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America, 


nach ſeiner ehemaligen und jetzigen Verfaſſung 
5 dargeſtellt 
nach den beſten 


e und Reifebefihreibungen. 
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Geographie, Natur⸗ und Völtergefih 
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Vorrede. 


Bei Ausarbeitung dieſes Bandes habe ich mich an 
eben die Ordnung gebunden, die ich mir gleich beim 
Anfange der Arbeit vorgeſchrieben hatte. Nur iſt 

der Inhalt dieſes Bandes ſpezieller, als der des Vo⸗ 


rigen. Das konnte auch nicht anders ſeyn, da jene 
beiden großen Länder und Voͤlker in America, von 


denen, dem Plane nach, hier die Rede ſeyn ſollte, 
den reichhaltigſten Stoff zu einer hiſtoriſchen Be⸗ 


handlung hergeben, der ſehr leicht, wenn man woll⸗ 


te, noch einige Baͤnde mehr ausfuͤllen koͤnnte. 


Die Quellen, deren ich mich bei Bearbeitung 
dieſes Bandes bedient habe, findet man zum Theil 


ſchon in der Vorrede zum erſten Bande angeführt: 


235 Doch eben die ſpezielle Geſchichte der beiden hier be⸗ 


ſchriebenen Voͤlker machte noch beſonders die Lecture 
und Benutzung folgender Werke nothwendig: Ant. 


de Solis Geſchichte der Eroberung, Devölfe- 0 
rung und ſonſtigen Beſchaffenheit von Mexico oder 


Neuſpanien, aus dem Spaniſchen überſ. 1748. — 


eee Relation concernant les Voyages de 


Thomas 


1 Vorrede. 


Thomas Gage dans la nouvelle Efpagne, | 


avec la Defcription de la Ville et du Pais du 
Mexique etc. trad. del’Angl. par B. H. Oneil. 
à Paris. 1676. — Inca Garcilafſo de la 


Vega Hiltojre generelle du Peru, und ej. Hi 
ftoire des Yncas. — Franc. de Xerez (Ge. 
cretär des Franz Pizarro) Geſchichte der Erobe⸗ 


rung von Peru. — Nach dieſen, ſo wie auch nach 
Robertſons Hiſtory of America „ find beide 
Abtheilungen dieſes Bandes bearbeitet worden. — 

Hier haben denn die Leſer die verſprochene Fort— 
ſetzung von der Entdeckung und Eroberung der zwei 
groͤßten und cultivirteſten Reiche in der neuen Welt. 


Vielleicht leſen Liebhaber der Geſchichte, die Bege⸗ 


benheiten des in allem Betracht merkwuͤrdigen Cor⸗ 


tez und nicht minder intereſſanten Pizarro, mit 


Vergnuͤgen ſelbſt dann noch einmal gern im Zuſam⸗ 
menhange, wenn ſie ihnen auch | nicht mehr ganz neu 
feyn ſollten. Sind ſie ihnen noch neu, fo werden fie 
vom Anfang bis zu Ende — dafür ſtehe ich — an- 


ziehend für fie ſeyn, und ſie werden Gelegenheit in 


Menge haben, uͤber die Groͤße ſowohl, als uͤber das 
Elend der Menſchheit nachzudenken. Sind ſie ihnen 
nicht mehr neu; ſo werden ſie dennoch von neuem 
den Reiz, den ihre Leetuͤre ihnen zum erſtenmale ge» 
waͤhrte, ſich vergegenwaͤrtigen, und tauſend lehr⸗ 


reiche 
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reiche und nuͤtzliche Wahrheiten fürs Leben ſich dar« 

aus abſtrahiren konnen. — Ich ſelbſt trete hiemit 
beſcheiden hinter die Scene zurück; unbekuͤmmert, 
ob der laute Beifall der Menge mich begleitet, oder 
nicht, wenn ichs nur einer gewiſſen Claſſe von Le» 
ſern recht gemacht habe, und Nutz und Frommen fuͤr 
die, die ich dabei im Sinne hatte, daraus entſteht. 
Denn um dieſe, theils zu vergnuͤgen, theils zu be— 
lehren — durchaus aber nicht N meine eigene We⸗ 
nigkeit gelten zu machen — war mein ganzes Au- 
genmerk und meine einzige Abſicht. — Ich weiß, 
welch eine mißliche Sache es um den Autorsruhm 
iſt, und wie bald, wenn wirs auch noch ſo gut ge⸗ 
macht zu haben glauben, Vergeſſenheit — oder 
wohl gar noch obendrein Spott und Verachtung un— 
ſer Loos wird. Schon ſo manche literariſche Revo— 
lution habe ich vor mir voruͤbergehen, und ſchon 
manche ephemeriſche Unſterblichkeit verſchwinden ſe— 
hen, daß ich ſo ziemlich kalt und gleichguͤltig bleiben 
kann, wenn ich ſelbſt unter der Menge von Schrift— 
ſtellern unbemerkt bleiben, oder wohl gar vergeſſen 
werden ſollte. Selbſt fuͤr die, die auf dem großen 
Ocean der literariſchen Welt oben ſchwimmen, — 
ſelbſt für die iſt früher oder ſpaͤter eine große Welle im 
Anzuge, die die beſten Schwimmer mit ſich fortreißt, 
und ſie in den Abgrund der Vergeſſenheit begraͤbt. 
- Es 


vi | Vorrede. 


Es ſollte billig, dem Plane des Ganzen zu 


Folge, noch eine dritte Abtheilung auch zu dieſem 


zweiten Bande hinzukommen, die von der jetzigen 
Beſchaffenheit, Bevoͤlkerung, Sitten, Naturpro— 
ducten ꝛc. der hier beſchriebenen Länder und Voͤlker, 
belehrt. Dieſe wird auch einſtens noch ganz gewiß 
nachgeliefert werden, ſobald die Bedruͤckungen und 
Beſorgniſſe aufhoͤren werden, die mein Vaterland 


durch die Anweſenheit einer feindlichen Macht jetzt 


erdulden und tragen muß. Kehrt Ruhe und Friede 
in unſre Wohnungen und in unſre Herzen zuruͤck; 


ſo wird mir dieſe Muße Antrieb genug ſeyn, die Ar⸗ 


beit zu vollenden, die zu dem Plane dieſes Werks 
gehoͤrt; aber fruͤher iſts dem mit tauſend und taͤglich 


mit neuem Beſorgniſſen erfuͤllten Genie, nicht 


moͤglich. 5 s 
Afferde, im September 
1803. 


Der Berfaffer, 


Erſte 


— 


Erſte Abtheilung. 
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Ge I) i chat € 
der ehemaligen Sitten und Gebrauche 
der großen Voͤlker in den Reichen 

Mexico und Peru. 


Mexico. 


Zweiter Band. A 


Erſtes Kapitel, 


Urſprung br Mexicaner. — Die ſieben Geſchlechter der Navat⸗ 


later. — Wanderungen derſelben unter Quezalcogl. — Nas 
men und beſondere Geſchichte jedes einzelnen Geſchlechts. — 


Die Mexicaner, das letzte unter der Leitung ihres Gottes Vitzi⸗ 


lipuzli und ihres Feldherrn Mexis. — Entſtandene Trennung 
unter den Mexicanern, durch ihren Gott veranlaßt. — Zweite 
Tradition von der Entſtehung, Eroberung und dem Wachsthume 
des Mexicaniſchen Reichs. — Klage uͤber eine Zauberin. — 


Vorſatz der Mexicaner, in Tuba ſich niederzulaſſen. — Vers: 


eitlung dieſes Vorſatzes durch den Befehl ihres Gottes. — Co⸗ 
pil, der Sohn der Zauberin, deſſen Feindſeligkeiten und Tod. — 
Angerechtigkeiten gegen die Culhuacaner, und daraus entſtan— 
dener Krieg. — Anlage der Stadt Mexico. — Trennung der 
Mexicaner bei Erbauung der Stadt. — Aramapirtli, erſter 
Konig der Mexicaner. — Seltſamer Tribut an die Tepa—⸗ 
necker. — Vitzilovizli, zweiter König. — Chimalpopoca, 
der dritte. — Ermordung deſſelben. — Iscovalt, der vier— 
te. — Krieg der Mexicaner mit den Tepaneckern, und Sieg 
der erſtern. — Krieg mit den Cuyoacanern. — Fernere Kriege 
der Mexicaner mit den andern Geſchlechtern der Navatlaker. — 
Montezuma J. der ste K König und erſte Kaiſer. — Heldenmuͤ— 
thige Aufopferung ſeines Bruders. — Sieg der Mexicaner 
über die Chalker und andere Völker. — Ticocin, der ſechſte 
Monarch in Mexico. — Arayaca, der ſiebente. — Auzol, 


— 


der achte. — Verdienſte deſſelben um das Reich. — Monte⸗ 


zuma II. der gte Monarch. 


De Urſprung der Mexicaner iſt, fo wie die Entſte⸗ 
hung faſt aller Voͤlker, in undurchdringliches Dunkel ge— 
huͤllt, und dies iſt bei dieſer Nation um ſo weniger zu 
eee da 905 keine Schreibekunſt, alſo auch Feine 


„ Jahr; 
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Jahrbuͤcher kennt, ſondern ihre ganze Geſchichte nur aus 
Traditionen, und zwar ſehr fabelhaften und verſtuͤmmel⸗ 
ten Traditionen zu erfahren iſt. Indeſſen haben ſich dens 
noch einige Geſchichtsforſcher die Mühe gegeben, aus dies 
ſem Wirrwar von Fabeln und unvollkommnen Ueberlie⸗ 
ferungen, die Wahrheit herauszuſuchen, und daraus 
eine Geſchichte dieſes in allem Betracht merkwuͤrdigen 
Volks darzuſtellen, wo zwar gewiß noch viel Unwahres 
und Fabelhaftes mit unterlaufen muß, die aber dennoch 
aller Wahrſcheinlichkeit nach viel Wahres enthält, 


In Mexico wohnte vor langen Zeiten ein Volk, die 
Ottomier, wovon auch noch Abkoͤmmlinge bei Ankunft 
der Spanier vorhanden waren, die ſelbſt von den Mexl⸗ 
caniſchen Koͤnigen oder Kaiſern nicht unters Joch hatten 
gebracht werden koͤnnen. Sie bewohnten einſame, wuͤſte 
Oerter und Gebirge. Weil ſie aber in der damaligen 
Zeit mehr Cultur, als alle uͤbrigen Voͤlker hatten, ſo 
wurden ſie Navatlaker genannt. Sie kamen aus 
den nördlichen Gegenden des Landes, aus dem jetzt for 
genannten Lande Neumexico. Hier bewohnten fie 
zwei Landſchaften, Azlan und Teuculhuacan, hat⸗ 
ten darin ihre Wohnungen, Goͤtter und Verfaſſung. 


Dieſe Navatlaker waren in ſieben Geſchlechter ein⸗ 
getheilt, und jedes derſelben bewohnts eine beſondere Ge⸗ 
gend. Ihren Urſprung ſtellten ſie unter ſieben Hoͤhlen 

vor, und behaupteten, aus dleſen ſieben Höhlen hervor 
gekommen zu ſeyn, das Land Mexico zu bevoͤlkern. Sie 
ſtanden fo lange, bis zu ihrer Trennung, unter einem 
Befehlshaber, der Quezalcoal hieß; als aber die 
Trennung erfolgte, wandte ſich diefer mit einem Theile 
ſeines Volks in die oͤſtlichern Gegenden, und hinterließ 
den uͤbrigen eine Prophezeihung, daß nach Verlauf vieler 
Jahre feine Nachkommen aus den Morgenlande zuruͤckkom⸗ 

men, und Mexico einnehmen würden. — Dieſe Zeit 
| 2 a REM ihrer 


ihrer Auswanderung fallt nach der Berechnung der Se 
ſchichtſchreiber ohngefaͤhr um das Jahr Chriſti 820. — 
Sie hielten ſich auf ihrem Wege ſehr lange auf, und 


5 


zwar nach dem Befehl ihrer Goͤtter, wie ſie vorgaben, 


* 


beinahe 80 Jahr, da es ihnen doch ſonſt ein Leichtes ge— 
weſen ſeyn wuͤrde, in 30 Jahren an Ort und Stelle zu 
kommen. Nach 80 Jahren kamen ſie denn in diejeni⸗ 
gen Länder, die ihnen von den Göttern waren bezeichnet 


worden, ſetzten ſich darin feſt, bebaueten und beſaͤeten 
das Erdreich. Sobald ſte aber auf ihren Streifereien in 


andre Gegenden, einen beſſern Boden antrafen, ſo vers 
ließen ſie ihre bisherigen Wohnplaͤtze, und lleßen nur die 
Alten, Kranken und Furchtſamen zuruͤck. 

So zogen denn dieſe ſieben Geſchlechter ſämmtlich 
aus. Das erſte nannte ſich Suchimilki. Dies bauete 
an dem ſuͤdlichen Ufer des großen Mexlcaniſchen Sees eine 
Stadt nach ſeinem Namen. Einige Zelt darauf erbauete 
das zweite dieſer Geſchlechter, die Chalcas, ebenfalls 
eine Stadt, nannte ſie nach ſeinem Namen, und theilte 
mit den Suchimilki ſeine Grenzen. Das dritte 
nannte ſich Tepanecki; dies bebauete das weſtliche Ufer 
des Sees, vermehrte ſich ſehr, und ward ein maͤchtiges 
Volk. Nach dieſem kam das vierte, die Choluli, und 
baueten Tezeued. Das fuͤnfte, die Tlatluiki, ein 


wildes, barbariſches Volk aus den Gebirgen, fand das 


Land rings um den See ſchon von den andern Geſchlech⸗ 
tern beſetzt, zog ſich alſo auf die andere Selte des Gebir— 


ges, traf da ein ſehr fruchtbares Land an, und bauete 


viele Flecken; ihre größte Stadt nannten fie Quahu— 
nachna. Die Tlaſcalaner, als das ſechſte Ger 
ſchlecht, giengen gegen Oſten uͤber das Gebirge, kamen 
bis unter das Schneegebirge, an den beruͤhmten Vulcan 
Popocatepeck, fanden hier ein ſchoͤnes Land, ſetzten ſich 


da feſt, und erbaueten verſchiedene Dörfer und Städte; 


ihre Hauptſtadt nannten ſie Tlaſcala. Dies Ge 
f f | | ſchlecht 
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ſchlecht verband ſich mit den Spaniern, und war dleſen 
zur Eroberung von Mexico behuͤlflich, weswegen fie auch 
von diefen gewiſſe Vorrechte erhielten. — Als die Tlaſ⸗ 
calaner dieſe Laͤnder zuerſt betraten, trafen ſie darin zwei 
maͤchtige Voͤlker an, mit deren einem, das ein rauhes, 
kriegeriſches Volk war, fie erſt blutige Kriege führen mußs 
ten. Doch wurde daſſelbe, mit Huͤlfe der Chichime⸗ 
ker, die ſich gleich mit den Tlaſcalanern verbanden, und 
ihre Verfaſſung und Geſetze annahmen, endlich bes 
fiegt. — Dieſe ſaͤmmtlichen ſechs Geſchlechter lebten uns 
ter ſich in großer Einigkeit, heiratheten ſich unter einan⸗ 
der, und theilten das Land unter ſich. Ein jedes ſuchte 
ſich eine Verfaſſung zu geben, die dem Lande, darin es 
lebte, angemeſſen war, und alle wurden dadurch immer 
cultivirter und maͤchtiger. R 


Als nach dem Auszuge dieſer ſechs Geſchlechter und 
nach ihrer Niederlaſſung in fremden Gegenden, ohnge⸗ 
faͤhr 320 Jahr verfloſſen waren, kam endlich auch das 
fiebente derſelben, die Mexicauer, aus ſeiner Hoͤhle 
hervor, und zog gleich den andern durch die Landſchaften 
Azlan und Teculhuacan. Dies war ein kluges, ſtreitba⸗ 
res Volk, und verehrte den Gott Vitziljpuzli. Die 
ſer Gott befahl ihnen, ihr Mutterland zu verlaſſen, und 
gab ihnen die Verheißung, fie zu Herren und Fuͤrſten 
uͤber alle Lande zu machen, die die ſechs Geſchlechter der 
Navatlaker eingenommen und bebauet hatten, nebſt dem 
Beſitz aller Reichthuͤmer, die fie nur wuͤnſchen und vers 
langen wuͤrden. Auf dies Verſprechen zogen ſie aus, 
und fuͤhrten ihren Abgott mit ſich, welchen vier der vor— 
nehmſten Priefter in einem von Binſen geflochtenen Ka- 
ſten trugen. Dieſen Prieſtern offenbarte er ins Geheim, 
was ihnen auf dem Wege begegnen würde, und gab ihs 
nen Anleitung, allen widrigen Ereigniſſen vorzubeugen. 
Er gab ihnen Geſetze, ordnete unter ihnen Opfer und 

Sc 
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Gebräuche an, und hielt fie durch feine Prleſter fo kurz, 
daß ſie ohne ſeinen Willen keinen Schritt thun durften. 


Dieſer Abgott Vitzilipuzli war alſo ihr Wegwei⸗ 
fer, und fagte ihnen durch den Mund feiner vier Prie⸗ 
ſter, wohin fie ſich wenden, und wo fie ruhen ſollten, 
und ſie folgten feinen Befehlen in allen Stuͤcken. Ka 
men fie an einen Ort, den ihr Gott ihnen zum Ruhe 
platz beſtimmte, ſo baueten ſie in der Mitte des Lagers 
elne Huͤtte, ſetzten ſein Bild auf eine Art von Altar, und 
beſtellten das Land rings umher mit Mals und andern 
Gewaͤchſen. Begaben ſie ſich weiter, ſo ließen ſie die 
herangewachſenen Fruͤchte, zum Beſten der Alten und 
Kranken, die zuruͤckblieben, auf den Feldern. 


Ihr Fuͤhrer und Feldherr hieß Mexis, der auch 
von den Mexicanern als ihr zweiter Koͤnig, naͤchſt dem 
Que zalcoal angegeben wird, von dem auch aller Vers 

muthung nach dies Geſchlecht feinen Namen erhalten hat, 
und das ganze Land genannt worden iſt. — Nach vie⸗ 
len Muͤhſeligkeiten und Beſchwerlichkeiten, erreichten ſie 
endlich das fiſchreiche Land Mechdacan und wollten 
ſich da niederlaſſen. Ihr Gott war zwar nicht damit zu⸗ 
frieden, doch aber erhielten ſie durch vieles Bitten endlich 
die Erlaubniß, einige der Ihrigen zur Bearbeitung des 
Landes, zuruͤckzulaſſen, und dieſe wurden von Vitzſli⸗ 
puzli unterrichtet, wie fie ſich am beſten naͤhren koͤnn⸗ 
ten. Vor allen Dingen befahl er dieſen Zuruͤckbleibenden / 
ſich in dem ſchoͤnen See des Landes, Pazcuaro, zu 
baden. Indem ſie aber dieſen Befehl vollzogen, gebot 
er dem uͤbrigen Theile des Volks, den Badenden die Klei⸗ 
der zu nehmen, und ohne Geraͤuſch ſich zu entfernen. Als 
dieſe aus dem Waſſer wieder ans Ufer traten, und den 
Verluſt ihrer Kleider inne wurden, erſchracken fie, befons 
ders, da ſie auch ſahen, daß ſie von ihren Landsleuten 
hintergangen und zuruͤckgelaſſen waren. Dies bewirkte in 
| ihnen 
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ihnen eine ſolche Erbitterung gegen jene, daß fie ſich vor⸗ 


nahmen, nichts mehr mit ihren treuloſen Landsleuten 
gemein zu haben. Sie veraͤnderten von Stund an Tracht 
und Sprache, ermunterten ſich zu ſteter, immerwaͤhre n 
der Feindſchaft gegen dieſelben, pflanzten ſie auch bei ih⸗ 
ren Nachkommen fort, und noch bei der Ankunft der 
Spanier in Mexico, war dieſer Haß der Mechoacaner 
gegen die Mericaner, den fi fie aus jener 2 N Pane 
teten, nicht erlofchen. 


Eine zweite, nicht minder fabelhafte und ER 


liche Tradition herrſchte unter den Mexicanern, von der 


Art der Eroberung und Beſitznehmung ihres Landes, der 
Erbauung ihrer Stadt, und der Eluelchenus ihrer Ver, 
faſſung. 


Mechoacan und EL — fo lautet ie Er⸗ 
zaͤhlung — lagen mehr denn 50 Meilen von einander. 
Als die Mexicaner die Mechoacaner treuloſer Weile vers 
laſſen hatten, und bis etwa auf die Mitte dieſes Weges 
gekommen waren, fand man, daß ein Weib, die ſich 
die Schweſter ihres Gottes nannte, durch ihre Zauberelen 


viel Schaden anrichtete, und dabei doch verlangte, als 


eine Goͤttin verehrt zu werden. Man trug dem Goͤtzen 
den Handel, vor, und dieſer gab den Rath, des Nachts 


in aller Stille aufzubrechen, und die Zauberin allein zu 


rückzulaſſen. Als die Unholdin ſahe, daß ſie, trotz ihrer 
Kunſt, dennoch hintergangen war, bauete ſie auf dieſem 
Platze, wo man ſie verlaſſen hatte, einen Flecken, den 
ſie Malinalco nannte, deſſen Einwohner alle fuͤr 
Zauberer gehalten wurden. Da nun die Mexicaner durch 


innerliche Zwiſtigkeiten, und durch die vielen kranken 


und unvermdgenden Perſonen, die fie hin und wieder 
zuruͤcklaſſen mußten, ſehr geſchwaͤcht waren, fo wollten 
ſie ſich in der Gegend von Tula ſo lange niederlaff ſen, 
bis ihre Anzahl ha hinlaͤnglich wieder vermehrt haben 

wuͤrde. 
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wurde. Ihr Goͤtze beguͤnſtigte dies Vorhaben dadurch, 
daß er ihnen Befehl gab, einen großen Fluß abzudaͤm⸗ 


men, und dadurch das Waſſer deſſelben über die Fluren 
ergießen zu machen. Durch dieſes Abdaͤmmen entſtand 


zugleich ein ſchoͤner großer See, der ungemein fiſchreich 
war. Sie ſelbſt lagerten ſich rings um das Gebirge Co⸗ 


catepei, pflanzten Bäume und legten Dörfer an. Weil 


ſie das Land ſehr fruchtbar und reitzend fanden, und des 
laͤngern Herumziehens müde waren, ſo beſchloſſen fie, 


ſich ganz hier nlederzulaſſen, und für immer da zu blei⸗ 
ben. Darüber aber erzuͤrnte ihr Gott, drohte den Pries 
ſtern den Tod, befahl auch ſogleich, den Damm wieder 
abdzutragen und den Fluß wieder in ſeine alten Ufer zu 


leiten. Das war ihre Strafe noch nicht alle. Der ers 


zuͤrnte Gott drohete, alle Widerſpenſtigen, und alle, die 
den Entwurf zu einer beſtaͤndigen Niederlaſſung zuerſt an⸗ 


gegeben hatten, in der nächſten Nacht zu verderben. 
Dieſe Drohung blieb nicht unerfuͤllt. In der Nacht er⸗ 
hob ſich ein Zetergeſchrei durchs ganze Lager, und am 
naͤchſten Morgen fand man alle, die den Gedanken zur 
Niederlaſſung geaͤußert hatten, todt liegen. Allem war 
die Bruſt geoͤfnet und das Herz herausgeriffi en. — Aus 
dieſer furchtbaren Begebenheit zogen ſie nun den Schluß, 


daß ihr Gott auf dieſe Weiſe verehrt ſeyn wolle, und 


von der Zeit an opferte man dem Vitzilipuzli das 
noch warme und zuckende Herz von Menſchen, denen 
man lebendig die Bruſt aufſchnitt. — Nach dieſem ruͤck⸗ 


ten die Mexicaner ohne Aufſchub weiter, bis fie nach 


Capultepeck, ebenfalls einer angenehmen fruchtbaren 
Landſchaft, kamen. Sie war ſehr gebirgigt, und in dem 


Gebirgen wohnten verſchiedene kriegeriſche Völker. Um 


ſich vor den Anfaͤllen derſelben in Sicherhelt zu ſetzen, 
ſahen ſie ſich genoͤthigt, ſich waͤhrend ihres Aufenthalts 


daſelbſt zu verſchanzen. Die Gebirgsbewohner hatten 
8 aber eine große Feindſchaft auf die Mah aner geworfen, 
. oe 


— 


— 
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und dieſe ruͤhrte hauptſaͤchlich daher, daß Copil, ein 


Sohn der vorhin erwaͤhnten Zauberin, aus Bosheit ges 


gen die Mexicaner, ſie dazu ermunterte, dieſe Fremd⸗ 
linge in ihrem Gebiete nicht zu dulden. Man hatte ihm 
auch Gehör gegeben, und Copil, der an dem Verders 


ben feiner Feinde ſich ſo recht zu welden gedachte, hatte 


ſich auf einen hohen Berg in dem See Acopilco nie 
dergelaſſen, um von da aus Zeuge von der Niederlage 
der Fremdlinge zu ſeyn, und wollte da ſo lange bleiben, 
bis ſie gänzlich ausgerottet ſeyn wuͤrden. Auf Geheiß 
ihres Gottes aber uͤberfielen die Mexicaner dem Copil, 
ehe er ſichs verſah, riſſen ihm das Herz aus und brachten 
es ihrem Gotte. Er befahl ihnen, es ins Waſſer zu 
werfen, und ſogleich erwuchs daraus der Baum Tu nal, 
auf deſſen Stelle in der Folge Mexico erbauet ward. 
Nachdem nun die Mexicaner in verſchiedenen moͤrderi⸗ 
ſchen Gefechten mit den Chalcas und andern Voͤlkern, 
die fie anfielen, gluͤcklich geweſen waren, und fie alle bes 
ſiegt hatten, zogen ſie nach Atlacuyaraya, ruheten 
hier aus, und machten weitere Plaͤne zu ihrer Nieder 
laſſung. 
Auf Befehl ihres Gottes fertigten ſie Geſandte an 
die Culhuacaner ab, die um einen Strich Landes zu 
einer Niederlaſſung nachſuchen mußten. Dieſe aber was 
ren heimliche Feinde der Mexicaner und wieſen die Ge 
ſandten nach Ticaapan, in der Hoffnung, daß ſie 
und ihre Nation von den vielen Schlangen und andern 
giftigen Thieren, bald aufgerieben werden wuͤrden. Ihr 
Gott aber rieth ihnen, dieſen Vorſchlag anzunehmen, 
lehrte ihnen auch, wie fie den Ottern ihr Gift beneh⸗ 
men und ſie ſogar zur Speiſe gebrauchen koͤnnten. Wie 
die Culhuacaner ſahen, daß es ihren Feinden in dem Lan 
de, das ſie verderben ſollte, ſo wohl gieng, daß ſie es 
bebaueten, und daß ſogar die giftigen Thiere ihnen nicht 
een verwandelte ſich ihr heimlicher Haß gegen die 
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Mexlcaner in größte Achtung, hielten fie nun für übers 
irrdiſche Weſen, oͤfneten ihnen ihre Stadt und baten 
um ihre Freundſchaft. Schon waren die Mexicaner im 
Begriff, Buͤndniß und Freundſchaft mit dieſer Nation 
zu ſchließen, und ſich auf ihre Bitte in ihrem Lande nie⸗ 
derzulaſſen, als der Befehl ihres eigenſinnigen Gottes 
dazwiſchen kam, und alle ihre Plaͤne mit einemmale ver⸗ 
eitelte. Dies ſei der Ort nicht — ſagte er — wo er zu 
bleiben verlange; ſie ſollten alſo weiter ziehen, vorher 
aber die Culhuacaner bekriegen. Um den Frieden, in 
dem ſie mit ihnen ſtanden, zu brechen, und ſie zu feind⸗ 
ſeligen Angriffen gegen ſich zu reitzen, mußten ſie die 
Tochter des Koͤnigs von Culhuacan ſich zur Koͤnigin und 
zur Pflegerin des Vitzilipuzli erbitten. Dem Koͤnige 
gefiel der Antrag, und er uͤbergab ihnen ſeine Tochter im 
koͤſtlichſten Schmucke. Allein auf Befehl des grauſamen 
Gottes ward die Ungluͤckliche jaͤmmerlich gemißhandelt, 


und ihr endlich die Haut abgezogen, mit welcher, ſo wie 


mit ihrer Kleidung, ſich ein Juͤngling ſchmuͤckte, den ſie 
neben den Gott ſetzten, und ſo dieſe Haut und Kleidung 
der Koͤnigstochter zur Göttin und Mutter ihres Got 
tes einweiheten. Doch damit war das Spiel noch nicht 
zu Ende; ſondern ſie mußten nun auch den Vater der 
Ungluͤcklichen einladen, feine, zum Range einer. Göttin 
erhobene Tochter, gleichfalls anzubeten. Der entzuͤckte 
Vater erſchien mit einem anſehnlichen Gefolge und koſt— 
baren Geſchenken, und ward in die finſtere Capelle ge⸗ 
fuͤhrt, wo der Juͤngling, in ſeiner Tochter Haut gekleidet, 
neben dem Goͤtzen ſaß. Als er den Weihrauch auf die 
Kohlen warf, und durch das Licht der Flamme, die da⸗ 
von aufloderte, den Betrug gewahr wurde, den man 
ihm geſpielt hatte, ſtuͤrzte er vor Schmerz wuͤthend hin⸗ 
aus, ſammelte ſeine Krieger und griff mit ihnen in ſeiner 
Verzweiflung die Mexicaner fo wuͤthend an, daß fie, die 
ſch dergleichen nicht vorgeſtellt hatten, voller Verwirrung 

fliehen 
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fliehen mußten. Endlich aber ſammelten fie ſich wieder, 
und ſtellten ſich in offnem Felde ihren Feinden entgegen, 
griffen fie an und trieben fie fiegreich zurück, verließen 
aber gleichwohl das ganze Land und kehrten matt und 
entfräftet zu ihren Weibern und Kindern zuruͤck, die ſich 
ſehr uͤber ihren Goͤtzen beſchwerten, daß er ſie ſo ins Un⸗ 
gluͤck geſtuͤrzt habe. “ 
Endlich aber kam denn auch die Zeit heran, wo Vitzi⸗ 
lipuzli feine Zuſage erfüllen, und feinen Mexicanern 
die Beſchwerlichkeiten des ewigen Herumirrens abnehmen 
wollte. Sie hatten den Befehl von ihrem Goͤtzen, an 
den Ort ihre Stadt zu erbauen, in deſſen Mitte der Tunal⸗ 
baum, unter welchem das Herz des Copils liege, aus einem 
Stein hervorgewachſen, und der ringsum mit ſilberhellem 


Waſſer umgeben fen. In der naͤchſten Nacht traͤumte 


einem alten Prieſter, daß er Befehl von dem Gott bekaͤme, 
den Tunalbaum zu ſuchen, der daran zu kennen ſey, daß 
ein großer Adler auf ihm ſitze. Hier ſolle die Stadt er⸗ 
bauet werden, die dereinſt uͤber alle Lande herrſchen wuͤr⸗— 
de. — Am andern Morgen erzaͤhlte der alte Priefter - 
feinem Volke den Traum, das nun voller Freuden for 
gleich beſchloß, den bezeichneten Ort zu ſuchen. Sie vers 
theilten ſich nach allen Gegenden, und erreichten das ſil⸗ 
berhelle Waſſer des Sees. Endlich erblickten ſie mitten 
im See auf einer kleinen Inſel den Tunalbaum, der aus 
einem Steine gewachſen war, auf welchem der ſchoͤne Adler 
ſaß, der einen eben ſo ſchoͤnen Vogel in ſeinen Klauen 
hielt. Nun ſahen ſie ſich am Ziele ihrer Muͤhſeligkeiten, 
fielen entzuͤckt an dem Orte der Verheißung nieder und 
beteten den Adler an, und dieſer ſchien beifaͤllig feinen 
Kopf zu neigen. Dann flatteten fie dem Vitzilipuzli 
ihren Dank ab, erwaͤhlten einen Adler mit einem Vogel 
in den Klauen zu ihrem Wappen — woraus nachher ein 
Greif geworden iſt — und nannten die gleich. darauf hier 
erbauete Stadt Tevoxtitlan. 

Gleich a 


— 


Gleich am b Tage nach dieſer erwuͤnſchten 
Entdeckung baueten fie neben dem Tunalbaume ihrem 


Sott eine kleine Capelle, und verwahrten ihn darin fo 


2 lange, bis ſie ihm den prächtigen Tempel erbauen fonnten, 


follten. 


der noch bei Ankunft! der Spanier das erſte praͤchtigſte 
Gebaͤude in der Stadt war. Da es ihnen an Materialien 
zur Erbauung einer ordentlichen Stadt fehlte, ſo fien⸗ 
gen ſie an, dieſelben gegen Fiſche, Gaͤnſe und andere 
Waſſervoͤgel, die fie auf dem See fiengen, einzutauſchen. 
Sie richteten ſich bei dieſem Bau ganz nach der Angabe 
ihres Gottes, der ihnen befahl, daß jedes Vlertel der 
Stadt in beſondre Straßen abgetheilt wuͤrde, in denen 
diejenigen Gottheiten, 05 er anzeigte, verehrt werden 


Doch konnte ſelbſt die Klugheit des Gottes nicht t ver⸗ 
hindern daß ſeine Schuͤtzlinge bei dieſer Abtheilung der 
Straßen uneinig wurden. Einige der Vornehmſten, die 


ſich am meiſten für beeintraͤchtiget hielten, zogen verdrieß⸗ 


lich weg, und giengen mit ihrem Anhange laͤngs dem 
See hin, um ſich in dem angrenzenden Lande Tlates 


cullo niederzulaſſen. Ihre Unzufriedenheit mit den 


uͤbrigen Mexicanern, bewog ſie, dieſen alle moͤglichen 
boͤſen Streiche zu ſpielen, und ſie auf alle erſinnliche 
Weiſe zu beunruhigen. Dies, und die Begierde, ſich 
an den Unruhſtiftern zu raͤchen, bewog die Mexicaner, 
einen König über ſich zu waͤhlen, doch aber keinen aus 
ihren Mitteln, damit nicht eine neue Gelegenheit zur Uns 
einigkeit unter ihnen entſtehen moͤchte. Nach reiflicher 
Berathſchlagung beſchloſſen ſie endlich, ſich mit dem Koͤnige 
von Culhuacan auszuſoͤhnen, deſſen Haß gegen die Mexiß 
caner durch die grauſame Aufopferung der Tochter ſeines 


Vorfahren, noch nicht ganz erloſchen war. Um dieſe 
Verſoͤhnung deſto ſicherer zu Stande zu bringen, erwaͤhl⸗ 


ten ſie den Acamapixtli, einen vornehmen Fuͤrſten, 
deſſen Mutter des damaligen Könige zu Culhuacan Toch⸗ 
ter 
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ter war, zu ihrem Koͤnige, und ſchickten Geſandten ab, 
die dieſe Wahl dem Koͤnige kund thun, und um den 
Acamapixtli bitten mußten. Der König, dem Freund⸗ 
ſchaft und Buͤndniß mit einem ſolchen maͤchtigen Volke, 
wie die Mexicaner jetzt waren, fehr vortheilhaft und ers 
wuͤnſcht ſchien, willigte freudig in dies Begehren, und 
übergab ihnen feinen Enkel zum Regenten. Die Mexi⸗ 
caner dankten dem Koͤnige in einer Rede, und fuͤhrten 
den neuen Regenten nebſt feiner Gemahlin mit großen Ge⸗ 
pränge nach Mexico, wo er mit allgemeinem Freudenges 
ſchrei empfangen, und feierlich zum Koͤnige gekroͤnt ward. 
Seine Regierung war gluͤcklich, denn ſie war auf Weis⸗ 
heit gegruͤndet, und er erhob ſein Volk auf einen ſehr 
hohen Gipfel von Anſehen, Macht und Cultur. Den⸗ 
noch aber konnten ſie ſich von der Oberherrſchaft der 
Tepanecker nicht losmachen, ſondern dieſen blieben ſie, 
nebſt ihrem Koͤnige, zinsbar. Der Koͤnig der Tepanecker, 
der die täglich zunehmende Macht und Verfeinerung der 
Mexicaner, mit Scheelſucht anſah, und üble Folgen das 
von in Zukunft fur ſich befürchtete, that fein Moͤglichſtes, 
ſie in beſtaͤndiger Unterwuͤrfigkeit zu erhalten, und ſie, 
ſo viel er nur konnte, immer mehr zu unterjochen. Zu 
dem Ende legte er ihnen, außer dem gewohnten Tribut, 
noch eine ganz neue und hoͤchſt ſonderbare Verpflichtung 
auf, die darin beſtand, daß ſie einen ganzen Acker Lan⸗ 
des, mit Korn und andern Feldfruͤchten beſtellt, im ſchoͤn⸗ 
ſten Wachsthum unbeſchaͤdigt uͤber das Waſſer zu ihm 
bringen ſollten. Im Fall ſie dies nicht thun wuͤrden, 
ſollten ſie nichts anders, als ihre gaͤnzliche Vertilgung 
zu erwarten haben. — Ueber dieſe unerhoͤrte Zumu⸗ 
thung entruͤſteten ſich die Mexicaner um deſto mehr, je⸗ 
weniger fie glaubten, dieſelbe möglich machen zu koͤnnen. 
Ihr Goͤtze aber half ihnen aus aller Verlegenheit, und 
machte das Unmoͤglichſcheinende möglich, Auf Anwei⸗ 
fung der Prieſter mußten fie eine dichtgeflochtene Grunds 
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lage von Binſen, in der Größe eines Ackers von beſtim⸗ 
ten Umfange, machen, dieſelbe an hölzerne Balken bes 
feſtigen, und fie fo aufs Waſſer legen. Daraus ents 
ſtand denn eine Art von Floß, das ſie mit Fuß hoher 
Erde bedecken, und mit allerhand Fruͤchten beſtellen muß⸗ 
ten. Auf dieſe Weiſe konnten ſie zur beſtimmten Zeit, 
Mais, Kuͤrbis und andere Fruͤchte zu jedermanns Ver⸗ 
wunderung, dem Könige der Tepanecker liefern. Dieſer 
aber war damit noch nicht zufrieden; ſondern wie er ſah, 
daß die Mexicaner mit Hülfe ihres Gottes auch das Un— 
moͤgliche moͤglich machen konnten, ſo gieng er noch wei⸗ 
ter, und legte ihnen unter Androhung ihres gaͤnzlichen 

Anterganges, die Verpflichtung auf, daß fie auf dieſem 
ſchwimmenden Felde, brütende Gaͤnſe und Reiher uͤber⸗ 
bringen ſollten, die wahrend der Fahrt ihre Jungen aus⸗ 
gebruͤtet haͤtten. Auch dies machten jene durch Huͤlfe 
ihres Gottes moͤglich, und der Koͤnig, der dies alles fuͤr 
uͤbernatuͤrlich hielt, konnte ſich nicht enthalten, das Urs 
theil zu fällen: daß, wenn die Mericaner fo fortführen, 
unter der Leitung ihres Gottes, vor allen andern Voͤlkern 
ſich hervorzuthun, ſie bald Herren uͤber alle Lande werden 
wuͤrden. Dennoch aber erließ er ihnen den Tribut nicht, 
und ihre Unterwuͤrfigkeit unter den Tepaneckern dauerte 
noch beinahe 80 Jahr. Um dieſe Zeit ſtarb der König 
der Mexicaner, Acamapixtli, nachdem er 40 Jahr 
mit Ruhm und Glück regiert hatte. Er hatte waͤhrend ſei⸗ 
ner Regierung die Stadt Mexico durch die herrlichſten 
Gebaͤude, Waſſerleitungen und andere Anlagen zu der 
ſchoͤnſten Stadt im ganzen Lande und ſonſt weit und breit, 
erhoben, und ihre Bewohner waren unter ſeinem Scepter, 
reich und wohlhabend geworden. Er hinterließ mehrere 
‚Söhne; dennoch aber geſtattete er den Mexicanern bei 
feinem Tode, eine freie Wahl, empfahl ihnen feine Ans 
gehörigen, und ſtarb beweint und betrauert von Allen. 


Aus 


Aus Dankbarkeit gegen den verſtorbenen König, waͤhl⸗ 
ten darauf die Mexicaner einen von. deſſen hinterlaſſenen 


Soͤhnen, mit Namen Vitzilovitzli, ſetzten ihm die 
koͤnigliche Krone auf, und ſalbten ihn mit eben dem Oele, 


womit fie ihren Gögen zu ſalben pflegten. Dabei wur⸗ 
den, wie gewoͤhnlich, Reden gehalten, worin man den 
neuen Koͤnig erſuchte, ſein Volk aus der Dienſtbarkeit 
der Tepanecker zu befreien. Um auch, wo moͤglich, des 
laͤſtigen Tributs, den fie nun ſchon fo viele Jahre getra⸗ 


gen hatten, los zu werden, fo warben fie durch eine Ss 
ſandtſchaft um Ayauchigal, der Tochter des Koͤnigs 


der Tepanecker, zur Gemahlin fuͤr ihren Koͤnig. Die 
Heirath ward genehmigt, aber der Tribut noch immer 
nicht erlaſſen. Die Königin gebar einen Sohn, und es 
ward eine neue Geſandtſchaft an ihren Vaker abgefertigt, 


die um einen Namen für den Prinzen, und um Abſchafe 


fung des Tributs erſuchen mußte. Der Alte gab ſeinem 
Enkel den Namen Chimalpopoca, den Tribut aber 


erließ er der Nation nicht, ob er ihn gleich dahin milderte, 


daß ſie in Zukunft, Statt des bisherigen ſchwimmenden 
Ackers, zwei Gaͤnſe und etliche Fiſche, als Zeichen ihrer 
Unterwuͤrfigkeit, jährlich abliefern ſollten. Dabei blieb 


es denn, und beide Völker ſchlenen nun in vollkommner 


Eintracht zu leben, die aber nicht von langer Dauer war. 


Die junge Königin ſtarb wenige Jahre nach dieſem Vers 


trage, und ihr Gemahl folgte ihr kurze Zeit darauf ins 
Grab, nachdem er nur 13 Jahre regiert, und - Alter 
nur erſt auf 30 Jahre gebracht hatte. 


Um die Freundſchaft des Königs der 3 RR nicht 


zu verlieren, wählten fie zu ihrem neuen Koͤnig den Sohn 


des vorigen, Chimalpopoca, ob er gleich nur erſt 10 
Jahr alt war. Unter ſeiner Regierung ſchickten ſie einſt 


eine Geſandtſchaft nach Azcapuzalco, an den Groß 


vater ihres Königs, und ließen ihn um die Erlaubniß er? 


ſuchen, ſuͤßes, trinkbares Quellwaſſer von Capultepeck, 
das 
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das nur eine Melle von Mexico lag, durch Roͤhren in 
ihre Stadt zu leiten, weil ſie das uͤbelſchmeckende, mo⸗ 
raſtige Waſſer ihres Sees nicht zu trinken vermoͤgten. 


Der alte Koͤnig verſtattete ihnen dies gern, und es wur— 


ö 


den Waſſerleitungen vermittelſt holzerner Roͤhren, über 
den See her angelegt. Kaum aber waren ſie damit zu 
Stande, als die Roͤhren, denen es wahrſcheinlich an der 
‚gehörigen Unterſtuͤtzung mangelte, zerbrachen, und fo 
alle Mühe vergeblich war. Die Mexicaner vermutheten, 
daß ihnen die Tepanecker dieſen Streich geſpielt haͤtten, 
und um eine Urſache zum Friedensbruch mit ihnen — 
da fie fie ohnehin im Herzen haßten — zu haben, vers 
langten ſie, daß ſie ihnen Steine, Kalk und Arbeitsleute 
überiaffen ſollten, um einen dauerhaften, der Faͤulniß 
nicht ausgeſetzten Canal zur Waſſerleitung zu bauen.“ 
Die Mexicaner wußten vorher, daß die Tepanecker dies 
Anſinnen nicht genehmigen würden, beſonders da ſie es 
als eine Art von Erſatz für den Schaden, mit einem ge 
wiſſen Trotz verlangten, weil fie die Tepanecker für die 
Urheber jener Zerſtoͤrung der Waſſerroͤhren hielten. Dem 
Koͤnige und ſeinen Unterthanen mißfiel der Antrag der 
Mexicaner gänzlich, und diefe befamen eine abſchlaͤgige 
Antwort. Ja ſogar verbot der König feinen Interthanen 
von nun an, alle Gemeinſchaft mit den Mericanern, 
Jetzt loderte der Haß beider Nationen, der bis jetzt eine 
Zeitlang geſchlummert hatte, in hellen Flammen wieder 
auf, und ſchien durch nichts, als durch den Untergang 
des eine Theils gedämpft werden zu koͤnnen. Der König 
der Tepanecker, der dies vorausſahe, wuͤnſchte vorher, 
ehe es zu allgemeinen Feindſeligkeiten kaͤme, feinen Enkel, 
den jungen Mexicaniſchen König, zu retten. Die Vor 
nehmſten der Tepanecker aber, die nur nach Krieg mit 
den Mexicanern lechzten, und denen die Zeit ſchon viel 
zu lange währte, ehe Chimalpopoca in Sicherheit war, 
machten einen Complott, uͤberfielen des Nachts, da alles | 
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ſchlief, den jungen König in feinem Pallaſt und ermor⸗ 
deten ihn, ohne daß es jemand gewahr wurde. Am ans 
dern Morgen, als die Mexlicaniſchen Edeln, ihrer Ge— 
wohnheit nach, zum Koͤnige giengen, fanden fie ihn er; 
mordet im Bette. Sie argwohnten gleich auf die Tepa⸗ 
necker, als Urheber diefer That, und um die Treuloſen 
zur Strafe zu ziehen, verbanden ſie ſich ſogleich mit den 
Einwohnern von Tezeuco und Culhuacan. Ehe 
die Feindſeligkeiten aber ausbrachen, ſchritt man gleich 
nach dem Leichenbegaͤngniß des ermordeten Könige, zu ei- 
ner neuen Wahl, und dlieſe fiel einhellig auf Iscoalt, 
einen von den Soͤhnen des Acamapixtli, der zwar 
von einer Sclavin, außer der Ehe geboren war, aber 
durch Tapferkeit, Klugheit und andere große Aeta, 
ten, vor allen Andern den Vorzug hatte. 

Beide Voͤlker ruͤſteten ſich indeſſen zum Kriege, und 
beſonders hatten die Tepanecker ſolche Veranſtaltungen 
getroffen, wodurch ſie die Mexicauer gänzlich zu vernich⸗ 
ten hofften. Der neue Koͤnig der Mexicaner war Willens, 
den Feinden zuvorzukommen, und fie zuerſt anzugreifen, \ 
Als aber ſeine Krieger die zahlloſe Menge der Feinde fas 
hen, der ſie nicht gewachſen waren, wurden ſie verzagt, 
und erſuchten ihren König, fie nicht in ihr gewiſſes Vers 
derben zu ſtuͤrzen, ſondern lieber erſt durch eine Geſandt⸗ 
ſchaft Friedensbvorſchlaͤge zu thun. Schon war man, 
beſonders von Seiten des Adels, dazu geneigt, ſchon 
ward ein Tragſeſſel für den Goͤtzen verfertigt, auf wel⸗ 
chem er, zum Zeichen friedlicher Geſinnungen, vor dem 
Volke her, den Feinden entgegen, getragen werden ſollte, 
als ein junger, ſchoͤner Juͤngling, Tlacaellel, des 
Koͤnigs Vetter, aus dem Heere hervortrat, und das 
ganze Unternehmen vereitelte. Mit Muth und edlen 
Stolze redete er ſein Volk an: „Was ſeid ihr Willens 
„zu thun? Wo iſt euer Muth, wo euer Verſtand, daß 
yr ipe es für ein Gluͤck haltet, euch den Tepaneckern auf 
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N. Gnade und Ungnade zu ergeben — und du König! 


Er 


„ erfinde ein beſſeres Mittel, unſre Ehre zu retten, als 
dies, uns mit Schimpf und Schande unſern Feinden 
/ ſelbſt in die Hände zu liefern.“ — Alles jauczte dem 
muthigen Krieger zu, aber zur Fortſetzung des Krieges 
war dennoch ihre Macht zu geringe. Nach langer Ueber- 
legung ward endlich beſchloſſen, zwar nicht um Frieden 


zu bitten, aber doch des feindlichen Koͤnigs Geſinnungen 


durch eine Geſandtſchaft zu erforſchen. Sie wuſten, 
daß derſelbe den Frieden mehr, als den Krieg liebte, 


(denn der vorige, kriegeriſche Koͤnig war aus Gram uͤber 


| 


i 


die Ermordung feines Enkels geſtorben) und um nun zu 


erfahren, ob er auch jetzt geneigt ſey, Frieden zu geben, 


da die Uebermacht auf feiner Seite war, ſollten einige 


Abgeordnete das ſchwere Geſchaͤft, ſeine Geſinnungen 
zu ergruͤnden, übernehmen, Niemand fand ſich dazu an, 
da es mit augenſcheinlicher Lebensgefahr verbunden war, 
als eben jener muthige Tlacaellel. Mit Hintanſetzung 
feiner eigenen Sicherheit drang er vor, bis an die feinds 
lichen Poſten. Zwar hatten dieſe den gemeſſenſten Bes 
fehl, alle Mexicaner, die ſich ihnen nähern würden, ſo— 
gleich niederzuſtoßen; dennoch aber wufte Tlacaellel 
durch feine Beredſamkeit fie ſo zu erweichen, daß fie, uns 
eingedenk des Befehls, ihn nicht nur am Leben ließen, fons 
dern ihn ſogar auf ſein Verlangen vor den Koͤnig brach— 
ten. Der Koͤnig ſtutzte über den unerwarteten Anblick 
eines Mexicaners, den ſeine Soldaten, trotz des ſtrengen 


Befehls, vor ihn fuͤhrten, noch mehr aber uͤber die Schoͤn⸗ 


heit und den edlen Anſtand dieſes jungen Kriegers. Mit 


Vergnuͤgen hörte er aus feinem Munde den Antrag, daß 


die Mexicaner auf anftändige Bedingungen Frieden ſuch⸗ 


ten, und ſo ſehr er auch diesmal geneigt war, den 
Wuͤnſchen feines Volks gemäß, die unruhigen Mexicaner 


ganz zu demuͤthigen; ſo verſprach er dennoch, ſich mit 
W Raͤthen zu een und ihm den folgenden Tag 
2.3 Ant⸗ 


* 


— 
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Antwort zu geben. Der Prinz bat bis dahin um Sicher⸗ 
heit und Schutz, den ihm aber der Koͤnig nicht gewaͤhrte. 
Er mußte wieder zu den Seinigen ins Lager gehen, 
wenn cr fein Leben ſichern wollte. Im Rathe des Ks’ 
nigs der Tepanecker ward nun nicht Frieden, ſondern 
Krieg beſchloſſen, und dieſe Antwort holte Tlacaellel 
am folgenden Tage ab. Verzweifelnd traten die Mexi⸗ 
caner auf dieſe Nachricht vor ihren Koͤnig, und verlangten 
den Ruͤckzug. Der König aber ſprach ihnen wieder Muth 
ein, und machte ſich anheiſchig, den Sieg über die Fein⸗ 
de zu erkaͤmpfen. Würde er nicht Wort halten, fo folk 
ten ſie ihn toͤdten, und ſein Fleiſch verzehren, wenn er 
aber ſein Verſprechen erfuͤllen wuͤrde, ſo ſollten ſie ſich 
verbindlich machen, ihm und feinen Nachkommen vollig 
unterthaͤnig zu ſeyn, ihre Laͤndereien zu bearbeiten, ihre 
Haͤuſer zu bauen, ihre Waffen und Geraͤthe im Kriege 
ihnen nachzutragen, — kurz, ſich als voͤllig unterwuͤrfige 
Unterthanen zu bezeigen. Die Nation war mit dieſem 
Vorſchlage zufrieden, und uͤberließ ſich den Leitungen ih⸗ 
res Koͤnigs. Von dieſem ward nun Tlacaellel zum 
Feldherrn ernannt. Das Heer ward in zwei Divifionen 
geordnet, wovon die eine ſich in einen Hinterhalt legen, 
die andre aber den Feind angreifen ſollte. Der Plan 
gluͤckte. Mit unglaublicher Wuth und entſetzlichem Ge⸗ 
ſchrei griffen die Mexicaner ihre Feinde an, und bahnten 
ſich, ohngeachtet ihre Zahl weit groͤßer war, dennoch ei⸗ 
nen Weg durch ſie hin, denn Verzweiflung war der Ge⸗ 
nius, der fie begeiſterte. In dem Augenblicke brach auch 
der Hinterhalt hervor, verfolgte die Fluͤchtigen bis in ihre 
Stadt und machte auf des Koͤnigs Befehl alles nieder, 
was ſich von Tepaneckern ſehen ließ. Damit begnuͤgten 
ſich aber die Mexicaner noch nicht, ſondern ſie verfolgten 
auch die, welche in die Gebirge und Wuͤſten geflohen mas 
ren. Einige der Fluͤchtigeu warfen ihre Waffen von ſich, 
baten um Gnade, und erboten ſich, die Mexicaner fuͤr 

ihre 


ihre Herren zu erkennen. Man ließ fie dieſe Zuſage bes 
ſchwoͤren, und auf Befehl des Königs blieben fie am Les 
ben. Beide Heere kehrten jetzt nach ihrer Stadt zuruͤck. 
Am folgenden Tage ward der Eid der Unterwuͤrfigkeit er— 
neuert, und die Gegend um Azkapuzalco getheilt. Den 
erften Theil erhielt der König, den andern der Feldherr, 
das Uebrige diejenigen Ritter und Krieger, die ſich durch 
Tapferkeit beſonders ausgezeichnet hatten. Einige ans 
dere Laͤndereien, die dem Mexlcaniſchen Gebiet am naͤch⸗ 
ſten lagen, wurden dem Volke geſchenkt, um davon den 
Göttern ihre Geſchenke und Opfer zu bringen. Dieſe 
Vertheilung der eroberten Laͤnder wurde in der Folge im 
| Merkcanifhen Reiche ſtets beibehalten. 


Dieſer Sieg verſchaffte den Mexicanern aber auch 

10 Feinde. Ihre Nachbaren, die Einwohner zu Tas 

cuba und Cuyoacan waren neidiſch auf dies Gluͤck 
der Waffen, daß den Mexicanern bisher gelaͤchelt hattet 

und wuͤnſchten, fie wieder gedemuͤthigt zu ſehen. In 

dieſer Abſicht ſuchten fie den Ehrgeig und die Rachbegierde 

der beſiegten Tepanecker anzufeuern, und verſprachen ih⸗ 

nen ihren Beiſtand, wenn ſie das Mexicaniſche Joch wie⸗ 

der von ſich abſchuͤtteln wollten. Nun ſuchten fie durch 
allerhand Neckereien, die fie beſonders an den Welbern 

der Mepicaner ausüben dieſe zum Zorn und zum An⸗ 
griff zu reitzen Allein der König der Mexlcaner, der 

ſich zu einem neuen Kriege mit drei verbuͤndeten Voͤlker⸗ 

ſchaften jetzt noch nicht ſtark genug fuͤhlte, unterſagte 

feinen Unterthanen alle Gemeinſchaft mit jenen Voͤlkern, 

und glaubte dadurch, allen weitern Feindſeligkeiten aus⸗ 
zuweichen. Aber er irrte ſich. Die Cuyoacaner, die 
durchaus Krieg mit den Mexicanern und ihre Unter’ 
druͤckung wollten, ſuchten alle Gelegenheiten hervor, ſie 
durch Beſchimpfungen zum Zorn zu reitzen. Dies thaten 
Teen bei Gelegenheit eines W Feſtes / zu 

* dem 
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dem ſie mit verſtellter Freundſchaft die Mexicaner mit FR 
geladen hatten. Als Eſſen, Tanz und Spiel vorbei wa⸗ 
ren, brachten fie Weiberkleider herbei, bemaͤchtigten ſich 
der Mexicaniſchen Gaͤſte, zwangen ſie mit gewaffneter 
Hand, dieſe Kleider anzuziehen, warfen ihnen als Wels 
bern Zaghaftigkeit vor, daß ſie ſich mit ihnen in keinen 
Krieg einlaffen wollten, und jagten fie fo beſchimpft, in 
Weiberkleidung, bis vor die Thore von Mexico. Dieſe 
Beſchimpfung konnten die Mexicaner nicht verſchmerzen, 
und der Krieg ward beſchloſſen. Die Erbitterung, wo⸗ 
mit fie fochten, wog die größere Menge der Krieger, die 
man ihnen von Seiten der Feinde entgegenſtellte, wolle 
kommen auf, und verſchaffte ihnen unter der Leitung ih⸗ 
rer zwei tapfern Anführer, des Iscoalts und Tlas 
caellel, einen ſo glaͤnzenden Sieg über die zahlreichen 
Haufen ihrer Feinde, daß dieſe, ganz zerſtreut und in 
Unordnung gebracht, in ihre Stadt zuruͤckeilten. Die 
vornehmſten davon fluͤchteten ſich in einen Tempel; aber; 
Tlacaell el, der den Fluͤchtigen auch bis in ihre Mauern 
nachſetzte, drang mit den Tapferſten ſeiner Krieger bis 
zu den Tempel vor, ſteckte ihn in Brand, und jagte dien 
jenigen dadurch heraus, die ihre Zuflucht darin geſucht 
hatten. Dann vereinigte er ſich wieder mit ſeinen Lands 
leuten, die noch immer den Fluͤchtigen nachſetzten, die 
nun keinen andern Ausweg zur Rettung ihres Lebens [as 
hen, als den, ſich zu ergeben. Sie warfen ihre Waffen 
von ſich, und erklaͤrten ſich für Leibeigene der Mexicaner. 
Großmuͤthig ſchenkten ihnen dieſe das Leben, und begnuͤg⸗ 
ten ſich mit der reichen Beute, die ſie ihnen bei dieſer 
Gelegenheit abnahmen. — In dieſer Schlacht thaten 
die Culhuacaner den Mexicanern, denen fie zu Huͤlfe 
gekommen waren, ſehr gute Dienfte, denn ohne dieſe 
wuͤrde ihr kleines Heer gegen das viel ſtaͤrkere der Feinde, 
nicht haben beſtehen koͤnnen. Aus Dankbarkeit wurden 
ſie Ru gleich nach der Schlacht mit der Mexicaniſchen 
Standarte 
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Standarte beſchenkt, und das s bndriß mit a ward 
feſter geſchloſſen. 5 

Mit glelcher Tapferkeit beſiegten die Mexicaner eis 
| nige Zeit darauf auch die Suchimilker, das erſte 


unter den ſieben Geſchlechtern der Navatlaker, und zwan⸗ 


gen ſi fie, von ihrer Stadt bis nach Mexico einen gepfla⸗ 
ſterten Steinweg anzulegen. Eben ſo wurden auch die 
Einwohner von Quetlavaca und Tezeuco unter 
Mexicaniſche Herrſchaft gebracht, „doch fo, daß die Letze 
tern „ die ſich gutwilllg ergaben, ihren Koͤnig behielten, 
den die Mexlcaner noch dazu zum erſten Caciken des Lant 
des erhuben, ' eine. Würde, die auf alle feine Nachfolger 
forterbte. — Ä Nach einer gluͤcklichen, aber kriegeriſchen 
Regierung von 12 Jahren, ſtarb der Merlcanifche König 
Is cb alt, und dem Wlllen des Volks gemäß ſollte Tla⸗ 
caellel, die Regierung wieder übernehmen. Dieſer 
aber, der es für rühmlicher hielt, Koͤnige einzuſetzen, 
als ſelbſt Koͤnig; zu ſeyn, ſchlug es aus, und brachte das 
gegen den Montezuma (den erſten dleſes Namens ) 
feinen Vetter, in Vorſchlag. Alles Volk billigte dieſen a 
Vorſchlag und der Candidat ward unter den gewoͤhnli⸗ 
chen prachtvollen Ceremonieen auf den Thron geſetzt. Uns 
ter ihm entſtand zuerſt dle Gewohnheit, daß der Koͤnig, 
oder nun eigentlich der Kaiſer, (denn ſo konnte er jetzt 
heißen, da bereits mehrere Koͤnige ſeine Vaſallen, und 
4 Wahlfuͤrſten da waren, unter denen die Koͤnige von 
Tezeuco oder Teſcuco und Tacuba den Vorrang 
hatten) gleich nach der Kroͤnung einen Krieg anfangen 
und Gefangene zum Opfer einbringen mußte. Mo ntes 
zuma bekriegte alſo in dieſer Abſicht die Chalker, 
machte viele Gefangene, konnte aber die Nation ſelbſt 
nicht unter ſeine Herrſchaft bringen. Er zog noch gegen 
mehrere Voͤlker aus; doch bediente er ſich jedesmal des 
einſichtsvollen Tl ar aellel zum Rathgeber. 


Der 


24 men — — 


Der Krieg mit den Chalfern machte dem neuen Kai⸗ 
ſer ungemein viel zu ſchaffen, beſonders da ſein eigner 
Bruder in die Gefangenſchaft dieſes Volks gerathen war. 
Die Chalker wüͤnſchten ſich mit den Mexicanern zu ver⸗ 
ſoͤhnen, und um dies deſto gewiſſer zu Stande zu brin⸗ 
gen, nahmen ſſie ſich vor, den Juͤngling zu ihrem Koͤnig 
zu machen. Seine Vaterlandsliebe, noch mehr aber der 
Haß gegen die Feinde ſeiner Nation, trieb ihn, dleſe 
Wurde mehreremale auszuſchlagen. Als er endlich dem 
wiederholten Bitten des Volks nicht mehr ausweichen 
konnte, verlangte er, daß ſie ihm auf hohen Stangen ein 5 
Gerüſte mitten auf dem Markte erbauen follten, uuf 
welches er ſteigen und mit Gemaͤchtichkeit ſtehen könne. 
Die Chalker erfuͤllten ſein Verlangen, und glaubten, daß 
er ſich nun zur Uebernahme der Regierung verſtehen 
würde, Sie verfanimelten fi olſo⸗ nebſt den übrigen 
gefangenen Mexicanern, wie ihnen befohlen ward, auf 
dem Mage, der Jüngling aber beſtieg das Geruͤſt, und | 
iedete feine gefangenen Landsleute mit folgenden Worten 
an: „, Tapfere Mexicaner! dies Volk will mich erheben N 
und zu feinem Koͤnige machen; die Götter aber werden f 
„nie zugeben, daß ich durch dieſe Erhebung mich verlei⸗ 
„ten laſſe, ein Verraͤthet meines Vaterlandes zu werden. 
„Gebt acht! jetzt will ich euch lehren, daß ihr lieber ſter⸗ 
„ben, als eurem Vaterlande untreu werden ſollt.“ 
Mit dieſen Worten ſprang er vom Geruͤſte herab und zer⸗ 
ſchmetterte ſich. — Dieſer Vorfall erzeugte in den Her 
zen der Chalker va ſolche Erbitterung gegen die Mexica⸗ 
ner, daß ſie die Gefangenen augenblicklich niedermachten, 
und den Krieg gegen ſie mit aller Wuth erneuerten. 
Aber dieſer Krieg fiel ſehr zu ihrem Nachthell aus. 
Der Kaifer Montezuma zog mit ſeiner ganzen Macht 
gegen ſie zu Felde, verwuͤſtete ihr ganzes Reich, drang 
durch die Gebirge, die das Land begrenzen, bis ans 
. a nahm ſowohl hier, als am Suͤdmeere ihnen 


faſt 
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faſt alle Diſtricte ibres Landes weg, und erweiterte da⸗ 
durch die Macht des Mexicaniſchen Reichs um ein Großes. 
Dies alles geſchah unter der kraͤftigen Mitwirkung des 
Dlacaellels, mit deſſen Huͤlfe er auch nachher eine beſ⸗ 
ſere Policei im Lande einrichtete. Er vermehrte ſeinen Hof; 
ſtaat, ‚führte prachtvolle Gebaͤude auf, verbeſſerte den Got; 
tes dienſt, vermehrte die Anzahl der Religionsgebraͤuche, 
und erweiterte des Vitzilipuzli Tempel, beit deffen 
Einweihung eine große Menge Gefangener geopfert wur⸗ 
de, die er in verſchledenen Feldzuͤgen genommen hatte. 
Er ſtarb nach einer esjaͤhrigen gluͤcklichen und glorreichen 
Regierung, und die Wahl eines neuen Monarchen fiel 
jetzt zum zweitenmale einſtimmig auf den Tlacaellel, 
der ſie aber wieder ausſchlug, und ſtatt ſeiner, den Sohn 
des verſtorbenen Kaiſers, Ticocie, in Vorſchlag 
brachte. Die Fuͤrſten wählten ihn auch, ohngeachtet er 
noch ſehr jung war, zu ihrem Landesherrn, Allein ſeine 
' Regententugenden ſtanden denen ſeiner Vorgaͤnger weit 
nach; er war muthlos und zaghaft. Unter feiner Anführ 
rung gewannen die Mexicaner, die ſich ſonſt durch Tas 
yferkeit ſo ſehr hervorgethan hatten, ſelten eine Schlacht, 
und er verlor gemeiniglich mehr von den Selnigen, als 
| er dem Feinde abgenommen hatte. Dies erweckte Miß 
trauen und Haß gegen ihn in den Herzen feiner Unter⸗ 
thanen;, und man, vermuthet mit Recht, daß ſie ihn durch 
Gift hinrichteten / nachdem er kaum 4 Jahr regiert hatte. 
% Was aber der verſtorbene Kaiſer nicht vermochte, 
das führte, fein Bruder Axayaca aus, der nach ihm: 
den Thron beſtieg. Auch dieſen hatte Tlacaellel (der 
unterdeſſen ſehr alt und ſchwach geworden war, daß man 
ihn bei wichtigen Berathſchlagungen allemal auf einem 
Seſſel herzu tragen mußte) noch mit wählen helfen, und 
dieſe Wahl fiel ſehr zum Beſten des ganzen Reichs aus. 
Er erweiterte das Reich bis ans Suͤdmeer, eroberte eine 
Menge entfernter Landſchaften, brachte die abgefallenen 
Unter⸗ 
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Unterthanen, nee vorigen Regierung des fiel 
chen Ticocie ſich losgeriſſen hatten, wieder zum Ges 
horſam, und machten den Namen der Mexicaner bei den 
entfernteſten Nationen furchtbar. Seine Regierung‘ 8 
elne der gluͤcklichſten war, dauerte nur 11 Jahr, und 

fein Verluſt ward allgemein betrauert. Kurz vor ſeinem 
Tode war auch Tlacaellel geſtorben, und die Nation 
ehrte Fein Andenken, da er zur Vermehrung des Reichs 
und zu dem wach ſenden Flor deſſelben ſtets fo kraͤftig mit / 
gewirkt hatte, dadurch, daß fie ihm ein eden fo pracht⸗ 
volles keichenbrgängniß verordnete / wie es nur bel - 
Big gebraͤuchtich war. 

Die Wahl eines neuen Kaiſers, Arm Tode des 
Aae fiel auf den Auzol, einen eben ſo tapfern 
und klugen, als fänfren und menſchenfteundlichen Herrn, 
der das Glück des Reichs vollends feſt gründete. Sein 
Feldzug, den er vor der Krönung unternahm, war gegen 
die Quaxututlaner gerichtet, die die kaiſerlichen 
Beamten welche den ſchuldigen Tribut von ihnen ein 
forderten, überfiefen; und ſich damit als Felnde der if 
fentlichen Ruhe bewieſen. Es kostete den Auzol ungen 
mein viel Muͤhe, dies kriegkriſche Volk zu 2 | 
und wieder zum Gehorfam zu bringen, Endlich aber 
uͤberwand die Mexicauiſche Tapferkeit und der Kaifer 
kam, mit großer Beute au Koſtbarkeiten und Kriegsge⸗ 
fangenen, nach Mexico zurück und ließ ſich krönen. Als 
Kaifee führte er derſchiedene glückliche Kriege / und erwel⸗ 
terte die Grenzen des Mexicaniſchen Gebiets auf mehr denn 
100 Meilen, bis nach Guatimala. Er war ſehr freigebig 
gegen feine Unterthanen, und theilte oft Speiſe, Kleis 
dung und andre Nethwendigkeit unter die Geringern; 
Sold, Silber, Federn und Waffen aber unter die Vor⸗ 
nehmern aus. Beſondets wohl pflegte er die Soldaten, 
nach Verhaͤltniß ihrer bewieſenen Tapferkeit, zu belohnen. 
Viele alte Gebäude in der Stadt ließ er niederreißen, und 

dagegen 


e neue 0 weit prachtvollere auffuͤhren. Er hatte 
in der Landſchaft Cuyoacan einen reichhaltigen Quell des 
ſchoͤnſten, wohlſchmeckendſten Waſſers entdeckt, und er 


ſparte keine Mühe und Koſten, durch eine dauerhafte 


Waſſerleitung , daſſelbe nach Mexico zu fuͤhren. So 
machte er ſich durch nuͤtzliche und gemeinnuͤtzige Anſtal⸗ 


ten bei ſeinen Unterthanen beliebt, durch ſeinen Muth 


und kriegeriſchen Sinn bei fremden Völkern gefuͤrchtet, 
durch ſeine Klugheit und den Adel ſeines Herzens, geehrt, 
und ſein Tod, der nach einer nur 1 Ijährigen Regierung 
erfolgte, verſetzte das ganze Land ie; en neff t dle 


= heucheltſte Trauer. | 


An feine Stelle erwaͤhlten die Sleben den M : ntes 
zuma dem zweiten, unter welchem das Reich Mexico 


den hoͤchſten Gipfel ſeiner Macht und Größe erreichte, 


die aber in dem 14ten bis 17ten Jahre einer Regierung, 
durch die Ankunft der Spanier gaͤnzlich zerruͤttet ward, 
bei welcher Gelegenhelt der unglückliche Monarch ſelbſt 
3 755 Leben verlor, und ſo der ganzen bluͤhenden Ver⸗ 
faſſung des Mexlcaniſchen Reichs ein ſchreckliches Ende 
gemacht wurde. Er war der neunte unter den Mexica⸗ 


niſchen Monarchen / wenn man den A camapixtli zum 


erſten Könige annimmt. Rechnet man aber vom Ines 
zalcoal an, fo war Wanke, II. der elfte in 


der Reglerungsfolge. | 


(Eine aus fuͤhrlichere Beschreibung feiner Ana und 
ſeines Characters, findet ſich in der aten Abtheilung im 
6ten Kapitel, worauf ſie mit verwieſen wird.) 
N 8 8 (nt 


Zweites 


Aar es. weites Kasi 


Religion der 8 —. Der Gott welt, Be- 
ſchreibung feines. Tempels. — Der Soße Tlaloch. >, Deſſen 
Kapelle und ihre Pracht. — Andere Tempel. — Beſchrei⸗ 
bung der Prieſter und ihre Geſchafte. — Geweihte Jung⸗ 
frauen, Sünglinge und Knaben. — Feierliche Proceſſionen 

dem Vitzilipuzli zu Ehren. — Das Feft Torcoalt. — Das 

Feſt Quezalcoal. — . Geheiligte Trommel. — Geheiligte 
Trompete. — Religioͤſe Ceremonieen bei 3 Kin⸗ 
dern. — Dergleichen bei Verheirathungen. — Gebrauche 
bei Eheſcheidungen. — Leichenceremonieen, 1 5 801 10 
Unter der zahlreichen Menge von Göttern, die von 
den Mexicanern verehrt wurden, hatte der Gott Bigi 
lipuzli vor allen andern den Vorrang; ihm waren im 
ganzen Reiche praͤchtige Tempel und beſonders der aller 
praͤchtigſte in der Hauptſtadt Mexico ſelbſt, getweiher, 
Die Geſtalt, die fie ihm, als dem oberſten der Götter, 
beſonders aber als ihrem Kriegsgotte gaben, 59 war aben⸗ 
theuerlich und ſchrecklich. Er war gebildet / wie eln 
Menſch, und ſaß auf einem Throne, der auf einer blauen 
Kugel ruhte, die den Himmel vorſtellte. Aus zwei Sei⸗ 
ten der Kugel giengen vier gekruͤmmte Stäbe, deren 
Spitzen Schlangenkoͤpfe vorſtellten, welche die Prieſter 
auf ihre Schultern legten, wenn fie den Goͤtzen ſelbſt tras 
gen und dem Volke vorzeigen wollten. Auf dem Kopfe 
hatte der Göße einen Helm in Geſtalt eines Vogels, an 
dem die ſchoͤnſten Federn angebracht, deſſen Schnabel 
und Krone von gediegenem Golde gegoſſen waren. Das 
e 2 Goͤtzen war grauſenvoll und ſchreckhaft, 
und 


ſtatt eines Stabes, auf eine gekruͤmmte Schlange, in der 


und wurde durch zwei blaue Baͤnder, davon eins uͤber 


die Stirn, das andere aber uͤber die Naſe hieng, noch 
ungeſtalteter gemacht. Seine rechte Hand lehnte ſich, 


linken hielt er ein Buͤndel Pfeile, die ſie als ein Geſchenk 
des Himmels verehrten, und einen kleinen Schild, deſſen 
erhabene Seite mit fünf weißen, kreuzweis gelegten Bes 
dern bedeckt war. Alle dieſe Zierrathen und Schlangen⸗ 
bilder, hatten ihre religioͤſen, geheimnißvollen Bedeu⸗ 
tungen, von denen die Prieſter ſehr viel merkwuͤrdige Er⸗ 
laͤuterungen und Geſchichten zu geben verſtanden. 

Der praͤchtige und geſchmackvolle Tempel dieſes Got⸗ 
tes, in der Hauptſtadt Mexico, verdient hier einer naͤ⸗ 
hern Beſchreibung. — Man betrat zuerſt einen großen, 
viereckigen Platz, um welchen eine ſteinerne Mauer gieng, 


an deren Außenſeite eine Menge von Schlangenbildern 


unregelmaͤßig durch einander geſchlungen waren, die alle 
ihre geheime Bedeutung hatten. In dieſer Mauer waren 
vier Thore, nach allen 4 Himmelsgegenden, und uͤber 
jeden derſelben ſtanden 4 Bildſaͤulen in menſchlicher Ge 
ſtalt, die aber verſchiedene Stellungen hatten. Man bes 
trachtete dieſelben als Beſchuͤtzer der Thore, und machte 
im Hineingehen viele Vorbeugungen vor ihnen. Eins 
von dieſen Thoren war der Haupteingang, und dicht da⸗ 
vor ſtand eine Art viereckiger Capelle von Mauerwerk, 
dreißig Stufen hoch, und oben an allen 4 Seiten mit 
einer einfachen Reihe gleichgroßer Palliſaden beſetzt, die 
alle etwa einen Schritt weit auseinander ſtanden. Dieſe 
Palliſaden waren durch Stangen mit einander verbunden, 
die vermittelſt dazu angebrachter Loͤcher, in den obern 
Theil der Pfaͤhle eingelaſſen waren. An dieſen Stangen 
zwiſchen den Palliſaden, ſtaken Hirnſchaͤdel der Geopfer⸗ 
ten, deren Anzahl immer gleich blieb, indem die Diener 
des Tempels die Stelle derjenigen, die durch die Laͤnge 
der Zeit, oder durch Wind und Wetter herabfielen, alles 
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zelt durch andere erſetzen mußten. — Innerhalb der 
Mauer, und dicht an dieſer, befanden ſich die Wohnun⸗ 
gen der Opferprieſter und Tempeldiener, nebſt einigen 
Buden, in dem ganzen innern Umfange der Mauer, doch 
fo, daß dadurch der große Platz ſeldſt, den die Mauer 
einſchloß, nicht verenget wurde. Dieſer Platz war fo ges 
raͤumig, daß an den groͤßeſten Feſten, wenigſtens 10000 
Menſchen mit aller Bequemlichkeit darauf tanzen konnten. 
In dem Mittelpunkte deſſelben erhob ſich ein ſteinernes 
„Gebäude von einer fo anſehnlichen Höhe, daß es über 
alle, auch noch fo hohen Gebäude und Thuͤrme, hervor 
ragte. Es gieng allmaͤhlig immer fpigiger zu und glich 
einer halben vierſeitigen Pyramide. An einer dieſer Sels 
ten gieng eine Treppe bis oben hinauf, die aus 120 Stus 
fen beſtand, ſehr dauerhaft war, und ſich oben auf den 
viereckigen Platze endigte, der 40 Fuß im Umkreis hielt, 
und mit Jaſpis von verſchiedenen Farben gepflaſtert war. 
Eine Gallerie von ſchlangenweiſe gedreheten Pfeilern, 
oben und unten mit ſchwarzen, achatähnlichen Steinen 
eingelegt, umſchloß dieſen Raum. Oden an der Treppe, 
bei dem Eingange in die Gallerie, ſtanden auf beiden 
Seiten zwei Marmorbilder, als Menſchen geformt, die 
2 Leuchter von kunſtvoller, ſchoͤner Arbeit, in den Haͤn⸗ 
den hielten. Etwa 2 — 3 Schritt von der Treppe ſah 
man einen fuͤnf Fuß hohen gruͤnen Stein, der oben, in 
Form eines Cameelruͤckens, in eine abgerundete Spitze 
ſich endigte. Auf dieſen wurden die Ungluͤcklichen gelegt, 
die man zum Opfer beſtimmt hatte, damit ihnen die 
Bruſt aufgeſchnitten und das Herz herausgeriſſen werden 
konnte. Hinter dieſem Steine, weiter hin, der Treppe 
gegenüber, befand ſich denn die prächtige und dauerhafte 
Capelle des Goͤtzen, deſſen Bild auf einem erhabenen 
und mit Vorhaͤngen umgebenen Altar ruhete. N 
Der erſten Capelle zur Linken, ſahe man noch eine 
andere von eben der Groͤße und Bauart, worin der Goͤtze 
Tla⸗ 7 


Claloch, der dem erſtbeſchriebenen ſehr ähnlich war, 
ſich befand. Die Mexicaner hielten auch beide Götter 
iv Bruͤder, und glaubten, daß ſie ſo gute Freunde wären, 

daß ſie die oberſte Gewalt im Kriege mit einander getheilt 

haͤtten. Sie ſchrleben beiden gleiche Staͤrke, und gleiche 

Grundſaͤtze zu, boten ihnen, als gleichgeſianten Brüdern, 


; auch gleiche Opfer an, verehrten fie allezeit gemeinfchafts 


lich, und ſchrieben beiden den guten Ausgang einer Sache 
zu. Kurz, ihre Andacht und Verehrung war zwiſchen 
Vltzilipuzli und Tlaloch völlig gleich getheilt. 


Die Koſtbarkelten beider Capellen waren ganz uns 
ſchaͤtzbar. Wände, Altaͤre und Vorhänge waren mit den 
ſchoͤnſten Federn, und den koſtbarſten Edelſteinen beſetzt. 
Geringer war die Pracht der uͤbrigen 8 Tempel in der 
Stadt, ohngeachtet ſie in demſelben Geſchmack erbauet 
waren. Will man uͤberhaupt die Summe der kleinern 
Tempel und Altaͤre nehmen, die in Mexico ſich befanden, 
ſo erſtreckte ſie ſich beinahe auf zweitauſend, wo geringere, 
an Geſtalt und Kraft verſchiedene Gottheiten verehrt wur⸗ 
den. Es war keine Straße anzutreffen, die nicht ihren 
beſondern Schutzgott hatte, keine gluͤckliche oder ungluͤck⸗ 
liche Begebenheit hatte ſich zugetragen, zu deren Anden⸗ 
ken nicht ein Altar erbauet war, auf welchen man zu bes 
ſtimmten Zeiten Opfer brachte. Sie uͤberlegten nicht, 
daß fie ſich widerſprachen, wenn fie den Vitzilipuzli als 
den maͤchtigſten Gott verehrten, der alles allein ausrich⸗ 
ten koͤnne, und ihm dennoch eine Menge Uaterhottheiten 
an die Seite ſetzten, die ſich in feine Arbeiten und Ge 
ſchaͤfte theilten, und ihm alſo die Ehre der unumſchraͤnk⸗ 
ten Alleinherrſchaft nothwendig rauben mußten. 


Ihre Opferprieſter wurden zugleich als Wahrſager 
angeſehen, und es trug ſich nicht leicht ein bedenklicher 
Umſtand zu, darin fie ſich nicht zuvor ihres Raths bedient, 
oder Über den Ausgang der Sache hätten belehren laſſen. 
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Ihr Aufzug war abentheuerlich und graͤßlich. Die Klel⸗ 
dung eines ſolchen Opferprieſters war ein langer, ſchwar— 
zer Mantel, der auf der Erde nachſchleppte, oben zus 
ſammengefaltet und mit einer Kappe, nach Art der Capu— 
zinerroͤcke, verſehen war, die fie, nach Befinden der Um⸗ 
ſtaͤnde, dann und wann über den Kopf zogen. Ihre 
Haare reichten ihnen bis auf die Schultern und ſtarrten 
von Menſchenblut. Denn ſie ſchmierten das Blut der 
geopferten Gefangenen hinein, auch faͤrbten ſie ſich das 
Geſicht damit. Die Haare durften ſie nie auskaͤmmen, 
Geſicht und Haͤnde aber nur zu gewiſſ, en Zeiten waſchen. 


Einem jeden Gögen war eine beſondere Anzahl Pries 
ſter gewidmet, die insgeſamt einen oberſten Prieſter uͤber 
ſich hatten. Die ſaͤmmtlichen Oberprieſter aber, ſtanden 
wieder unter dem oberſten Opferprieſter, der die Haupt 
perſon ihres ganzen Ordens war. 


Man hatte in Mexico 00 . Anzahl geweiheter 
Jungfrauen, die zum Dienſte des Haupttempels beſtimmt 
waren. Sie wurden Töchter der Buße genannt, 
und ihre Geſchaͤfte, ſo wie die Geſetze ihres Ordens, bes 
ſtanden in dem, wovon im ıflen Bande dieſes Werks, 
im 2zten Kapitel, Seite 12 und 13 umſtaͤndlicher ift ges 
handelt worden. 


Es gab auch junge e die ſich unter 
dem Geluͤbte der Keuſchheit und Armuth, wie jene Jungs 
frauen, dem Tempeldienſte widmeten, und dieſe hatten 
die Aufſicht uͤber Kleidung, Rauchfaͤſſer und den immer 
gluͤhenden Feuertopf des Vitzilipuzli. Sie hatten 
dabei zugleich die Aufſicht uͤber ganz junge Knaben, die 
den Tempel mit Blumen und wohlriechenden Kraͤutern 
beſtreuen und die Pfriemen der Prieſter ſtets ſcharf ers 
halten mußten, womit ſich dieſe zur Nachtzeit das Blut 
abzapften, zugleich auch ihnen das Waſſer zum Haͤnde⸗ 

waſchen, 
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waſchen, vorhielten. Dieſe Knaben ate eine Kleidung, 
die wle ein Netz gearbeitet war. Sobald ihnen eine 
Frauensperſo on begegnete, ſchlugen ſie die Augen zur Erde; 
ſie glengen aus, um Allmoſen zu ſammeln, bewachten 


wechſelsweiſe das heilige Feuer, zerſtachen ihre Lippen 
und beſtrichen mit dem Blute ihre Schlaͤfe und Ohren, 


und wuſchen ſich nach Verlauf eines Jahres im Dunkeln 
in einem Bade wieder ab. 

Jaͤhrlich wurde in Mexico ein feierlicher Umgang auf 
folgende Art gehalten. Die geweiheten Jungfrauen 
ſtampften die Saamenkoͤrner einer gewiſſen Staude, mit 
gedoͤrretem Mais, und vermiſchten die Maſſe mit Honig. 


Aus dieſem Teige machten fie ein Bild, das den Vitzi⸗ 


lipuzli vorſtellen ſollte. Ueber Naſe und Stirn llef 
ein blauer Strich bis an beide Ohren, auf dem Kopfe 
ſtand ein Federbuſch. In die Linke gaben fi ſie dem Bilde 
einen kleinen Schild, in die Rechte einen ſchlangenfoͤr⸗ | 
migen Stab. Zur beſtimmten Zeit, noch vor Aufgang 


der Sonne, verſammelten ſich die Jungfrauen in neuer 


Kleidung, hatten Kranze von gedoͤrretem Mais auf dem 


Kopfe und um den Hals, die bis uͤber die linke Schulter 


hiengen. Ihre Geſichter waren mit vielerlei Farben be⸗ 
ſtrichen, und die Arme bis an den Ellenbogen mit bunten 
Federn geziert. In dieſem Aufzuge trugen fie den ge 
backenen Goͤtzen auf den Schultern an einen Ort, da dle 
Juͤnglinge, die in eben demſelben Tempel über ihnen 


wohneten, den blauen Thron des Abgottes chrerbietig 


aufnahmen und ihn bis an die unterſte Stufe des Tempels 


trugen, bel deſſen Anblick das veffammelte Volk zur Erde 
fiel und Erde auf feine Haͤupter ſtreuete. War dies ge 


ſchehen, ſo liefen die Juͤnglinge ſo geſchwind als moͤglich 


mit dem Bilde nach dem, eine Stunde von der Stadt 
entfernten Berge Capultepeck, und das Volk folgte 
Mipceſſtongweiſe. Dann ward von einem Prieſter eine 


Sweiter Band. . | Darauf 
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Darauf eilte alles in eben der Geſchwindigkeit nach dem 
ebenen Felde Atlacuavacha, wo eine eben ſolche Rede, 
mit einem Opfer verbunden, gehalten wurde. Dann 
giengen fie mit eben den Ceremonieen bis an den Flecken 
Cochoacan, und von da in voriger Geſchwindigkeit 
nach Mexico zuruck. Eben von dieſer Geſchwindigkeit, 
womit die Proceffion gehalten wurde, bekam fie den Rab 
men Ipachna Vitztlipuzli. — War denn jener geß 
backene Goͤtze bis an den Tempel gebracht worden, ſo 
ward er mit Seilen, die um die 4 Handhaben des blauen 
Stuhls geſchlungen waren, unter dem Schall von Trom⸗ 
meln, Pfeifen und Muſchelhoͤrnern, in eine erhabene 
Capelle unter dem Gewoͤlbe aufgezogen, und daſelbſt auf 
geflochtene Schilfdecken niedergef etzt. Die Juͤnglinge ſtreu⸗ 
ten unterdeſſen ſowohl in, als außerhalb des Tempels 
die ſchoͤnſten Blumen in Menge aus. Alsdann vertheil⸗ 
ten dieſe nebſt den Jungfrauen, kleine Stuͤcken deſſelben 
Teiges, woraus der Goͤtze gemacht war, und denen ſie 
die Form kleiner Knochen gegeben hatten, unter das Volk, 
die uͤbrigen warfen ſie auf den Boden der Capelle. Gleich 
darauf kamen die Prieſter des Tempels, mit Binden um 
den Leib, Kraͤnzen auf dem Kopfe und Blumenguirlan⸗ 
den um den Hals, giengen langſam und feierlich, mit 
gemeſſenen Schritt, Paar bei Paar, nach dem Orte zu, 
wo die gebackenen Gebeine lagen, und weiheten ſie mit 
vielen Ceremonieen zu Gebeinen des Gottes. Waren die 
Prieſter wieder herabgeſtiegen, ſo giengen ſechs davon 
zum Steine Quaxicalli, auf welchem die Gefangenen 
geopfert wurden und ſchloſſen ihn in ihre Mitte ein. Auf 
dieſes Signal zogen Juͤnglinge und Jungfrauen, die auf 
beiden Seiten gegen einander über geſtanden hatten, in 
beſtimmter Ordnung einander entgegen und formirten 
einen Kreistanz um die Prieſter her, wobei ſie gewiſſe 
feierliche Geſaͤnge ſangen. Außen, vor dem Tempel, ant; 
worteten ihre naͤchſten Verwandten und andere e 
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mit einem Gegengeſange, und führten einen andern Tanz 
dabei auf, an dem zuletzt faſt alle Einwohner der Stadt 
und der umliegenden Gegend Theil nahmen. Waͤhrend 
dieſes Feſtes durfte Niemand weiter etwas eſſen, als die 
Ringe, die aus eben dem Teige, woraus der Goͤtze be⸗ 
ſtand, gebacken waren, und Niemand durfte vor Nachs 
mittags trinken. Wenn dies alles geendigt war, vers 
fuͤgten ſich die Prieſter wieder in die Capelle, zogen dem 
Goͤtzen die Kleidung aus, und brachen ihn, ſammt den 
geweiheten Gebeinen, in unzaͤhlige Stuͤcke, und vertheilten 
dieſe unter die Anweſenden, die ſie mit ſichtbarer An⸗ 
dacht und Ruͤhrung annahmen und verzehrten. Jeder 
bezahlte für dieſe myſterioͤſe Wohlthat ſeinen Theil der 
Koſten, die auf das Feſt verwandt waren. Zuletzt hielt 
ein Priefter eine Ermahnungsrede ans Volk, worin er 
zeigte, wie diejenigen, die fich jetzt fo feſt mit der Gott⸗ 
heit verbunden hätten, leben ſollten. a b N p 
jeder nach Hauſe. ö 
Ein zweites hohes Feſt in Mexico war das Feſt 
Toxcoalt, das dem Gott Tezecatlipuca zu Ehren 
gefeiert, und wobei gleichfalls ein Gefangener geopfert 
wurde. Die Einrichtung dieſes Feſtes war folgende. Am 
Abend des feierlichen Tages, wenn die Opfer und Gebete 
vollendet waren, verſammelte ſich das Volk im Tempel. 
Ein Prieſter zog ſodann dem Goͤtzen die alte Kleidung 
aus, und legte ihm mit Huͤlfe mehrerer Amtsgenoſſen, 
eine neue an, putzte ihn mit Edelſteinen, Baͤndern und 
Federn aufs praͤchtigſte. Dann ward der Vorhang weg⸗ 
gezogen, der den Goͤtzen verbarg, und ein Prieſter, eben 
ſo gekleidet, wie der Goͤtze, trat hervor drehete ſich vom 
Morgen nach Abend rund herum, blies viermal gegen die 
vier Winde mit einer ſteinernen, ſtark ſchallenden Pfeife, 
und kauete eine Hand voll Erde. Das Volk wiederholte 
dieſelbe Ceremonie, und die, ſo eine Suͤnde begangen 
| aner / fiengen laut an zu heulen, und raͤucherten mit 
C2 Weih⸗ 
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Weihrauch, um Vergebung zu erlangen. Die Krieger 
baten ihn um Ueberwindung der Feinde, damit ſie Ge⸗ 
fangene machen, und dieſe zum Opfer darbringen koͤnnten. 


An einem der 10 Tage, die das Feſt dauerte, brachten 
einige ſchwarz bemahlte Prieſter des Morgens fruͤh einen 


Tragſeſſel auf ihren Schultern, der rund herum mit köfls 
lichen Tuͤchern behangen war, auf welchem ein ſchoͤnge⸗ 


ſchmuͤckter Tezcatlipuca ſaß, der an der untern Stufe 


der Treppe niedergeſetzt wurde, die nach der oberſten 
Kapelle fuͤhrte. Sogleich traten Jungfrauen und Juͤng⸗ 


linge mit Stricken herzu, und umringten den Tragfeffel, 


vor welchen ſie koſtbare Vorhaͤnge zogen, und mit gruͤnen 
Zweigen den Stuhl beſteckten. Zwei Prieſter hoben ſo⸗ 
dann den Goͤtzen wieder in die Hoͤhe, und trugen ihn um 


den innern Platz des Tempels herum Jeder von ihn trug 
ein Rauchfaß, und ſo oft ſie Raͤucherwerk darauf ſtreuten, 
ſtreckten ſie die Hand nach dem Goͤtzen aus und baten 


ihn, ihr Gebet nach dem Himmel zu bringen. Hinterher 
kam das Volk, das ſich unterdeſſen bis aufs Blut mit 


Stricken geißelte. War dieſe Proceſſion geendigt, ſo 


wurde der Goͤtze in die Kapelle hinaufgezogen, und vor 


dieſelbe eine Menge der ſchoͤnſten Blumen geſtreuet. Dar⸗ 


auf brachte Jeder nach ſeinem Vermoͤgen ein Geſchenk, 
das in Edelſteinen , Weihrauch, Mals und Holz beſtand. 
Die Armen, die nichts dergleichen aufbringen konnten, 


brachten Wachteln, denen der Prieſter ſogleich den Kopf 


abriß, und fie fo blutend vor den Goͤtzen niederwarf. 


Gegen Mittag begab ſich Jeder nach Hauſe. Unterdeſſen 


aber ſchmuͤckten die Jungfrauen und Juͤnglinge den Goͤtzen 
aufs praͤchtigſte und festen ihm Speiſen vor. Dann 


traten ſie Paarweiſe zuſammen, jede nahm ein Stuck 


Brod in die Hand, und die Juͤnglinge ſonſt eine Speiſe. 
Der Speiſemeiſter gieng voran und hatte einen weißen 
Rock uͤber ein ledernes Camiſol ohne Ermeln, angezogen. 
An ak Schultern hiengen Fluͤgel an breiten Riemen, 

und 
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und eine mit Helligthuͤmern gefüllte Kuͤrbisflaſche. Er 
fuͤhrte die Jungfrauen und Juͤnglinge bis an die Treppe, 
die zu dem Sitz des Goͤtzen führte, und hier aßen ſie un⸗ 
ter beſondern andaͤchtiginnCeremoniern das Brod, das 
ſie in Haͤnden hatten. Kürz hernach wurden fie bon ihm 
wieder zuruͤckgeleitet, und ſtatt ihrer verfuͤgten ſich die 
Diener des Tempels dahin, nahmen die niedergeſetzten 
Speiſen und trugen ſie nach den Wohnungen der Pries 
ſter, die 5 Tage vorher gefaſtet hatten. Unterdeſſen ſtellte 
ſich das Volk wieder ein, um dem Ende des Feſtes mit 
belzuwohnen, und der Gefangene, der ein ganzes Jahr 
vorher dem Goͤtzen war vorgeſtellt worden, wurde nun 
herbeigefuͤhrt. Alles Volk, ſelbſt die Prieſter, empfien⸗ 
gen ihn ehrerbietig und beinahe mit einer goͤttlichen Ver⸗ 
ehrung, und der Oberprieſter, der dem Ungluͤcklichen die 
Bruſt oͤfnete und das rauchende Herz heraus riß, verrich⸗ 
tete dies Geſchaͤft mit vielen ehrerbietigen Ceremonieen. 
Den warmen Dampf des zuckenden Herzens hielt er der 
Sonne entgegen, und unterdeſſen traten die Juͤnglinge 

4 und Jungfrauen, die den Geopferten umgaben, einen 
Rundetanz an, den fie mit Trommeln und Pfeifen beglei⸗ 
teten. Mit Sonnenuntergang fliegen die Jungfrauen 
wieder in die Kapelle und ſetzten vor dem Goͤtzen etliche 
Schüſſeln mit Honigbrod und Früchten nieder, die als 
Todtenkoͤpfe und Gebeine gebildet waren. Dann kamen 
die Tempeldiener und trugen die Schüſſeln zu den Prie⸗ 
ſtern herunter. Viere davon, die zuerſt in die Kapelle 

* ſtiegen, erhielten eine Belohnung. 

Ein drittes veligiöfes Feſt in Mexico war das Feſt des 

Qu ezalc dal. Man begieng es folgendermaßen, Vierzig 
Tage vorher ward ein wohlgeſtalteter Sclave gekauft, der 
nicht den geringſten koͤrperlichen Fehler hatte, und wurde 
die ganze Zeit uͤber dem Goͤtzen vorgeſtellet. Man wuſch ihn 
täglich zweimal in dem geheiligten Meere der Götter, ſchloß 
ihn des a in einen eiſernen Käfige, und hieng ihm 
| Rath 
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Halsbaͤnder, von Blumen geflochten, um. Dann und 
wann führte man ihn ſingend durch die Stadt, und Wei⸗ 
ber und Kinder brachten ihm ſodann Geſchenke. Neun 
Tage vor dem Feſte kuͤndigten zwei alte Prieſter dem Scla⸗ 
ven den Tod an, wobei fie fit ꝛhierbletig vor ihm neigten. 
War er nach dieſer Zeit nicht mehr ſo aufgeraͤumt und 
luſtig, wie vorher, oder tanzte und ſang er nicht mehr, 
ſo ward dies als eine boͤſe Vorbedeutung gehalten. Kaum 
aber merkten die Prieſter feine Niedergeſchlagenheit, als 
ſie ihm auch ein Decoct von betaͤubenden und ber auſchen⸗ 
den Kräutern zu trinken gaben, wodurch zer denn natuͤr⸗ 
lich in eine Art von Raſerei gerieth. War die letzte Mit 
ternacht zur Zeit des Vollmonds angebrochen, ſo wurde 
er zuerſt ſtark mit Weihrauch beraͤuchert, dann wurden 
ihm zu Ehren verſchiedene Lieder angeſtimmt. Sobald 
das Herz herausgeriſſen und gegen den Mond gehalten 
war, ſtuͤrzte man den Leichnam die Treppe hinunter, wo 
das Volk feiner ſchon harrte, um an unter ſi 80 du vers 

heilen und zu verzehren. 1 ns 


In dieſem Tempel des Duegalcoal verwalteten 
in jeder Woche 4 Prieſter den Gottesdlenſt „welches un 
ter ihnen immer abwechſelte, bis es wieder an die ers 
ſten kam. Sie hatten eine ſehr große Trommel, deren 
Ton uͤber die ganze Stadt gehoͤrt werden konnte. Dieſe 
ruͤhrten ſie alle Abende und Morgen, und gaben dadurch 
entweder das Signal zur Ruhe oder zum Aufſtehen. 
Denn fobald fie des Abends ertönte, lief alles, was außer 
ſeinem Hauſe war, eiligſt nach dieſem zuruͤck und Thuͤ⸗ 
ren und Laden wurden verſchloſſen; des Morgens aber 
rief ihr Ton Alles an feine Arbeiten und Geſchaͤſte. 


Eben ſo hatten ſie auch eine geheiligte Trompete, 
die in dem Tempel des Vitzilipuzli aufbewahrt wurde. 
Diefe durfte von Niemandem, als von den Opferprie⸗ 
ſtern geblaſen werden, und zwar nur alsdann, wenn 
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BeReis ankündigen / 1 den Muth der Krieger ſo recht 
entflammen wollten. Ihr Ton war rauh und unange⸗ 
nehm, und paßte zu nichts wenigerm, als dazu, Muth 
einzufloͤßen; dennoch aber ließen ſich die Krieger dadurch 
zu groͤßerer Tapferkeit ermuntern, weil fie im Schall dies 
ſes Inſtruments die Stimme und den Zuruf ihres Sa 
ges ſelbſt zu hoͤren glaubten. . 


Noch fanden bei Einweihung Nunsbbr üer Kinder 
o wie bei Eheverbindungen folgende rellgioͤſe Ceremo⸗ 
nieen bei den Mexicanern ſtatt. Bald nach der Geburt 
trugen die Eltern ihr Kind zu einem Tempel. Der ges 
genwaͤrtige Opferprieſter hielt ſodann eine kleine Anrede 
an die Eltern, die ſich auf die vorhabende Handlung bes 
zog. Waren es Knaben aus den erſten Staͤnden des 
Rechte ein Schwerdt, in die Linke aber ein Schild gegeben, 
und dieſe kleinen Gerathſchaften lagen jederzeit im Tem⸗ 
pel zu dieſem Gebrauche bereit. Waren aber die Väter 
Handwerker, fo wurde dieſe Ceremonie mit kleinen Mos 
dellen ihres Handwerkszeuges verrichtet. Den Töchtern 
hingegen, ſie mochten vornehmer oder geringer Geburt 
ſeyn, ward allemal eine Spindel in die Hand gegeben. 
War dieſe Ceremonie vorbei, ſo trug der Prieſter das 
Kind zum Altar, wo er ihm mit einem Meſſer aus Feuer; 
fein einige Tropfen Bluts ang den Schaamthellen abs 
zapfte, und fie gleich darauf unter Herſagung wie 
Be“ im Waſſer badete. 


Die Eheverbindungen wurden ebenfalls durch eine 

gewiſſe gottes dienſtliche Ceremonie beſtaͤtiget. War das 
Brautpaar uͤber die Puncte ihrer ehelichen Verbindung 
‚einig, ſo begaben fie ſich beide in den Tempel, wo einer 
der Prieſter ihre Neigung zu einander durch gewiſſe vor⸗ 
geſchriebene Fragen pruͤfte. Dann faßte er den Schleier 
der Braut und den Mantel des 3 mit einer 

Hand, 
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Hand, und naͤhete beides an einem Ende zuſammen, um 
fie dadurch an ihre nunmehrige Vereinigung zu erinnern. 
In dieſem Zuſtande giengen fie nach Haufe und der Prie⸗ 
ſter begleitete ſie. Gleich beim Eintritt ins Haus, traten 
ſie zuerſt zum Feuerheerd, der ihrer Meinung nach der 
Vermittler aller im Eheſtande ſich ereignenden Zwiſtigkel, 
ten war. Um dieſen giengen ſie ſiebenmal unter Anfuͤh⸗ 
rung des Prieſters herum, und nach Vollendung dieſer 
Ceremonie ſetzten ſie ſich am Feuer nieder, um gemein⸗ 
ſchaftlich deſſen Waͤrme zu empfinden. Dann mußten 
ſie vor gewiſſen, dazu beſtimmten gerichtlichen Perſonen 
ihr Vermoͤgen angeben, das fie ſich belderſeits einander 
zubrachten, weil im Falle einer Eheſcheldung der Mann 
verbunden war, feiner Frau das Ihrige zu erſtatten. 


Solche Eheſcheidungen waren bei den Mexlcanern 
ſehr gemein, und erforderten ſehr wenig Umſtaͤnde Blos . 
die Einwilligung beider Theile war hinlaͤnglich, und die 
Klage ſelbſt kam vor feinen Richter, ſondern die Freunde 
der Verheirateten ſchlichteten oder entfchleden die ganze 
Sache augenblicklich. Die Frau behielt die Töchter, der 
Mann die Söhne bei ſich. Sobald aber die Ehe ges 
trennt war, durften ſich die Geſchledenen bei Lebensſtrafe 
nicht wieder vereinigen. Eben ſo hart ward auch der 
Ehebeuck ſelbſt beſtraft ,, LK anne 


Weil die Mexicaner einige Begriffe von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele hatten, die ſie ſich freilich ſehr materiell 
dachten; ſo war daraus unter ihnen der Gebrauch ent⸗ 
ſtanden, ihre Todten mit Gold und Silber zu begraben, 
damit die Seelen die Koſten der langen, beſchwerlichen 
Neifegehörig beſtrelten koͤnnten. Waren es vornehme Pers 
ſonen, ſo mußten ſogar einige von ihren Sclaven das Leben 
laſſen, damit fie ihren verſtorbenen Herren auf der Reiſe 
bis ins Seelenland Geſellſchaft leiſten, und fie nachher 
bedienen moͤchten. Sogar entſchloſſen ſich manche Weiber, 
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um die Seelen ihrer verſtorbenen Männer nicht allein 
reifen zu laſſen, freiwillig mit ihnen zu ſterben. Eben 
daher waren die Gräber der Könige von fo großem Um⸗ 
fange, weil man einen großen Theil ihrer Schaͤtze, vor 
allen Dingen aber ihrer liebſten Bedienten und Sclaven, 
mit ihnen begrubds Die Zahl ihrer Bedienten mußte voll 
ſeyn, und daher ſchickte man dieſe zur Begleitung des 
Fuͤrſten mit in die andre Welt. Beſonders betraf dies 
Schickſal! re Schmeich ler und Lieblinge, die denn auf 
dieſe Weiſe das genoſſene Lebensgluͤck theuer genug bezüh⸗ 
len mußten. Die Leichen ſolcher Herren wurden mit gro⸗ 
ßem Pomp und einem anſehnlichen Gefolge in einen Tem⸗ 
pel getragen, die Prieſter giengen ihnen mit Raͤucherfaͤſſern 
entgegen und fangen mit trauriger Stimme Todtenlieder, 
die mit Floͤten begleitet wurden. Den Sarg hoben fie 
verſchiedenemale von der Erde auf, da unter deſſen. die 
Ungluͤcklichen, die zu Begleitern des Verſtorbenen be⸗ 


ſtimmt waren ihr beben beſchließen mußten. 
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Di und We ‚dee 3 Kaiſer.— Gebräuche 2 
zu der Wahl eines neuen Kaiſers. — Kroͤnungsfeſt. — Kaiſer⸗ 
üches Wappen. — giſerlicher Pallaſt. — Befehreibung des 
Spaniſchen Quartiers. — Luſtſchlöſſer des Montezuma. — 
Behaͤltniſſe fur wilde <hiere. — Wohnungen der Gaukler und 
Poſſenreißer. — Zeughäuſer. — Gärten — "Springbtink 
nen und Waſſerleitungen. — Pallaſt der Traurigkeit. iser 
Luſthauſer des Montezuma, außerhalb der Stadt. — Kaiſer⸗ 
licher Schmuck und Hofſtaat. — Seine Leibwache. — Ver⸗ 
mahlungen der Mericaniſchen Monarchen. rt Audienzge⸗ 
brauche. — Prächtige Tafel des Kaiſers. N Poſſenreißet 
und Hofmuſiker. — Kaiſerliche Schatzkammer. — Tribut. 


Landescollegien. — ane Wee zu entſcheiden. — Gehei⸗ 
mer Rath. — 


Da, wie fchon erinnert worden, das Reich Mexico ein 
Wahlreich war, ſo wurde ſehr bald nach dem Tode eines 
Kaiſers zu einer neuen Wahl geſchritten, und entweder 
unter den Landesfuͤrſten (Caziken) oder unter dem Adel 
und Ritterorden (Tecuitles) ein ſolches Subjekt ausge⸗ 
ſucht, von dem man eine vernuͤnftige, gerechte, aber 
doch milde Regierung, und Tapferkeit im Kriege, mit 
aller Wahrſcheinlichkeit erwarten konnte. Hatte ein fol 
cher Neugewaͤhlter die zum Theil harten Proben und Bes 
dingungen glücklich beſtanden und erfüllt, unter denen 
ſeine Wahl allein als guͤnſtig und rechtmaͤßig ausgefallen 
betrachtet wurde, fo war er, ſobald er den Thron befties 
gen hatte, ganz unumſchränkter Herr, und konnte die 
Regierung ganz nach ſeinem Willen einrichten, ohne je 
befürchten zu dürfen, daß er über irgend Etwas zur Ver⸗ 
ant; 


©, 
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antwortung gezogen werden möchte, Dleſe unumſchraͤnkte 


Gewalt der Mexicaniſchen Monarchen war allmaͤlig ent⸗ 
ſtanden und immer hoͤher geſtiegen, bis ſie unter dem 
letzten Kaiſer, Montezuma II., ihren böchften Gipfel 


erreicht hatte. Mit vieler Klugheit hatte er es dahin zu 


bringen gewußt, daß die Wahl ihn treffen mußte, doch 


mißbrauch te er die ihm übertragene Gewalt ſehr oft zur | 


Bedruckung fei Hi Unterthanen, und der ihm als Vaſallen 

e Caziken Durch dieſes ungewohnte und unge⸗ 
Joch — 5 auch viele der etztern endlich ſo uns 

vüfreben mit feiner Regierung daß fie oft den Verſuch 


N machten, ſich von ihm loszureißen, welches ihnen auch 


wenn ſie fich alle zu einem Zweck verelnlget haͤtten, wahr⸗ | 


ſcheinlicherwelſe gelungen ſeyn würde, wenn auch durch 
die Dazwiſchenkunft der Spanier der Umſturz des Merl 
bee Reichs nicht beſchleunigt worden wäre. 


Bei der Wahl eines neuen Königs oder Kaifers hat) 

ten beſonders bier der mäͤchtigſten Caziken des Reichs die 
auptſtimme, und dieſe wußten gemelniglich alles fo eins 
zuleiten, daß die Wahl nach ihrem Wunſche ausſchlug und 


ſie ihre Abſicht dabel erreichten. Gleich nach geendigter 
Wahl ſah ſich der neue Landesherr genöthigt , fi an die 


Spitze feines Heeres zu ſtellen, und einige Siege zu ers 
fechten / von dem Feinden des Reichs einiges Land zu 


f erobern, oder einige Aufruͤhrer zum Gehorſam zu bringen, 


und dann erſt ward er gekroͤnt und konnte den Thron ber 
ſteigen. Durch dieſe wichtige Verbindlichkeit war auch 
das Reich in ſo kurzer Zeit zu ſolch einer Macht und 


Größe geſtlegen. 
| Sobald nun die Verdienſte des Neugewaͤhlten von 


der Art waren, daß man ihn der Kroͤnung wuͤrdig hielt, 
ſo hielt er ſeinen triumphaͤhnlichen Einzug in Mexico. 
Der ganze Adel, die Staatsbedienten, die Prieſter, und 
alles, was zu der erſten Volksklaſſe gerechnet werden 

konnte, 
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konnte, begleitete ihn bis zu dem Tempel des g Wuegegbte 
tes Vitzilipuzli, wo er von ſeinem Tragſeſſel herab 
ſtleg / und nach vollbrachten Opfern und angehörten Ned 
den die e e empfieng und en ‚heiligen Kleider 
- 3 5 N 9 150 Nd 2 8 


en Das Kalſel c $ open beftand, A Sr Hl, 5 
deſſen halber Leib einen Adler, die andre, 71 60 aber eie, 
ven Löwen vorſtellte, Der Vogel hatte ‚Sehne, Fl ügel Ku 
gebreitet , und hielt. einen Tiger in feinen, Klauen, den e 
dien chien. Durch dieſes Sin ad ſollte we 
161 lich die Wacht der Mepicaniicen, Meggen u ar ze 
zeigt werden die auch im Stande ler, die ſtärkſte Gewal 
zu. beſiegen , die hartnäckigſten Rebellen . demütigen, 
u. ſich nie beſiegen. zu laſſen, 2 0 Mund NV 


Der Kalſerliche Pallaſt konnte welt 16 der Ferne ge⸗ 
ſehen werden, und ſein bloß Ber, Anblick war ſchon Beweis . 
fes genug von dem, Geſchmac e und, dem? Reſchthume ſeiner 
Erbauer. Er beſtand! in einem Gebaͤude von außerordents 
licher ‚Größe, und hatte 30 Thore, die alle an eben ſo | 
viel beſondere Straßen ſtießen. Beſonpers war die Bors 
derſeite von anſehnlicher Lange, und von wwe e ge WEHR 
hellgeſchliffenen ſchwarzen, rothen und weißen Jaſpis in 
der ſchoͤnſten Ordnung und Verufſchung, aufgeführt, 
Ueber dem Haupteingange war ein großes Schild mit 10 
Bilde des Greifs, als dem Kaiſerlichen Wappen. 
man durch drei ebenfalls mit Jaſpis verzierte Vorhöfe 14 6 
gangen, ſo kam man an die derſchledenen Gemaͤcher des f 
Kaiſers, die nicht ſow 25 wegen ihrer Große, als, viel⸗ 

wehe 
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) Die nähern umſtände eines ſolchen Krönungefeſtes, o wie 
die Reden, die dabei gehalten wurden, ‚find alle im ıften 
Bande dieſes Werks im zten Kapitel, Seite 42 — 48 aus⸗ 

führlich beſchrieben, die Wiederholung derſelben iſt alſo hier 
ubẽrfluͤſſig. 
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mehr ihrer Conſtruction und Einrichtung / bewunderungs⸗ 
+. würdig waren. Der Fußboden war mit Matten von der 
kuͤnſtlichſten Arbeit belegt, die Waͤnde mit dem feinſten 
Cattun, kuͤnſtlich mit Caninchenhaaren durchwirket, bes 
hangen, und der Grund dieſer Tapeten beſtand aus den 
koͤſtlichſten Federn, die in den ſchoͤnſten Schattirungen 
und Farbenmiſchungen mit einander vereinigt waren. 
Die Decken der Zimmer beſtanden aus Cedern, Cypreſſen 
und andern wohlrlechenden Hoͤlzern und waren mit aller 
hand Laubwerk und erhabener Schnitzarbeit ausgelegt. 
Ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand dabei war dieſer: den 
Mexicanern war der Gebrauch der Nägel gänzlich unbe⸗ 
kannt, und dennoch bemerkte man eine fo genaue Zus 
ſammenfuͤgung aller einzelnen Bretter, als ob ſie nur aus 
einem Stuͤcke beſtanden haͤtten. Sie mußten alſo von 
dieſer Art Arbeit ganz eigene Kenntniſſe beſitzen, die allen 
n Völkern, riet den Europäern, unbekannt waren. 
e Noch ein anderer Pallaſt befand fi in Mexico, den 
aber der Kayſer nicht ſelbſt bewohnte; dieſer war von 
dem Vater des Montezuma, Axayaca, erbauet, 
und dem Montezuma als ein Erbtheil zugefallen. Er 
gab dem eigentlichen kaiſerlichen Pallaſt an Groͤße nichts 
nach, hatte voͤllig das Anſehen einer Feſtung, war mit 

ſtarken Mauern umgeben, und in kleinen Entfernungen 

mit Thuͤrmen verſehen, die ihm zur Stuͤtze und Verthei⸗ 

digung dienten. Verſchiedene darin befindliche Saͤle 
waren mit Cattun von allerhand Farben behangen, denn 
der Cattun diente den Mexicanern ſtatt der Leinewand 
und war von mancherlei Güte, Die Stühle waren von 
Holz und aus zinem Stuͤck gemacht, die Betten mit Bow 

haͤngen in Form der Zelte, behangen; die Decken beſtan— 
den aus Matten, die von Palmzweigen kuͤnſtlich gefloch⸗ 
ten waren, die Kopfkiſſen aus eben folchen Blättern, und 
konnten zuſammengerollt werden. 101 Dies war der Pal⸗ 

laſt, 
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laſt , der den Spaniern bei ihrer mai Mexico zum 
Quartier eingeräumt wurde. 

Der Reichthum und die Prachtliebe des ee, 
vam zeigte ſich aber nicht blos in den Palläften feiner 
Reſidenz; ſondern auch außer derſelben waren prachtvolle 
Gebäude, mit denen die Luſtſchloͤſſer Europaͤiſcher Fuͤr⸗ 
ſten keinen Vergleich aushielten. Eins dieſer Schloͤſſer, 
deſſen Gallerieen auf Pfeilern von Jaſpis ruheten, war 
derjenige Ort, wo alle Arten ſchoͤner Voͤgel, ſowohl mes 
gen ihres Geſanges, als der Schönheit ihrer Federn merk 
würdig, unterhalten wurden. Die Seevoͤgel ſchwammen 
auf einem See von Salzwaſſer, die andern Waſſervoͤgel 
hatten einen Teich voll füßen Waſſer. Den Er devs 
felben wurden zu gewiſſen Zeiten viele ihrer ſchoͤnſten Fe⸗ 
dern ausgezogen, weil dieſe in Mexico als ein Artikel des 
Handels und des Luxus gebraucht wurden, und eben days 
um war es bei ſchwerer Strafe verboten, dieſe Voͤgel, 
ſelbſt auch in dem Zuſtande der Wildheit, zu toͤdten. Der 
jenige, der die Geſchicklichkeit beſaß, einige von ihnen 
lebendig zu fangen, konnte ihnen die Federn ausrupfen, 
den Vogel ſelbſt aber, mußte er wieder frei laſſen, damit 
theils nie ein Mangel an dieſen Voͤgeln entſtehe, theils 
auch, damit die berupften neue koͤſtliche Federn ſetzen 
konnten. Eben durch dieſe Schonung ihres Lebens war 
die Anzahl ſolcher ausnehmend ſchoͤnen Voͤgel im ganzen 
Mexicaniſchen Gebiet außerordentlich groß, und ſelbſt in 
dieſem Luſtſchloſſe des Kaiſers wurde eine fo ungeheure 
Menge derſelben unterhalten, daß mehr als 300 Mens 

ſchen, die mit ihrer Wartung, Erziehung und Pflege be⸗ 

kannt waren, die Anweiſung hatten, fuͤr Wen Unter; 
halt und ihre Vermehrung zu ſorgen. 

eicht weit von dieſem Luſtſchloſſe hatte der Kaiſer 

noch ein anderes, nicht minder prächtiges und geraͤumiges, 

welches 


) S. zweite Abtheilung, fuͤnftes Kapitel. 
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welches ſo viel ine hatte, 38 er; mit feinem ganzen 
anſehnlichen Hofſtaat darin Herbergen konnte. Dies war 
ſein Jagdſchloß, wo auch alle zur Jagd erforderlichen 
Geräthfchaften vorhanden waren und die abgerichteten 
Raubvoͤgel unterhalten wurden. Einige derſelben wur- 
den in beſondern, ſehr ſchoͤnen Kaͤfigen verwahrt, die 
man ſehr reinlich hielt, und dieſe waren blos der Selten⸗ 
heit wegen und zur Zierde da; andere ſaßen auf Stans 
gen, und waren zur Reiherbeitze abgerichtet. Die Mexi⸗ 
caner liebten dieſe Art Jagd vor allen andern, und die 
Stoßvoͤgel, die fie dazu gebrauchten, waren von vortreff⸗ 
licher Art, und ließen ſich mit leichter Muͤhe, eben ſo wie 
die Islaͤndiſchen Falken, abrichten, auf ihren Raub zu 
ſtoßen / und der Stimme ihres Herrn zu folgen. 


In einem andern Hofe dieſes Schloſſes ſah man aller⸗ 
lei Arten von wilden Thieren, die entweder der Selten⸗ 
heit wegen dem Kaifer zum Geſchenk gemacht, oder auf 
der Jagd gefangen waren. Alle reißende Thiere, Löwen, 
Tiger, Bären, und andere, dem Himmelsſtriche eigens 
thuͤmliche Arten, befanden ſich hier in ſtarken hoͤlzernen 
Behaͤltniſſen, die in ſchoͤnſter Ordnung unter einem be⸗ 
deckten Gange angebracht waren. 


Inn einem Fluͤgel des Gebäudes, das die Behaͤltniſſe 
der wilden Thiere umſchloß, war auch eine weitlaͤuftige 
Wohnung fuͤr Poſſenreißer, Gaukler und Luſtigmacher, 
die zum Vergnügen des Kaiſers dienten. Unter dieſe wur⸗ 
den ſogar gebrechliche und ungeſtaltete Perſonen, als 
Zwerge, Buckliche und andere Kruͤppel, mit begriffen. 
Jede Gattung dieſer Ungluͤcklichen, die dem Kaiſer zum 
Vergnuͤgen da waren, wohnte beſonders, hatte ihre eig 
nen Aufſeher und Lehrmeiſter, die fie in allerhand komi⸗ 
ſchen Wendungen und Stellungen des Leibes unterrichtes 
ten, auch waren einige Officianten angeſtellt, welche dies 
jenigen, die ſich vorzuͤglich hervorthaten / belohnen muß⸗ 
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ten. Doch diente dieſe Anſtalt für, Gebrechliche nicht 
ſelten dazu, daß Vater, die ihre Kinder gern unterbrin⸗ 
gen wollten, ſie auf irgend eine ſolche Weiſe verfümmels 
ten und zu Kruͤppeln machten, weil ſie gewiß waren, 
daß ſie alsdann Zeitledens in dieſem Aufenthalte der Ge; 
brechlichen, ihren Unterhalt finden konnten. * 
Außer dieſen Pallaͤſten und Luſtſchloͤſſern gehörten 
dem Kaiſer noch verſchiedene andere große Gebaͤude, wor⸗ 
innen Waffen aller Art theils verfertiget, theils aufbe⸗ 
wahrt wurden. Die Arbeiten in der ersten Art diefer Ges 
baͤude, waren denen in unſern Europaͤiſchen Fabriken un⸗ 
gemein aͤhnlich. Denn man ſah darinnen verſchiedene 
Werkſtellen, die nach dem Beduͤrfniß der darin angeſtells 
ten Arbeiter eingerichtet waren. In einer Werkſtatt 5. B. 
wurden die Stiele zu den Pfeilen gemacht, in der andern 
wurden Feuerſteine geſchliffen, die zu Pfeilſpitzen dien⸗ 
ten, in der dritten wurden Bogen, in der vierten Schil⸗ 
der gemacht u. ſ. w. — Ueber alle dieſe Arbeiter waren 
getolffe Aufſeher, die den Werth der Verfertigten beur⸗ 
thellen und nach ihrer Art die Rechnung Darüber führen 
müßten. — Das andere Gebaͤude hatte den Endzweck, 
„Die verfertigten Waffen aufzubewahren, damit man ſie 
zur Zeit eines Krieges gleich bekommen und unter die Krid 
ger vertheilen konnte, war alſo im eigentlichen Verſtande 
ein Zeughaus. Dle fuͤr den Kaiſer ſelbſt beſtimmten Wafs 
fen, hiengen in ſchoͤnſter Ordnung an den Waͤnden der 
hoͤchſten Zimmer. An der einen Seite ſahe man Bogen, 
Pfeile und Köcher, die insgeſammt mit Gold und koſt⸗ 
baren Steinen verziert waren. An der andern Seite hiens 
gen Schwerdter und Keulen von außerordentlich hartem 
Holze, die Schneide der erſtern beſtand aus ſehr geſchaͤrf 


Ten Feuerſteinen, die mit vieler Kunſt an dem Holze bes 


feſtiget waren. Die Gefäße an den Schwerdtern, waren 
eben ſo, wie die Koͤcher, mit ausgelegter Arbeit geziert. 
Auf einer andern Seite Wan ſic Lanzen und Wurf⸗ 
01 ſfboleße, 
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ſpleße, verſchiedene Arten von Bruſtſchilden und Pans 
zern von gefchlagenen Gold, vielerlei Wämſer aus dops 
pelten Cattun mit Baumwolle ausgeſtopft, welche ſehr 
geſchickt waren, das Eindringen der feindlichen Pfeile 
zn! verhindern, mehrere Arten von Schildern, und eine 
beſondere Art runder Schilder, die aus feſtem Leder ge— 
macht, und fo groß waren, daß fie den ganzen Leib bes 
deckten; dieſe konnten, bis man ſie gebrauchen wollte, auf 
der linken Schulter zuſammengerollt werden. — Mit 
dleſen und vielen andern Arten von Ruͤſtungen und Wafs 
fen, war das Zeughaus des Montezuma angefuͤllt, 
ſo daß die Spanier, die dieſen Kunſtfleiß, und dieſe bis 
aufs hoͤchſte getriebene Vollkommenheit indianiſcher Wafs 
fen, bei den Mexicanern nicht vermutheten, bei dem Ans 
dlick von dem allen in das größte Erſtaunen geriethen. 
Alle dieſe Pallaͤſte, Landhaͤuſer und Jagdſchloͤſſer 
des Kaiſers waren mit den ſchoͤnſten Gärten verſehen, die 
immer ſehr gut unterhalten wurden. Nur war es Schade, 
daß der Geſchmack des Montezuma die verkehrte Rich⸗ 
tung hatte, daß er, mit gaͤnzlichem Aus ſchluß des Nügs 
lichen, blos das Schoͤne liebte, da er doch beides ſo leicht 
mit einander hätte in Verbindung ſetzen koͤnnen. Sein 
Glrundſatz in dieſer Hinſicht war: Fuͤrſten dürfen nur 
ihre Aufmerkſamkeit auf das Schöne richten, das Nuͤtz— 
liche muͤßte Perſonen geringern Standes uͤberlaſſen blei⸗ 
ben. Dieſem Geundſatze zufolge ſahe man in ſeinen 
Gaͤrten keinen einzigen fruchtbaren Baum oder ſonſt ein 
Kuͤchengewaͤchs ſondern lauter wilde, unfruchtbare Ge⸗ 
ſtraͤuche und Blumen von bezaubernder Mannichfaltigkeit 
ſowohl in Farben als im Geruche. Das einzige Nuͤtzliche, 
das er in ſeinen Gaͤrten zog, woran aber ſeine Eitelkeit 
den größten Antheil hatte, waren die vielen ſchoͤnen und 


heilſamen Arzeneifräuter, die in dieſem Lande fo übers 
flüffig wachſen. Dieſe ließ er auf beſondern Beeten uns 
terhalten und veredeln, ER erlaubte er den Aerzten, 
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die zu ihren Arzeneien dienlichen Kräuter aus feinen Gaͤr⸗ 
ten zu nehmen, und erkundigte ſich jedesmal ſorgfaͤltig 
nach den Wirkungen derſelben. Nicht Liebe und Fürs 
forge für die Geſundheit feiner Unterthanen trieb ihn das 
zu, ſondern blos die Begierde nach dem Ruhme, der Eins 
zige zu fein, der ſolche heilſamen Pflanzen zu bauen vers 
ſtehe, und fie aus Landes vaͤterlicher Milde zur Erhaltung 
oder Wiederherſtellung der Geſundheit feiner Unterthanen 
den Aerzten in die Haͤnde gaͤbe. 

In allen dieſen Gärten, fo wie in allen Palläften, - 
befanden ſich viele Springbrunnen von ſchoͤnen trinkbaren 
Waſſer, welches aus den benachbarten Bergen durch vers 
ſchiedene Waſſerleitungen bis an eine Schleuſe geleitet 
wurde, von da es durch bedeckte Roͤhren in die Stadt 
kam. Auch hier waren verſchiedene Brunnen zum Ges 
brauch der Einwohner angelegt, und vermoͤge einer ges 
wiſſen Abgabe ward es geſtattet, daß die aͤrmern Eins 
wohner dies ſuͤße Waſſer in diejenigen Straßen der Stadt, 
wo keine Brunnen waren, zum Verkauf bringen durften. 
Die Bequemlichkeit mit dieſen Brunnen, ſo wie die Guͤte 
des darin befindlichen Waſſers, hatte ſich unter der Res 
gierung des Montezuma dadurch ſehr vermehrt, daß 
er die große Waſſerleitung, durch welche das ſchoͤne Was 
ſer, das man auf dem Berge Capultepeck entdeckte, nach 
Mexico kam, anlegen ließ. Dieſer Berg liegt etwa eine 
Meile von der Stadt entfernt, und der Kaiſer gab ſich 
ſelbſt die Muͤhe, dieſe Leitung, nebſt dem großen ſteiner⸗ 
nen Waſſerbehaͤlter, worin ſich dies Waſſer ſammelt, zu 
entwerfen. Er ließ die Hoͤhe der Quelle und den Fall 
des Stroms nach der Waſſerwaage abmeſſen, dann ward 
auf ſeinen Befehl eine hohe ſteinerne Mauer errichtet, 
mit zwei ofnen Schleuſen, die mit feſter Thonerde un⸗ 
durchdringlich und waſſerfeſt gemacht waren. Das Waſſer 
lief wechſelsweiſe durch eine dieſer Schleuſen, waͤhrend 
dem die andere gereiniget wurde; und Montezuma 

erwarb 


erwarb durch dieſe r feinen Unterthanen wirklich hoͤchſt 
nuͤtzliche, Anſtalt einen ſolchen Ruhm, daß die Mexicaner 
aus Dankbarkeit gegen ihn und ſeinen Vater, der auch 


ſchon ſolche Waſſerleitungen angelegt hatte, dle Buͤſten 


beider Regenten in Stein gehauen, neben dieſen Schleu— 
ſen aufrichteten. | 


Unter allen Palläften des Montezuma mar aber 
derjenige ohnſtreitig wegen feiner Sonderbarkeit am mei⸗ 
ſten merkwuͤrdig, den die Mericaner den Pallaſt der 
Traurigkeit nannten. Hierhin begab ſich der Kalſer, 


wenn ihm einer ſeiner Verwandten durch den Tod ent— 


riſſen ward, auch wohl bei oͤffentlichen, allgemeinen Uns 
gluͤcksfaͤllen und endlich zur Bezeugung feiner Traurig 
keit, wenn der üble Ausgang eines kriegeriſchen oder ſon— 
ſtigen Unternehmens zu befuͤrchten ſtand. — Schon die 
Bauart und innere Einrichtung dieſes Gebaͤudes war ganz 
zu ihrem Endzweck geeignet und hatte viel Abſchreckendes. 
Die Mauern, das Dach und alle Verzierungen waren 
ſchwarz und von triſtem Anſehen. Die Fenſteroͤfnungen 
waren klein und noch dazu mit einem dichten Gitterwerk 
verſehen, das die Lichtſtralen nur ſparſam und blos in 
der Abſicht einzulaſſen ſchien, damit die Dunkelheit darin 
deſto beſſer entdeckt und ſchauerlicher gemacht werden 
moͤchte. In dieſem wirklich fürchterlichen Gebäude, das 
mehr das Anſehn eines Criminalgefaͤngniſſes, als eines 
kaiſerli en Pallaſts hatte, hielt ſich der Raifer gewoͤhn⸗ 
lich ſo lange auf, ar er ſich genug Be su haben 
glaubte. 


Außerhalb der Stadt hatte der Kaiſer noch verfchies 
dene kleinere Luſthaͤuſer, die insgeſammt mit Spring— 
brunnen verſehen waren, aus denen die Baͤder und 
Teiche, bei denen der Kaiſer ſich zuweilen mit Fiſchen 


erluſtigte, ihr Waſſer erhielten. Dieſe Häufer lagen alle 
nahe an idem worinnen er ſeine Jagden anſtellte, 
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wovon er ein großer Liebhaber war. Nicht leicht übers 
traf ihn auch jemand in der Geſchicklichkeit, Bogen und 
Pfeile mit Erfolg zu gebrauchen. Beſonders war er ein 
Liebhaber von der ſogenannten Klapperjagd. Bei ſolchen 
Gelegenheiten ließ er ſich gewoͤhnlich von ſeinem ganzen 
Hofſtaate nach einen ſeiner Thiergaͤrten, oder nach einem 
Gehege begleiten, wo rund herum ein breiter Graben 
voll Waſſer den Löwen und Tigern auf den benachbarten 
Gebirgen den Zugang verwehrte. 

Der Schmuck des Kaiſers beſtand in einem feinen 
baumwollenen Mantel, der auf den Schultern feſt ges 
macht war, den groͤßten Theil des Leibes bedeckte und 
bis auf die Erde reichte. Der Mantel ſelbſt war mit ge⸗ 
ſchlagenen Goldplatten, Perlen und koͤſtlichen Steinen 
reich garnirt, welches alles aber mehr dazu diente, ihn 
ſchwer zu machen, als zu zieren. Seine Krone beftand, - 


wie ſchon oben angeführt iſt, aus einer Art von goldenen, | 


reichbeſetzten Muͤtze. An den Füßen trug er goldene Fuß⸗ 
ſolen, deren Riemen, die mit kleinen Goldplatten beſetzt 
waren, unter den Ferſen uͤber dem Fuß zugebunden wur⸗ 
den, fo daß dieſe Fußbekleidung den Roͤmiſchen Sanda⸗ 
lien nicht unaͤhnlich ſahe. Insgemein lies er ſich bei 
felerlichen Gelegenheiten auf einem feinen guͤldenen Sefs 
ſel von ſeinen Lieblingen tragen. Dieſer praͤchtige Stuhl 


war auf allen Seiten mit den ſeltenſten und koſtbarſten 


Federn bedeckt, die ſo fünftlich und geſchmackvoll 1 
net waren, daß die Pracht des Trageſeſſels 60 
hervorſchimmern konnte. Auf beiden Seiten de 

giengen gemeiniglich vier der vornehmſten Herren, die 
einen koſtbaren Himmel auf eben ſo viel Stangen ruhend, 
uͤber ihm trugen. Dieſer Himmel war blos aus farbigen, 


meiſt grünen Federn gewirket, und ſah in einer kleinen 


Entfernung wie eine, mit ſilbernen Blumen gezierte, Decke 

aus. Vor dem Seſſel giengen zwei vornehme Ritter, 

die man Marſchaͤlle nennen konnte, mit güldenen Stäs 
ben, 


* 
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ben, die fie dann und wann in die Höhe huben, um die 
Gegenwart des Kaiſers dadurch anzudeuten und das Volk 
zur Ehrfurcht davor zu ermuntern, welches denn auch 
ſogleich bei dieſem Zeichen mit dem Geſichte ſich zur Erde 
warf, und es nicht wagte, ſeinen Blick zum Kaiſer zu er⸗ 


f heben. Wurde dies von einem unterlaſſen, ſo ſahe es die 


Mexicaniſche Hofetikette als ein großes Verbrechen an, 


und der Frevler, der dies Geſetz uͤbertreten eng; bekam 


eine harte Strafe. 


Montezuma beſonders hielt auf diefe 1 
Ehrfurchtserweiſungen ungemein viel, und ſein Regen⸗ 


tenſtolz hatte außer jenen hergebrachten Ceremonieen noch 


andre erſonnen, wodurch er die ſclaviſche Unterwuͤrfig⸗ 
keit ſeiner Unterthanen noch zu vermehren glaubte, denn 
es ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit, ſich, gleich einem Gotte, 


gleich ſam angebetet zu ſehen. Erfah Herablaſſung und 


Leutſeligkeit eines Regenten gegen ſeine Unterthanen als 
einen großen Fehler an, dem man nicht ſorgſam genug 
zu vermeiden ſuchen muͤſſe. — Gleich bei dem Antritt 


ſeiner Regierung vermehrte er zu dem Ende die Anzahl, 


Würde und das Anſehen feiner Hofbedienten, und zu des 
nen, die zunaͤchſt um ihn waren, nahm er keine andern, 
als die eine hohe Geburt aufzuweiſen hatten. Seine 
Käthe waren zwar dieſer Veranderung ſehr entgegen und 
ſuchten es ihm deutlich zu machen, daß das Volk durch 
dieſe veraͤchtliche Herabſetzung zur Unzufriedenheit mit ihm 


große Urſache haben wuͤrde; dem ungeachtet aber ſetzte 


Montezuma dieſen Entwurf ſeiner Eitelkeit durch, 
und entfernte damit, wie natuͤrlich, die Herzen feines 


Volks von ſich immer mehr und mehr. 


Er hatte eine doppelte Leibwache. Die eine war ſo 
zahlreich, daß fie alle Höfe des Pallaſts einnahm; die 
andere aber beſtand blos aus Tecuitles, und war erſt un⸗ 


ter Montezuma's Regierung errichtet. Die Anzahl 
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der letztern war etwa 206, und jeder Einzelne davon 


ſtammte aus einem bekaunten und beſonders beruͤhmten 
Geſchlechte ab. Dieſe giengen taͤglich in den Pallaſt, und 


theilten ſich in zwei Haufen, davon der eine die Perſon 


des Kaiſers ſelbſt im Pallaſte bewachte, der andere aber 
ihn an allen Orten begleitete. Dleſer Dienft wechſelte 
ſtets unter allen Tecuitles des ganzen Reichs, und wenn 
die Reihe an die kam, die außer der Stadt, in den ent⸗ 
fernteſten Provinzen wohnten, ſo fanden ſie ſich dennoch 


ein, dem Kaiſer ihre Dienſte zu leiſten. Sie hatten ihre 


Poſten im Vorzimmer, wo ſie auch von den Gerichten 
aßen, die von der kaiſerlichen Tafel als uͤbrig geblieben 
weggetragen wurden. Bisweilen erlaubte ihnen Mons 
tezuma, zu ihm ins Zimmer zu treten. Das that er aber 
nicht, um ihnen eine beſondere Gnade zu erzeigen; ſon⸗ 
dern nur zu ſehen, ob ſie auch wirklich da waͤren, ohne 
einem andern an ihrer Stelle geſchickt zu haben. Mon— 
tezuma behauptete, daß er aus wohl berechneter Polis 


tik dieſe Leibwache errichtet habe, indem er dadurch den 


Adel theils im Gehorſam uͤben, theils aber auch die Faͤhig⸗ 
ſten und Geſchickteſten unter demſelben deſto leichter kennen 


lernen, und dieſe fodann in die für fie paſſenden Aem⸗ 


ter und Geſchaͤfte einſetzen koͤnne; obgleich aus andern 
Umſtaͤnden leicht abzunehmen iſt, daß ſein Stolz bei die⸗ 
ſer Einrichtung die Triebfeder war. 

Die Mexlcaniſchen Kaiſer vermaͤhlten ſich ſehr oft 
mit den Toͤchtern ihrer vornehmſten Reichsvaſallen, und 
Montezuma hatte zwei rechtmaͤßige Gemahlinnen von 
ſolcher Herkunft. Beide führten den Titel Kaiſerin, 
jede hatte ihre beſondern Zimmer, jede genoß gleiche Auf⸗ 
merkſamkeit und gleiche Vorzuͤge mit der andern. Die 
Anzahl ſeiner Beiſchlaͤferinnen aber war ungeheuer groß. 
Einige ſpaniſche Schriftſteller (wenn fie anders nicht 
übertreiben) geben fie bis über 3000 an, die alle im kai⸗ 


ſerlichen Pallaſte wohnen mußten. Sobald ein Frauen- 


. zimmer 
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zimmer 11 Reiche von entſchiedener Schönheit und An⸗ 
muth gefunden ward, ließ Montezuma Jagd darauf 
machen und ruhte nicht eher, bis er ſie, mit Guͤte oder 
Gewalt, in feinem Harem hatte. Die Aufſeher und Dis 
rectoren ſeiner Vergnuͤgungen waren auch ſtets in Thaͤ⸗ 
tigkeit, ſolche Schönheiten allenthalben auszuwittern, da 
ſie die erklaͤrte Leidenſchaft ihres Monarchen fuͤr das 
ſchoͤne Geſchlecht kannten; und wenn ſie einige antrafen, 
die aller Wahrſcheinlichkeit nach dem Wunſche des Kai— 
ſers entſprechen wuͤrden, ſo forderten ſie dieſelben von 
ihren Eltern oder Angehoͤrigen als einen Tribut ein. In⸗ 
deſſen wurde Montezuma aller der Reitze, die ihm fo 
reichlich zu Gebote ſtanden, gemeiniglich bald uͤberdruͤßig, 
und nur die beſtaͤndige Abwechſelung mußte feinen Ges 
ſchmack daran erhalten. Sehr oft entließ er feine bis 
herigen Freundinnen und erſetzte ihre Stelle mit neuen. 
Die Entlaſſenen ſuchte er jedoch — wie das auch die 
Sitte vieler Europälſcher Großen iſt — auf eine ehren⸗ 
volle Art unter die Haube zu bringen, das ihm denn freis 
lich niemals fehlſchlug, indem ſeine Kreaturen, die ſich 
in dem Lichte ſeiner Gunſt und Gnade ſonneten, es fuͤr 
ein hohes Gluͤck achteten, mit ihrem Gebieter aus einer 
Schuͤſſel zu eſſen und die uͤbriggebliebenen Brocken, die 
von feinem Tiſche ihnen zugeworfen wurden, mit wah— 
rem Wohlbehagen zu verzehren. So lange dieſe guten 
weiblichen Geſchoͤpfe ſich in feinem Harem aufhielten, 
wurden fie ſtreng beobachtet, und durften für keinen ans 
dern, als ihren Gebieter, leben. Die Aufſicht uͤber ſie 
war verſchiedenen Matronen anvertrauet, die mit Argus⸗ 
augen uͤber jede ihrer Bewegungen wachten, damit kein 
unzeitiger Naͤſcher ſich gelüften laſſen möchte, eher, als der 
Kaiſer bis zum Ekel uͤberſaͤttigt war, von dieſer llebli⸗ 
chen Speiſe zu koſten. — — 
Wenn der Kaiſer Audienz gab, welches ſehr felten 
geſchah, ſo Miete er ſich mit El Pomp dazu an. 
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Die Großen des Reichs, denen der Zutritt in fein Kabl⸗ 
nett erlaubt war, ſo wie ſeine Lieblinge und etliche Raͤ⸗ 
the, waren dabei zugegen, imgleichen einige Geheim⸗ 
ſchreiber, die mit ihren hieroglyphiſchen Charaktern, die 
ihnen ſtatt der Buchſtabenſchrift dienten, die Berathſchlas 
gungen und Entſchließungen ſogleich aufzeichneten. Der⸗ 
jenige, der zur Audienz gelaſſen wurde, mußte barfuß 
eintreten, und machte drei Verbeugungen, ohne jedoch 
die Augen zum Throne zu erheben. Bei der erſten dieſen 
Verbeugungen redete er den Kaiſer gnädiger Herr! 

an; bei der zweiten nannte er ihn: mein gnädiger 
Herr! und bei der dritten: groß mächtigſter 
Herr! — Der Vortrag mußte in den ſubmiſſeſten Aus; 
drücken abgefaßt ſeyn, und nach Endigung deſſelben 
wurden die Verbeugungen wiederholt, man nahm Minen 
Abſchied, und gieng, ohne die Augen aufzuſchlagen, 
und ohne ſich umzukehren, ruͤcklings bis zur Thuͤr hinaus. 
Sobald das geringſte Verſehen dabei vorgieng, ſo waren 

die vorhandenen Ceremonieenmeiſter geſchaͤftig , den Feh⸗ 
lenden zurechtzuweiſen und ſeinen Fehler auf der Stelle 

zu verbeſſern, und Montezuma ſelbſt hielt ſehr ſtreng 

auf die genaue Beobachtung dieſer zum Theil von ihm 
ſelbſt erfundenen ſeltſamen Gebräuche, Dabel hörte er 
aber den Vortrag ſehr aufmerkſam an und beantwortete 
ihn mit großer Ernſthaftigkeit in Ton und Geberden. 
Wenn jemand in ſeiner Rede irre wurde, ſo ſuchte 
Montezuma ihm zu Huͤlfe zu kommen und ihn zurecht 
zuweiſen; wollte es aber dennoch nicht gehen, ſo vr ih 


er ihn an einen feiner gegenwärtigen Näthe, da 

fein Anliegen mit deſtomehr Dreuſtigkeit vorbringen 
moͤchte. Der Bittende ward dann gemeini lich auch 
weit eher abgefertigt, weil der Kaiſer in Biefer Furcht⸗ 
ſamkeit ein ſchmeichelhaftes Aue, ſeiner Eitelkeit zu fins 
den glaubte. a 5 
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. Gebräuche bei der kalſerlichen Tafel waren fols 


; 0 Gewoͤhnlich ſpeiſte der Kaiſer allein, und geſchah 


es öffentlich, fo war es mit nicht größerem Aufwande, 
wie das erſte, verknuͤpft. Ueberhaupt war die kaiſerliche 


Tafel täglich ſehr reichlich beſetzt. Man ſahe mehr denn 


200 Schüffeln, von verſchiedenen, nach feinem Geſchmack 
zubereiteten Speiſen darauf, worunter einige wirklich ſo 
wohlſchmeckend angerichtet waren, daß ſie ſogar den Spa⸗ 
niern gefielen, und in Spanien ſelbſt durch die Zuruͤck⸗ 
kehrenden eingefuͤhrt wurden. — Ehe ſich Montezuma 
zu Tiſche ſetzte, beſah er vorher alle Gerichte mit pruͤfen⸗ 
dem Blick, und wenn er ſeine Augen an ihrer Mannich⸗ 


faltigkelt geweidet hatte, ſuchte er diejenigen darunter 


aus, die ihm gefielen. Die übrigen Schuͤſſeln wurden 


unter ſeine Leibwache, die im Vorzimmer war, vertheilt, 


und dieſe Verſchwendung, die taͤglich ſtatt fand, war 
noch der geringſte Aufwand bei ſeiner Tafel, indem alle 


’ großen und kleinen Bewohner feines Pallaſts, und auch 
die, welche bei befondern Veranlaſſungen zum Kaiſer ges 
rufen wurden, auf feine Koften ſpeiſeten. — Die Tas 


fel ſelbſt war groß, aber niedrig, und der Sitz des Kais 
ſers beſtand in einem kleinen Seſſel, der nach dem Ver⸗ 


haͤltniß der Tiſchhoͤhe eingerichtet war. Die Tafeltücher 
waren von ſehr feinem, weißen Cattun, die Servietten 


beſtanden aus demſelben Zeuge, waren aber mehr lang 
als breit. Der Speiſeſaal war durch eine Gallerie ge⸗ 
theilt, welche die Zuſchauer zwar nicht hinderte, den 
Kaiſer zu ſehen, doch aber ihn vor allem Zudrang ſicherte. 
Innerhalb der Gallerie, nahe bei der Tafel, ſtanden vier 
N inf der r älteften Raͤthe, die der Kaiſer ſeiner vorzuͤg⸗ 


lichen Gnade werth hielt, und einer der vornehmſten 
Hofbedienten nahm die Schuͤſſeln an der Gallerie in Em⸗ 
pfang. Dieſe wurden durch 20 geſchmackvoll und reich 


gekleidete Frauenzimmer herbeigetragen, die auch dem 


Kalſer mit a Anſtand das Getränke reichten. 
Die 
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Die Schuͤſſeln ſelbſt waren aus ungemeln feiner Thonerde 
gemacht, wurden aber, ſo wie auch die Tafeltuͤcher und 
Servietten, nur einmal gebraucht, und ſodann unter 
die Bedienten ausgetheilt, Die Trinkgefaͤße mit ihren 
Deckeln waren von gediegenem Golde, doch trank der 
Kaiſer ſehr oft auch aus Cocos- und Muſchelſchaalen, 
die ungemein reich mit Perlen und koͤſtlichen Steinen bes 
ſetzt waren. Es ſtanden verſchiedene Arten von Getraͤn⸗ 
ken zu ſeinem Gebrauche bereit, und er forderte von de⸗ 
nen, die er trinken wollte. Einige waren wohlriechend, 
andere beſtanden aus dem Safte gewiſſer mediziniſcher 
Kräuter, andere aus einer andern Zubereitung. Ges 
woͤynlich trank er eine Art ſehr nahrhaften und ſtarken 
Maisbiers, jedoch ſehr mäßig, Nach aufgehobener Tas _ 
fel trank er gemeiniglich eine nach Landesſitte zubereitete 
Chocolade von bloßem Cacao, die eben fo wie die unſrige, 
ſo lange geſchlagen und geruͤhrt wurde, bis die Schaale 
mit lauter Schaum angefuͤllet war, und rauchte dazu eis 
nen mit Ambra vermiſchten Toback. Dies wurde von 
den Mexicanern fuͤr ein Arzneimittel gehalten, auch 
glaubten fie durch die Dämpfe eines ſolchen Tobacks die 
Entfernung boͤſer, und die r ne guter Geiſter zu 
N 


Jeden Mittag, . der Mahlzeit, erſchienen drei 
bis vier Poſſenreißer, die ihr Gluͤck darinnen ſuchten, den 
Kaiſer und alle Anweſenden mit luſtigen Schwaͤnken zu 
unterhalten und zum Lachen zu reitzen. So laͤppiſch 
und abgeſchmackt dieſe Gewohnheit auch ſchien, und ſo 
elend der Witz und die Spaͤße oft waren, die dieſe ges 
dungenen Poſſenreißer vorbrachten; ſo lief dennoch mans 
che bittere Wahrheit, und mancher treffende Spott Über 
dies und jenes, den Kaiſer betreffende, mit unter, das 
ſich kein anderer in Geſpraͤchen zu aͤußern unterſtanden 
haben wuͤrde. Jenen Leuten aber ſtand es frei, alles zu 

fagen, 


\ 


fagen, fo ſatyriſch es immer fein mochte, wenn es nur 


Lachen erregte. 


Gleich nach geendigter Mahlzeit begab ſich der Kals 
fer auf eine Stunde zur Ruhe, dann aber traten verfchies 
dene Muſiker ein, die auf hoͤlzernen Floͤten und See⸗ 
muſcheln eine Muſik machten, in der zwar eine gewiſſe 
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Harmonie nicht zu verkennen war, die aber dennoch nun 


fuͤr Indianiſche Ohren reitzend ſein konnte. Dabei wur⸗ 


den auch gewiſſe Lieder geſungen, deren Inhalt mehren 


theils die Thaten der Mexlcaniſchen Könige, oder die 
erfochtenen Siege des Montezuma zum Gegenſtand 
hatte. Dieſe wurden auch in den Tempeln abgeſungen 
und die Kinder lernten fie auswendig, damit die glaͤnzen⸗ 
den Thaten der Monarchen auch den ſpaͤteſten Nachkom⸗ 
men nicht unbekannt bleiben moͤchten. 


Die Einkünfte und Schaͤtze des Kalſers waren ſo 
anſehnlich, daß ſie nicht blos hinreichten, alle Ausgaben 
zur Pracht des Hofes zu beſtreiten, ſondern daß auch 
noch zwei bis drei Armeen im Felde davon unterhalten 
werden konnten, die entweder die Grenzen beſchuͤtzen, 
oder die Rebellen in Reſpect erhalten mußten, und. dens 
noch blieb eine anſehnliche Summe in dem Schatze des 
Kaifers übrig. Dieſe Einkuͤnfte kamen aus den Gold; 
und Silberbergwerken, aus der Verpachtung und Des 
nutzung der Salzquellen, und aus andern von Alters 
hergebrachten Zufluͤſſen in den Schatz. Die Hauptintra— 
den aber giengen durch die anſehnlichen Steuern ein, die 
Montezuma um ein Großes erhoͤhet hatte. Nach ſei— 
ner Verordnung mußte jeder Ackermann den dritten Theil 
vom Ertrag feiner Felder, jeder Handwerker eben ſoviel 
von dem Preis ſeiner Arbeit entrichten, und die Aermern 
mußten dasjenige, was jene gaben, unentgeltlich nach 
Hofe bringen, und We dem n Hofe durch unbezahlte 
9 8 nuͤtzen. 


— 


Der 
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Der Tribut der Adlichen beſtand darin, daß ſie der 
Perſon des Kaiſers zur Leibwache dienen, oder ſich zu 
Kriegeszeiten mit einer beſtimmten Anzahl Krieger bei 


der Armee einfinden mußten. Außerdem brachten ſie oͤf⸗ 
ters unbeſtimmte, aber freiwillige Geſchenke, die der Kals 


ſer zwar als ſolche annahm, ihnen aber zugleich dabei 


zu verſtehen gab, daß er dieſelben als einen ihm ſchul⸗ 
digen Tribut betrachte. Auch wurden ihm, wle bereits 


erzaͤhlet iſt, die ſchoͤnſten Frauenzimmer des N als 


ein Tribut uͤberlaſſen. 


Hin und wleder im ganzen Reiche waren A geschieden 
Zribunäle errichtet, welche theils die Abgaben einheben 
und einſenden, theils Handelsſtreitigkeiten, Criminal⸗ 


faͤlle und andere geſetzwidrige Handlungen unterſuchen 


und richten mußten. Da keine geſchriebenen Geſetze da 
waren, ſo richtete man ſich blos nach den hergebrachten 
Gewohnheiten. Die Gerichte verführen in ihren Berhös 
ren blos ſummariſch, Kläger und Beklagte erſchlenen, 
jeder mit ſeinen Beweiſen und Zeugen, und der Fall ward 


auf der Stelle entſchieden. Die Hauptverbrechen, die 


man criminell behandelte, waren Todſchlaͤge, Räuber 


reien, Ehebruch, und Vernachlaͤſſigung der ſchuldigen 


Ehrerbietung gegen des Kaiſers Perſon und gegen die 
Religlon und ihre Diener. Ander: e wurden leicht 
verziehen. 


Dem 50 Rathe im Palaaſt des Kaiſers durften 
blos die erſten Caziken des Reichs beiwohnen, denn zu 
dieſen Wuͤrden gelangten blos Prinzen vom Gebluͤte, oder 
von alten fuͤrſtlichen Geſchlechtern. In beſonders wich⸗ 
tigen Reichs angelegenheiten mußten die Caziken von Te⸗ 


zeuco und Tacuba, als die erſten Fuͤrſten des Reichs, ges 
genwaͤrtig ſein. Die vier erſten Mitglieder des geheimen 


Bu hatten ihre Wohnung und Tafel im kaiſerlichen 
Pal⸗ 
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Pala damit fie ſtets gegenwärtig fein, und dem Kal⸗ 
ſer ſogleic mit nn Rath Wehe konnten. 


Viertes Kapitel 


Kriegsverfaſſung der 3 — Waffen und Feldzeichen 


Feldmuſtk. — Schlachtordnung. — Erfundene Ritterorden. — 
Kaiſerliche Standarte — Kinderzucht und Schulen bei den 
Mexicanern. — Prüfung des Adels. — Toͤchterſchulen. — 
Calender und Jahresrechnung. — Eintheilung der Jahrhun— 
derte, und beſondre Gewohnheiten beim Ende eines Saͤcu— 
lums. — Art zu ſchreiben. — Mexicaniſche Bucher. — 


Mahlereien. — Arzeneikunſt. — Handlung und Gewerbe. — 
Geſandtſchaften. — Baukunſt. — Feſtungsbau. — Schif⸗ 
fahrt. — Schnelllaufer. — Kleidung der Mericaner. — Nah⸗ 
rungsmittel und Getraͤnke. — Jagd, Muſik und Tanz. — 
Oeffentliche Beluſtigungen. — Ballſpiel. 


Die Mexicaner ten Heine größere Gluͤckſeligkeit, als 
die Ehre und den Ruhm der Tapferkeit im Kriege. Die 
Landesherrn hielten dieſe Tugend fuͤr die groͤßte Stuͤtze 
ihrer Krone, die Unterthanen betrachteten ſie als eine 
ihrer Nation angeerbte Vollkommenheit. Durch ſie konn⸗ 
ten ſich Perſonen geringen Standes bis zum Adel erheben, 
und hatten dadurch Hoffnung, zu den hoͤchſten Würden 
des Reichs zu gelangen. Sonach munterte einer den 
andern auf „Tapferkeit zu beweiſen r und dadurch Vor⸗ 
zuͤge vor andern ſich zu erwerben. Jeder geſunde und 
ſtarke Unterthan war verpflichtet, gewiſſe Zeit als Krieger 
zu dienen. Daher konnten die Mexicaner ohne viele Muͤhe 
eine Armee ins Feld ſtellen, zumal, da die Caziken die 
Verbindlichkeit auf ſich hatten, eine beſtimmte Anzahl 
ihrer Unterthanen als Kontingent zu liefern und anzus 
fuͤhren. Montezuma hatte wenigſtens dreißig ſolcher 

a maͤch⸗ 
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maͤchtigen Caziken zu Verſallen, davon ein jeder im Stande 
war, 100000 Mann, fobald es verlangt wurde, ins 
Feld zu ſtellen. Dleſe Caziken führten ihre Krieger unter 
dem Obercommando eines Generalfeldmarfchafs au, dem 
ſie zu gehorchen verbunden waren, weil er die Perſon 
des Kaiſers ſelbſt, — wenn er nicht gegenwaͤrtig war — 
repraͤſentirte. Doch waren die Kaifer nue ſelten abwe— 
ſend, indem ſie es fuͤr ihre Ehre nachtheilig hielten, ſich 
bei der Armee nicht ſehen zu laſſen, und das Hauptcom⸗ 
mando einem andern an ihre Stelle zu übertragen. 

Die gewoͤhnlichen Waffen der Mexicaner waren Dos 
gen und Pfeile. Die Sehnen der Bogen waren entwe— 
der von ſtarken Thierſehnen gemacht, oder aus Hirſch⸗ 
haaren geflochten. Die Pfeile waren in Ermangelung 
des Eiſens mit ſpitzigen Knochen oder Fifchgräten ges 
ſchaͤrft; dazu Hätten fie einen Wurfſpieß, den fie auch oft 
wie eine Lanze gebrauchten. Einige hatten breite Schwerd⸗ 
ter, die ſie mit beiden Haͤnden fuͤhrten, ſie waren aber 
von Holz und auf beiden Seiten mit Feuerſteinen geſchaͤrft. 
Die Staͤrkſten fuͤhrten auch wohl ſchwere Streitkolben, 
an deren dicken Ende eckigte Kieſelſteine befeſtigt waren. 
Endlich hatten ſie auch Schleuderer, die auf anſehnliche 


Entfernungen ſehr geſchickt mit Steinen zu treffen wußß⸗ 


ten. — Ihre Defenfiv - Waffen, die jedoch blos die 
Caziken und Anfuͤhrer tragen durften, beſtanden aus 
baumwollenen Waͤmſern und aus hoͤlzernen oder Schild⸗ 
frötenen Schildern, die mit dem erſten, beſten Metall, 
das fie in ihrer Gewalt hatten, beſchlagen waren, ſelbſt 
das Gold vertrat oft dieſe Stelle. Einige Kohorten fochs 
ten ganz nackend, hatten ſich aber Geſicht und Leib mit 
verſchiedenen Farben beſtrichen, wodurch ſie ſich nicht 
blos zu ſchmuͤcken, ſondern auch ihren Feinden furchtba⸗ 
rer zu machen glaubten. Insgemein war eine ſolche 
Armee in mehrere Haufen getheilt, und jeder fuͤhrte eine 


eigene Standarte. Eine hatte einen Adler, die andere 
einen 
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einen Greif, die dritte einen Löwen u. ſ. w. — Die 
meiſten Krieger hatten eine aus langen Federn gemachte 
Krone auf, weil ſie dadurch größer ſchienen, und ein 
furchtbareres Anſehen bekamen. — Um die Krieger zur 
Tapferkeit zu ermuntern, hatten fie verſchiedene mufifas 
liſche Inſtrumente, die aus Rohrfloͤten, gekruͤmmten 
Meerſchnecken und Trommeln beſtanden. Die letztern 
waren von ausgehoͤhlten Baumſtaͤmmen gemacht, und ſo 
duͤnn gearbeitet, daß fie ſo gut, wie unfre metallenen 
Trommeln, den Schall verdoppelten. 


War die Armee im Kriege in die gehörige Schlacht- 
ordnung geſtellt, ſo machte ſie mit ungeheurem Geſchrei 
den Angrif. Zuerſt griffen ſie den Feind mit Wurfſpießen 
an. Waren dieſe verworfen, ſo ſuchten ſie mit dem 
Feinde handgemein zu werden, um Schwerdt und Kolbe 
gebrauchen zu koͤnnen. Am ofterſten aber ſtuͤrzten ſie wie 
Raſende auf den Feind los, und ſuchten mehr Gefangene 
zu machen als zu toͤdten, indem derjenige für den Tapfers 
ſten gehalten wurde, der die meiſten Gefangenen zum 
Opfer mitbrachte. 


Montezuma ermangelte auch nicht, diejenigen, 
die ſich bei ſolchen Gelegenheiten hervorthaten, auszeichs 
nend zu belohnen. Er war ſelbſt ein ſo großer Verehrer 
der Tapferkeit, daß er alles hervorſuchte, dieſe Kriegs⸗ 
tugend bei ſeiner Armee immer mehr zu erheben und 
auszubreiten. Deswegen hatte er gewiſſe Ehrenbezeu⸗ 
gungen erfunden, die ſich ſehr gut mit Ritterorden vers 
gleichen laſſen, denn die er damit beſchenkte, mußten 
beſondere Kleider und Ordenszeichen tragen. So gab 
es Adler Tigers Lömenritter u. dergl. und jeder von ih⸗ 
nen trug das Zeichen ſeines Ordens in den Bilde eines 
dieſer Thiere an einem Bande um den Hals oder auf 
den Mantel gemahlt. Dieſe Ritter hatten einen Theil 
ihrer Haare mit einem eh ledernen Riemen zuſammen⸗ 
gebun⸗ 
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gebunden, und außen große Baͤnder von eben Ur 


Farbe, die von dem Federkronen auf ihrem Haupte uber 


die Schultern laͤnger oder kuͤrzer herabhiengen, je nad’ 
dem der Ritter viel oder wenig Verdienſte ſich erworben 
hatte, die man durch die Anzahl, ſo wie durch die Länge 
der Baͤnder unterſchied. Jemehr Thaten der Tapferkeit 
ein f olcher Ritter verrichtete, deſto mehr vermehrten ſich 
die Zeichen derſelben unter vielen Ceremonieen, fo daß 
ein jeder beſtaͤndig das Vergnuͤgen genießen konnte, feine 
Eitelkeit durch dieſen on feiner Verdienſte befriedigt 
zu ſehen. 


Die kaiſerliche Standarte wurde nur bei den wich; 
tigſten Vorfaͤllen ins Feld geführt und blos von dem erſten 


Befehlshaber getragen. Sie war von dem feinſten Golde, 


wie ein Netz gewirket, ſtack auf einer langen Stange und 
war ringsumher mit vielen Federn von allerlei Farben 
geſchmuͤckt. Ihre hieroglyphiſchen Figuren hatten ohn⸗ 
ſtreitig in den Augen der Mexicaner eine geheime Bedeu⸗ 
tung, die nicht Allen bekannt war. Und von jeher war 
man uͤberzeugt geweſen, daß, wenn die Armee dieſe 
Standarte bei ſich führe, ſie nicht anders als ſiegen koͤnne, 


daß aber ihr Verluſt die unvermeidliche Niederlage zur 


Folge habe. Ein Vorurtheil, deſſen Kenntniß dem Cor⸗ 
tez einſt dem fuͤr ihn ſo noͤthigen und e Sieg 
bei Otumba berſchafte. 9 | 


Eins der vorzuͤglichſten Stücke der Srerkcantfhen 1 


Einrichtungen, war die Erziehung der Jugend und der 
Fleiß, mit dem ſie die Anlagen derſelben zu bilden und 
zu veredeln ſuchten. Sie hatten nicht nur oͤffentliche 


* 


Schulen und Bildungs auſtalten, worin den Kindern ges ” 
ringer Leute alles, was ſie zu wiſſen noͤthig hatten, beis 


Mache wurde, ſondern auch eine Art hoͤherer Schulen, 
worin 


„) S. die 2te Abth. 7tes Kap. S. 216. 
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worin die Jugend der Edelſten des Landes von der zarte, 
ſten Kindheit an bis zu den Jahren, wo ſie im Stande 
war; ſich einem beſtimmten Geſchaͤfte zu widmen, Unter 
richt erhielt. Und dieſe Schule war ordentlich in 3 vers 
ſchiedene Klaſſen eingetheilt, der Unterricht ſelbſt aber 
bezog ſich blos auf militaͤriſche Kenntniſſe und Fertigfets 
ten. In der erſten Klaſſe bekamen dieſe Knaben aus hös 
hern Standen die Kenntniß von der Bedeutung der Cha— 
raktere und Bilder, deren ſie ſich in Ermangelung der 
Schreibekunſt bedienten. Ihr Gedaͤchtniß wurde durch 
das Memoriren der hiſtoriſchen Lieder, die die Thaten 
ihrer Voreltern, oder Lob der Goͤtter enthielten, geuͤbt. 
In der andern Klaſſe wurde ſchon mehr auf die Vered— 
lung des Herzens durch Uebung menſchlicher und gefellis 
ger Tugenden, z. B. der Beſcheidenhelt, Hoͤflichkeit, des 
Anſtandes im Betragen und in der Kleidung u. ſ. w. los 
gearbeitet. Die Lehrer dieſer Klaſſe mußten demnach ſelbſt 
ſehr muſterhafte Menſchen ſein, da ſie die angehenden 
Juͤnglinge zu einem exemplariſchen Lebenswandel anführs 
ten, und ſie ſtanden als ſolche bei dem Volke in großer 
Achtung. Hatten es die Juͤnglinge auch in dieſem Theile 
practiſcher Kenntniſſe zu einer gewiſſen Fertigkeit gebracht, 
fo traten fie in die dritte Klaſſe, in welcher fie ſich Fer- 
tigkeiten in allen Leibesuͤbungen erwarben, die fuͤr einen 
tapfern Krieger unentbehrlich waren. Sie übten ihre 
Kraͤfte durch Tragen ſchwerer Laſten, oder durch Ringen 
und Fauſtkämpfe. Sie ſtellten Wettlaͤufe an, lernten 
die Waffen gebrauchen, das Schwerdt und die Streit 
kolbe fuͤhren, den Spieß werfen, den Bogen mit Staͤrke 
und Geſchicklichkeit ſpannen und abdrucken. Nicht min⸗ 
der wurden ſie in Ertragung des Hungers und Durſts, 
ſo wie der Kaͤlte und Hitze, geuͤbt, und kehrten nur dann 
erſt in ihre vaͤterlichen Haͤuſer zurück, wenn fie nach dem 
Zeugniſſe der Lehrer zu Krieges Religions oder Civil⸗ 
angelegenheiten die noͤthigen Kenntniſſe und Geſchicklich⸗ 
Zweiter Band. | € kelten 
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keiten ſich erworben hatten. Unter dieſen 3 Fächern hatte 
der Adel die Wahl, indem fie alle als gleich wichtig ans 
geſehen wurden, doch aber behielt unter allen das Kriegs⸗ 
fach den Vorzug, weil ſie glaubten, durch ahi Gluͤck 
am meiſten machen zu koͤnnen. 


Wenn die aus der Schule entlaſſenen Jünglinge der 
Tecuitles und andrer Edeln des Reichs Neigung zum 
Kriegs fach hatten, fo gieng die Zeit ihrer Prüfung nun 
erſt recht an. Ihre Vaͤter ſchickten ſie ſogleich zur Armee, 
damit ſie bei Zeiten ſich an die Beſchwerlichkeiten des Dien⸗ 
fies gewoͤhnen, und die Proben kennen lernen möchten, 
denen fie fich unterwerfen mußten, ehe fie eigentliche Krle⸗ 
ger werden konnten.“) Zuerſt erhielten fie keine andere 
Verrichtung als die der Tamenes, (Laſttraͤger) und 
mußten als ſolche allerhand Kriegesgeraͤthſchaften auf 
ihren Schultern tragen, damit fie zu dieſen Beſchwerlich 
keiten ſich gehörig abhärten möchten, Derjenige unter 
dieſen Lehrlingen, der beim Anblick des Feindes entwe⸗ 
der die Farbe veraͤnderte, oder ſonſt das geringſte Merk⸗ 
mal der Zaghaftigkeit blicken ließ, wurde nicht unter die 
Zahl der Krieger aufgenommen. Sie nahmen ſich daher 
wohl in Acht, nicht muthlos zu ſcheinen, und jeder ſuchte 
ſich dadurch hervorzuthun, daß er ſich blindlings in die 
größte Gefahr wagte, weil er glaubte, daß eine gewiſſe 
Verwegenheit allein ihm die Ehre, zu den Tapfern gerech⸗ 


net zu werden, erwerben koͤnne. - 


Es waren auch noch andere Schulen in Mexico, in g 
denen Frauenzimmer vom Stande erzogen und unterrich⸗ 
tet wurden, alſo ordentliche Toͤchterſchulen. Die Lehres 


rinnen beſtanden aus Matronen, die na auf Zeitlebens 


dem 


* Von dieſen mancherlei ſchweren Proben der angehenden 
Krieger und Staatsmaͤnner iſt ſchon im ıften Bande Seite 
39 — 42 ausführlich gehandelt worden. 
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dem Dienfte des Tempels gewidmet hatten. Die Töchter 
wurden in der zarteſten Kindheit in dieſe Schulen gethan 


und der Leitung der Matronen uͤberlaſſen, die ſie ſo lange 
ſehr enge verwahrten und ſtrenge hielten, bis ſie mit Ge⸗ 
nehmigung ihrer Eltern, oder auf Erlaubniß des Kaiſers 


an eine Heirath denken durften. In der Schule ſelbſt 


wurden ſie in allerhand weiblichen Arbeiten und Geſchaͤf⸗ 


ten aufs ſorgfaͤltigſte unterrichtet. 
In Anſehung des Calenders hatten die Mexicaner 


eine beſondere Einrichtung. Sie verfertigten ſie nach der 


ſcheinbaren Bewegung der Sonne, welche den Unterſchied 


der Tages- und Jahreszeiten hervorbringt. Ihr Son⸗ 


nenjahr beſtand zwar, wie das Europaͤiſche, aus 365 Ta⸗ 
gen; doch aber theilten fie es, nicht wie wir, in 12, fons 
dern in 18 Monate, und jeden Monat in 20 Tage, wel⸗ 
ches eine Zahl von 360 Tagen ausmachte. Diez uͤbrig⸗ 
bleibenden wurden eingeſchaltet, oder am Ende des Jah⸗ 


res mit angehaͤngt, damit das Sonnenjahr voll wurde. 


In diefen 5 Tagen — von denen fie glaubten, daß ihre 
Vorfahren fie ausdrücklich leer und aus der Rechrung 
gelaſſen hatten — uͤberließen ſie ſich dem Muͤſſiggange 
und ſinnlichen Vergnuͤgungen, und ihre einzige Sorge 
gieng dahin, fie angenehm zuzubringen. Die Arbeits- 


leute verſchloſſen ihre Werkſtatt, die Handlungsbuden 


3 


wurden nicht geoͤffnet, bei den Gerichten ward kein Rechts 


handel betrieben, ſogar in den Tempeln wurde kein Opfer 
gebracht. Sie beſuchten einander, und machten ſich al 
lerhand Vergnuͤgungen, damit ſie ſich, ihrer Meinung 
nach, im voraus wegen des Elends des kommenden Jahrs, 
ſchadlos halten möchten, das mit dem erſten Tage des 
Fruͤhlings feinen Anfang nahm. Ihre Wochen beſtan⸗ 
den aus 13 Tagen, unter verſchiedenen Namen, die ſie 
in Wein Calendern durch beſtimmte Figuren abbildeten. 
Ihre Jahrhunderte beſtanden nicht, wie die unfris 
gen, aus 100; ſondern nur aus 52 Jahren, die durch 
a e beſon⸗ 
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befondere, dazu verfertigte Tafeln angedeutet wurden. 
Dieſe Säculartafeln wurden als oͤffentliche Denkmäler 
forgfältig aufbewahrt, denn in ihnen ward zugleich jedes 
wichtige Ereigniß aufgezeichnet, und man kann dieſe Ans 
ſtalt mit Fug und Recht unter die guten Einrichtungen 
des Reichs zaͤhlen, daß ſie dadurch die merkwuͤrdigen Tha⸗ 
ten ihrer Voreltern auf die Nachkommen brachten. Doch 
hatte dieſe Saͤcularrechnung noch einen beſondern abers 
glaͤubigen Bewegungsgrund. Sie hatten ſowohl, als 
die Peruaner, angenommen, daß die Welt in Gefahr 
kaͤme, unterzugehen, wenn die Sonne am letzten Tage 
eines ſolchen Jahrhunderts, ihren Lauf endigte. Trat 
alſo der letzte Tag des 52ſten Jahres ein, ſo bereitete ſich 
alles auf dieſe ſchreckliche Cataſtrophe vor. Sie ſchickten 
ſich zum Tode an, ohne krank zu ſein. Sie zerbrachen 
alle Gefaͤße und Hausgeraͤthe, die ihnen nun doch zu wei⸗ 
ter nichts mehr nuͤtzen konnten. Sie loͤſchten alles Feuer 
aus, liefen die ganze Nacht wie unſinnig herum, und 
Niemand wagte es, ſich niederzulegen. Sobald die Mor⸗ 
gendaͤmmerung eintrat, fieng ihr geſunkener Muth wie⸗ 
der an, ſich zu beleben, und alles wandte ſich mit ſehn⸗ 
ſuchtsvollem Blick nach dem Aufgang der Sonne. Trat 
denn dieſe wieder hervor, ſo wurde ſie mit allgemeinem 
Jubel, mit dem Schall aller erſinnlichen Inſtrumente, 
mit Liedern und Geſaͤngen begruͤßt, und eine allgemeine 
Freude verdrängte die bisherige Trauer. Dann wuͤnſchte 
elner dem andern Glück, daß die Fortdauer der Welt auf 
ein ganzes Saͤculum hinaus, wieder verſichert worden 
war; Alles lief zum Tempel und ſtattete dem Goͤttern 
ſeinen Dank ab, und jeder nahm aus den Haͤnden der 
Prieſter ein neues Feuer, das vor dem Altare durch das 
Reiben zweier trockener Stuͤcke Holz, war angezuͤndet 
worden. Dann ſchafte ſich Jeder von allen, was zu ſei⸗ 
nem Unterhalt oder zu ſeiner Bequemlichkeit noͤthig war, 
einen neuen Vorrath an, und dieſer Tag wurde durch 
oͤffent⸗ 
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Öffentliche Freudensbezeugungen gefeiert. Auf allen 
Plaͤtzen in Staͤdten und auf dem Lande, ſahe man nichts 
als Tänze und Spiele, die aus Freude uͤber den glücklis 
chen Anfang eines neuen Jahrhunderts, angeſtellt wurden. 

Da die Schreibekunſt unter den Mexicanern voͤllig 


unbekannt war, ſo bedienten fie ſich, ſtatt ihrer, ges 


wiſſer Bilder. Und das, was den Figuren an Deutlich⸗ 
keit abgieng, ſuchten ſie durch gewiſſe Charaktere, die fie 
dazu ſetzten, verſtaͤndlich zu machen. Dies war es, was 


ihnen jenen Mangel erſetzte. Sie bedienten ſich, neben 


den Bildern, die fie mit ihrem Pinſel entwarfen, vers 


ſchiedener Zahlen und anderer Zeichen, die, nach Maas⸗ 


gabe der Ordnung, in welcher ſie ſtanden, auch ihre 
mannichfaltigen Bedeutungen hatten, womit fie fehr ges 
ſchickt ihre Gedanken ausdruͤcken und eine ganze Rede 
ſchriftlich darſtellen konnten. Mit dieſer bildlichen hiero⸗ 


gluyphiſchen Schrift waren ganze Bücher angefuͤllt, in 
denen Nachrichten von wichtigen Vorfaͤllen zur Zeit ihrer 


Vorfahren, die e e ihrer Neganten u. dergl. auf⸗ 
gezeichnet waren. 
Dieſe Mexicaniſchen Buͤcher enten die Spanier 


nicht anders, als mit der größten Bewunderung betrach⸗ 


ten. Sie beſtanden aus langen Streifen Cattun, oder 


gegerbten und geglaͤtteten Thierhaͤuten, mit Gummi oder 
Firniß uͤberzogen. Beide Arten waren zuſammengefaltet, 
ſo daß jede Falte ein Blatt, dieſe Blaͤtter insgeſammt 
aber ein Buch ausmachten. Auf allen Seiten waren ſie 
mit dieſen Bildern und Charaktern bemahlt; und es iſt 
ſehr zu bedauren, daß dieſe ſo wichtigen Urkunden von 
der Geſchichte, den Schickſalen und der Sprache der 
Mexlaniſchen Nation, fo wie von ihren Religlonsgebraͤu⸗ 
chen, Staats verfaſſung und Geſetzgebung, durch den uns 


* vernuͤnftigen Religionseifer der Eroberer dieſes Reichs, 


faſt gänzlich verloren gegangen, und dadurch der Welt ein 


Schatz angenehmer und nuͤtzlicher Kenntniſſe entzogen iſt 


Mit 
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Mit dieſer Art zu ſchreiben ſtand die Mahlerel in 
genauer Verbindung, wovon jetzt auch das Wichtigſte 
geſagt werden ſoll. — Die Mahler bedienten ſich zu ih⸗ 
ren Schilderelen zuerſt der ſchoͤnen bunten Federn, die 
denen im Lande befindlichen buntfarbigen Vögeln zu ges 
wiſſen Zeiten fo behutſam ausgezogen wurden, daß das 
durch ihr Leben in keine Gefahr kam. Der Grund dieſer 
Gemaͤhlde beſtand aus fo feinem und fo ſauber bereitetem 
baumwollenen Zeuge, daß man es nur durchs Gefuͤhl, 
nicht durch den Anblick von der Seide unterſcheiden konnte. 
Auf dieſem Grunde wurden die Federn ſo kuͤnſtlich vers 
bunden und Licht und Schatten ſo kuͤnſtlich und treffend 
vertheilt, daß man vermittelſt dieſer Verbindung ohne 
ſeine Zuflucht zu dem Pinſel zu nehmen, die ſchoͤnſten, 
lebhafteſten und geſchmackvollſten Gemaͤhlde, ſowohl 
Blumenſtuͤcke, als Landſchaften, verfertigen konnte. — 
Doch verſtanden die Mexicaniſchen Mahler auch die Ge 
ſchicklichkeit, mit dem Pinſel zu arbeiten. So wurden 
den Spaniern, als fie das Reich betraten, nebſt den Abs 
geordneten, auch einige Mahler entgegen geſchickt, die 
von allem, was ſie Neues ſahen, ſogleich die treffendſten 
Bilder zeichneten. Hiezu bedienten ſie ſich ebenfalls des 
Cattuns, und das, was ihnen mit dem Pinſel auszu- 
druͤcken unmoͤglich war, erlaͤuterten ſie durch ihre gewoͤhn⸗ 
lichen Charaktere.“) Auf eben die Art pflegten ſie alle 
wichtigen Vorfaͤlle im Reiche mit beſonderer Treue dar⸗ 
zuſtellen. Denn da dieſe Gemaͤhlde zuverlaͤſſige Denk 
maͤler und Urkunden der Geſchichte fein ſollten, und es 
ihnen ſehr daran gelegen war, ihren Nachkommen Wahr⸗ 
heiten aufzubehalten; ſo waren dieſe Gemaͤhlde mit moͤg⸗ 
lichſter Treue gezeichnet und zeugten von der wahren Be 
ſchaffenheit der dadurch vorgebildeten Begebenheit. | 

Eine andere Wiſſenſchaft, in der die Mexicaner es 
zu einer nicht geringen Fertigkeit gebracht hatten Be 
) Siehe die ale Abtheil. ztes Kap. S. 176. 
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die Arzeneikunſt, und befonders die Wundarze— 
neikunſt. Die Wundaͤrzte verſtanden es aus dem Grun 


de, heilende Kräuter zu wählen und zu benutzen, daß 


nicht leicht Jemand an einer Verletzung ſterben durfte. 
Sie hatten die Kenntniß von den Eigenſchaften der Pflans 
zen, Wurzeln und Kräuter fo vollkommen inne, und ges 
brauchten ſie mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß Fe die Euros 
paͤiſchen Wundaͤrzte der damaligen Zeit, beſchaͤmten. Sie 
wußten die Huͤlfsmittel allemal nach den Umſtaͤnden und 
nach allen damit vorgehenden Veränderungen zu accomos 
diren, und wandten ſie daher in den meiſten Faͤllen ſo 
gluͤcklich an, daß fie den Patienten in ſehr kurzer Zeit 
zu ſeiner Geneſung verhalfen. Montezuma ſelbſt war 
ein beſondrer Liebhaber aller mediciniſchen Kräuter, und 
hatte — wie ſchon oben erzaͤhlt iſt — in allen ſeinen 
Luſtgaͤrten ganze Pflanzungen davon angelegt, aus denen 
die Aerzte alles nehmen konnten, was ſie bedurften, ſo 
daß es ihnen nie an Arzeneien für Kranke fehlte. 
| Kuͤnſte und Handwerke, Handel und Wandel waren 
im Mericanifchen ebenfalls ſehr bluͤhend. Im ganzen 
Reeiche, und in allen dazu gehörenden Kandfchaften, war 
der Handelsgeiſt thätig, und alle brachten ihre Waaren 
nach der Hauptſtadt zum Verkauf, wo denn zu gewiſſen 
Zeiten große Meſſen und Maͤrkte gehalten wurden. Ihr 
meiſter Waarenumſatz beſtand im Tauſchhandel, und obs 
gleich auch Gold bei ihnen uͤberfluͤſſig anzutreffen war, 
ſo hatten doch beſonders die Vornehmern und Maͤchtigern 
eine ſolche Begierde darnach, daß ſie, ſoviel ſie konnten, 
davon an ſich zu bringen ſuchten und ſorgfaͤltig aufhuben. 
Nur ſelten ward es zur Verarbeitung der Gefäße, außer 
am kaiſerlichen Hof und in den Tempeln, gebraucht. Als 
die Spanier die Me xicaniſchen Grenzen betraten, ſo konn⸗ 
ten fie zwar für allerhand Europaͤlſche Kleinigkeiten eine 
große Menge Gold erhalten, je näher fie aber der Haupts 
Ba N deſto ſeltener war es bei dem gemeinen Mann 
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anzutreffen. Der Kaiſer hingegen that ſeine Schaͤtze auf, 
und lieferte ihnen ſoviel von dieſem Metall, daß ſie ſich 

wohl damit hätten begnügen koͤnnen, wenn nur dieſe Ges 
nuͤgſamkeit ihre Tugend geweſen wäre, — Die Goldar— 
beiter verſtanden ihr Handwerk aus dem Grunde, und 


arbeiteten mit Geſchicklichkeit und Geſchmack. Ihre meiſte F 


Arbeit beſtand aus Voͤgeln, Thieren und dergleichen, 
welche die vornehmſten Mexicaner zur Verzierung ihrer 
Zimmer gebrauchten, und wobei mehr Fleiß und Arbeit, 
als innerer Werth, ſtatt fand. Gefaͤße verfertigten fie 
nur dann, wenn ſie beſtellt waren, aber an dieſen mußte 
man denn auch ihr richtiges Kunſtgefuͤhl und ihren Fleiß 
bewundern. Daher war denn auch zur Zeit der Meſſe 
nichts reitzender, als die Buden der Goldſchmiede, und 
der ungeheure Vorrath dieſer Gefäße im Pallaſt des Mon- 
tezuma uͤbertraf alle Vorſtellung. — Eben ſo wurde 
auch mit der feinſten Arbeit aus Baumwolle, wovon ſie 
den ſchoͤnſten, ſeidenartigſten Cattun zu verfertigen vers 
ſtanden, ein wichtiger Handel getrieben. Die verſchie⸗ 
denen Mahlerarbeiten und andere ſchoͤne, kuͤnſtlich ge⸗ 
webte Teppiche, waren ebenfalls ein wichtiger Handels- 
artikel, auch feine Toͤpferarbeit, die ſowohl zur Noth— 
durft als zum Luxus diente, ſahe man auf den Meſſen 
und Märkten dem Anblicke und der Auswahl der Käufer, 
ausgeſtellt. 


Wenn eine andere, dem Kaiſer zwar nicht unmittels 
bar unterworfene, aber doch zinzbare Landſchaft im Rei⸗ 
che, mit den Mexicanern, oder mit irgend einer andern 
benachbarten Nation, ein Handlungsgeſchaͤft, oder ſonſt 
eine Angelegenheit in Richtigkeit bringen wollte; ſo ge⸗ 
ſchahe dies durch Geſandte, deren Kennzeichen ihrer 
Wuͤrde in einem kurzen, baumwollenen Mantel beſtand, 
der ringsum mit knotigen Frangen beſetzt war. In der 
Rechten hielten ſie einen breiten Pfeil, deſſen Federn be 
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die Höhe gekehrt waren, in der Linken eine große Mus - 
ſchelſchaale ſtatt eines Schildes. Aus der Farbe der am 


Pfeile befindlichen Federn konnte man ſogleich die Abſicht 
ihrer Sendung erkennen. Waren dieſe roth, ſo kuͤndig⸗ 
ten ſie Krieg an, die weißen hingegen waren Kennzeichen 


des Friedens. Die Geſandten wurden auf dem ganzen 


Wege, den ſie gehen mußten, ſobald man die Kennzei⸗ 
chen ihrer Würde erblickte, mit vieler Ehrerbietung bes 
handelt, fie durften ſich aber in den Ländern, durch 
welche ſie zogen, nicht von der Heerſtraße entfernen, 
wenn ſie nicht das Recht der Unverletzbarkeit verlieren 
wollten, das bei den Mexicanern ſowohl, als bei allen 


andern Voͤlkern ſo heilig gehalten wurde. Sobald ſie 


den Orr ihrer Beſtimmung erreichten, fuͤhrte man ſie ſo⸗ 


gleich in die Wohnung, die fuͤr ſie bereitet war. Am 
folgenden Tage verſammelten ſich die Rathsglieder, und 
ſetzten ſich nach Verhaͤltniß ihres Alters in Reihen auf 
niedrige Seſſel, die aus einem beſondern Holze und aus 
einem Stuͤck gemacht waren, und Po pales hießen. 
Sobald die Geſandten in der Verſammlung erſchienen, 
erhoben ſich die Rathsglieder von ihren Sitzen und em⸗ 
pfiengen fie mit vorgeſchriebenen Hoͤflichkeitsbeweiſungen. 


Die Geſandten hielten dann ihre Pfeile in die Hoͤhe, 


und ſchlugen ihre Maͤntel um den Kopf, zum Zeichen 
ihrer Achtung vor der Verſammlung. Wenn ſie nun 
eine kleine Verbeugung gemacht, und mit langſamen 
Schritten mitten in dem Saal getreten waren, ſo knieeten 
ſie nieder und erwarteten mit niedergeſchlagenen Augen 


die Erlaubniß zu reden. Sobald ihnen der Aelteſte in 
der Verſammlung dieſe ertheilt hatte, ſetzten ſie ſich auf 


die Beine und einer von ihnen that ſeinen Vortrag. 
Gleich nach Endigung deſſelben gieng die Berathſchla⸗ 
gung vor ſich, und eine, den Umſtaͤnden angemeſſene Ant⸗ 
wort, beſchloß die Audienz. Dann begaben ſich die Ges 
aer wieder in 15 Wohnung, und kehrten, wann 

es 
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es ihnen "beliebte, mit eben der Sicherheit wieder mus 
Haufe zuruͤck. 


Was die Baukunſt der Mexicaner betrifft, ſo leuch⸗ 
tetete ihr Genie und Geſchenk aus der Art, wie ſie in 
Städten, beſonders aber in der Hauptſtadt, ihre Gebaͤu⸗ 
de zu vernichten pflegten, ſehr deutlich hervor. Die re⸗ 
denoſten Beweiſe davon gaben die prächtigen Pallaͤſte der 
Kaiſer und ihrer Hofbedienten, die bereits beſchrieben 
firo, In denjenigen Flecken und Dertern hingegen, die 
von der Hauptitadt fo ziemlich entfernt lagen, war mes 
niger Fleiß und Kunſt ſichtbar. Die Bewohner faͤlleten 
blos Baͤume und machten daraus Palliſaden. Waren 
dieſe tief genug in die Erde gerammet, ſo durchflochten 
ſie dieſelben mit Zweigen und Palmblaͤttern. Auf gleiche 
Weiſe verfertigten ſie das Dach. So konnten ſie denn 
freilich in ſehr kurzer Zeit Haͤuſer bauen, an denen, oh 
geachtet der Geſchwindigkeit, in welcher ſie da banden | 
ein guter Geſchmack nicht zu verkennen war. 


Ihre Staͤdte verſtanden ſie mit dicken Mauern zu 
befeſtigen, und hin und wieder Wachtthuͤrme anzulegen. 


In jenen waren an mehrern Stellen nach allen Seiten, 


Oefnungen gelaſſen, wodurch ſie ihre Pfeile gegen den 
Feind abdrücken konnten. Stand aber ein Flecken oder 
ein andrer ofner Ort in Gefahr, angegriffen zu werden, 
ſo wuſten die Einwohner ihn in eben der Geſchwindig⸗ 
keit zu befeſtigen, mit der fie ihre Haͤuſer zu bauen pfleg⸗ 
ten. Sie umgaben das Dorf mit einer Umpfaͤhlung aus 
dicken Baumſtaͤmmen, in denen ebenfalls Oeffnungen 
zum Abdruͤcken der Pfeile gelaſſen waren. Hatten ſie Zeit 
genug, ſich in gehörigen Vertheidigungsſtand zu ſetzen, 
fo errichteten fie um die erſte Mauer auch noch wohl eine 
andre, und ließen zwiſchen beiden einen ſchmalen Gang. 
Weil ihre Doͤrfer gemeiniglich rund angelegt waren, ſo 
hatten auch die Khan dieſelbe Geſtalt. An dem 

Ein⸗ 


Eingange durch die Palliſaden befanden ſich ein paar 


kleine hoͤlzerne Thuͤren, in welche die Schildwachen ge⸗ 


ſtellt wurden. — Dieſe Art von Befeſtigung war zu ih 
rer Vertheidigung hinreichend, da ſie kein Kanonenfeuer 


zu befuͤrchten hatten. 


Die Schifffahrt der Mexicaner war von weniger Be⸗ 
deutung, denn niemals wagten ſie ſich in die ofne See. 


Ihre Fahrzeuge waren daher auch von keiner Erheblich, 


keit, ſondern beſtanden nur aus den bei den uͤbrigen 


Amerikaniſchen Voͤlkerſchaften üblichen Canots und Piro⸗ 


quen, mit denen ſie ihre Fluͤſſe und den See befuhren, 
nur daß ſie mit mehr Geſchmack und Kunſt, wie bei den 
übrigen Wilden, erbauet waren. 


Weil die Mexlcaner vor Ankunft der Spanier von 
keinen Pferden wußten, und ſich folglich derſelben zur 
ſchnellen Mittheilung einer Nachricht nicht bedienen konn⸗ 


ten, ſo hatten ſie dieſem Mangel durch gewiſſe Eilboten 
oder Schnelllaufer, abgeholfen. Beſonders hielt Mo n⸗ 


tezuma eine große Anzahl derſelben, die durchs ganze 
Reich auf allen Straßen vertheilt waren. Zu dieſem Ge— 


ſchaͤfte wurden blos ſolche Perſonen genommen, die ums 


gemein leicht zu Fuße waren, und dieſe wurden von Ju⸗ 
gend auf im Laufen geuͤbt. Um ſie in dieſer Uebungszeit 
zu deſto groͤßern Fortſchritten in ihrer Kunſt zu ermuns 
tern, wurden aus dem oͤffentlichen Schatze gewiſſe Preiſe 
fuͤr denjenigen ausgeſetzt, die in ihrem Laufe am erſten 
zum Ziele gelangten. Zu dieſem Ziele wurde gemeinig⸗ 
lich ein Tempel in Mexico ernannt, auf deſſen oberſter 
Stuffe das Goͤtzenbild ſtand, das in dem Tempel verehrt 
wurde. Derjenige nun, der zuerſt an den Fuß dieſes 
Bildes gelangte, trug den Preis davon. Dieſe Laufer 


waren, wie unſre Poſtpferde, von Station zu Statlon 


vorausgeſchickt, und ſobald der erſte von dem entfernte⸗ 


ſten N auf der naͤchſten Station ankam, theilte er 


feine - 
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feine Nachricht dem daſelbſt befindlichen Laufer mit, und 

blieb an feinem Platze, bis er wieder zuruͤckkam. Dieſer 
lief ſogleich nach dem naͤchſten Poſten, dahin er gewieſen 
war, der zum dritten, und ſo weiter, bis die Nachricht 
an den gehoͤrigen Ort gelangte. Dieſe Fußpoſt gieng 


ſehr geſchwinde, denn es wurde nicht der geringſte Vor⸗ 


zug dabel geſtattet, ſondern ſo lange noch Othem in den 
Laufern war, durften ſie in ihrem Laufe nicht anhalten, 
bis fe dei kamen, wo ein andrer auf fi e wartete. 8 


S wie die Bewohner des Mexlcaniſchen Gebiets 
ſich durch ihre bürgerlichen Einrichtungen, durch ihre Res 
ligton und Sitten u. ſ. w. vor allen andern nähern oder 
entferntern Voͤlkern von America, ſo vortheilhaft aus 
zeichneten, ſo thaten ſie dies auch in beſondern Dingen, 
3. B. in Kleidung, dahrungs mitteln. und Ergoͤtzlichkeiten. 


In Anſehung der K Kleidung ſonderten ſie ſich von der 
Gewohnheit der übrigen um fie her wohnenden Voͤlkerſchaf⸗ 
ten ſehr merklich dadurch ab, daß ſie, ſelbſt die Aermſten 

und Geringſten, nicht nackend giengen, ſondern durch⸗ 
gaͤngig mit baumwollenen Tuͤchern bekleidet waren. Auf 
dem Kopfe trugen ſie eine Muͤtze von rothen Federn, 
woraus ein anderer Federbuſch hervorra gte. Dazu hats 
ten ſie einen Halskragen von Federn um, der ſo breit 
war, daß er Schultern, Bruſt und Ruͤcken bedeckte. Um 
die Arme trugen ſie Armringe und um die Huͤften eine 
breite, weiße Binde, davon ein Zipfel zwiſchen den Bei⸗ 
nen herabhieng. Unter dem Knie hatten ſie ebenfalls 
Kniebaͤnder von Federn. Die Vornehmern trugen ſogar 
goldene oder ſilberne Sohlen, die mit praͤchtig geſtickten 
oder beſchlagenen Riemen feſtgebunden wurden. 


Die gemeinſte Nahrung der Mexlcaner war das 
Maisbrod. Das Korn ward zwiſchen zwei Steinen zu 
Mehl gemacht, das Mehl zu einem Teig geknetet, und 
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f ſo in einer Pfanne auf Kohlen gahr gebacken. So wie es 
»die Mexicaner aber zubereiteten, war es geſunder, ver⸗ 


A daulicher und wohlſchmeckender, als nach der Zuberei⸗ 


tungsmethode anderer Americaniſcher Voͤlker. *) 


Die Getränke der wohlhabendern Mexicaner der ers 
ſtern und mittlern Klaſſe, waren von verſchiedener Art. 
Eine davon wurde aus Mais zubereitet und hatte eine be⸗ 


rauſchende Eigenſchaft, wie die Chica. Ein anderes bes 


ſtand aus Decocten verſchiedener, theils wohlriechender, 
theils wohlſchmeckender Kräuter, die aber alle der Ges 
ſundheit zutraͤglich waren. Der allergewöhnlichfte Trank 
war Chocolade aus bloßem Cacao. Auch waren fie ins 
geſammt große Liebhaber des Tobackrauchens, doch vers 
miſchten ſie ihn gewoͤhnlich mit etwas Ambra, in der 


Meinung, daß er alsdann der N noch weit sen | 


traͤglicher wurde. 


Eins ihrer Lleblingsvergnuͤgungen war die Re 
und auch Montezuma war ein großer Freund davon. 
Die Mexicaner waren auch wirklich ſehr geſchickte, beſon⸗ 
ders ſehr dreiſte Jager, die ſich kein Bedenken daraus 
machten, mit Loͤwen und Tigern, die fie jagten, ſich in 
Zweikämpfe elnzulaſſen, und in dem, meiſten Faͤllen be⸗ 


hielt ihre Geſchicklichkeit „Starke und Gewandtheit, den 


Sieg. Montezuma ſelbſt machte ſich oft ein Vergnüs 
gen daraus, auf ſolche gefaͤhrlichen Thiere zu ſchleßen; 
doch ſtieg er nur ſelten von ſeinem Tragſeſſel, und nur 
dann, wenn er eine bequeme Anhoͤhe vor ſich ſahe. 


Ueberdies war er ſtets mit einer Menge von Jaͤgern um 


geben, die mit Pfeilen und Wurfſpießen feine Perſon bes 

ſchuͤtzten. Es mangelte dem Kaiſer zwar nicht an Muth 

und Staͤrke; aber er hielt es der Wuͤrde ſeines Standes 

*. für 

*) So wie fie z. B. in dem ıten Bande, im zten Kap. Seite 
175 u. felg. beſchrieben iſt. 
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fuͤr unanſtaͤndig, ſich muthwillig in Lebensgefahr zu bes 
geben, weil ſeiner Behauptung nach, ein Mexicaniſcher 
Monarch ſein Leben nie anders, als im Kriege, zur Ver⸗ 
theidigung ſeines Landes, wagen muͤſſe. 


Eben ſo wie die Jagd, liebten die Merkcaner auch 
die Muſic; und obgleich dieſe durchaus nicht nach Eu⸗ 
gepülſchem Geſchmack, vielmehr für muficalifche Ohren 
hoͤchſt widrig war, ſo genuͤgte ſie dennoch jenen gutem 
Merlcanern, und machte ihnen eben das Vergnügen, 
wie uns die ſchoͤnſte Sinfonie von Gyrowez, Mo- 
zart und andern beruͤhmten Tonkuͤnſtlern. — Die 
Mexicaniſche Muſic war, wie die unſrige, theils Inſtru⸗ 
mentals theils Vocalmuſic, die Inſtrumente beſtanden, 
wie oben ſchon geſagt iſt, aus hoͤlzernen Floͤten und 
Muſchelſchaalen, doch wurde das Spiel der Inſtru⸗ 
mente immer mit Geſang begleitet, der ſogar beim 
Tanz nicht wegfiel. Zu dieſer Art von Beluſtigung, 
fo wie zu Schauſpielen und Mummereien, hatten ſie ei⸗ 
nen ſolchen Hang, daß fie faft jeden Abend eine von 
dieſen Ergoͤtzlichkeiten anſtellten. Dies geſchah bald in 
dem Revier der Adelichen, bald in der Gegend der 
Buͤrgerlichen. Oft wurden ſie auch blos aus Gefaͤlligkeit 
gegen den Kaiſer veranſtaltet, denn dieſer ſahe derglei⸗ 
chen Beluſtigungen des Volks ſehr gern, und hatte ſie 
ſogar verordnet, ohngeachtet er ſelbſt meiſtentheils ſehrt 
ernſthaft war. 


Der beliebteſte unter den Taͤnzen der Mexicaner war 
der Tanz Mitotes. Sehr fuͤglich konnte derſelbe mit 
unſern Maskeraden verglichen werden. Hiebei war ein 
ungeheurer Zulauf von Menſchen, davon einige ſehr 
geputzt, andere aber unter den ſonderbarſten Larven vers 
kleidet, erſchienen. Ade und Volk war ohne Rangord⸗ 
nung mit einander vermiſcht. Sogar die Kaiſer wurden 
nicht ſelten dabei angetroffen und befanden ſich verkleidet 
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unter den Tanzenden. Die Muſic dabei machten zwei f 
Pauken von ausgehoͤhltem Holze, die ſowohl in Große als 

Ton verſchieden waren. Auf dem Tanzplatze ſtellten fie 
ſich paarweiſe ein, und wenn fie einigemal hin und her⸗ 
gegangen, und verfchledene Sprünge gemacht waren, 


flormirten alle Taͤnzer einen Kreis, und ſprangen alle ges 
meinſchaftlich, zu gleicher Zeit in die Höhe, ohne aus dem 


Tact zu kommen. Sobald der erſte Kreis ermuͤdet war, 
trat er zuruck, und ein andrer an feine Stelle, der aber 
nun wieder ganz andre Sprünge und Touren machte. 
Zuletzt liefen alle Taͤnzer unter großem Geſchrei, doch aber 
ſtets nach dem Tact, unter einander, bis die mannichfals 
tigen berauschenden Getraͤnke, die ſie ſehr reichlich zu 
ſich genommen hatten, ſie zum fernern Tanz unfaͤhig 
machten, und die ganze Luſt ſich mit en e irre; 
gulären Geräuſch beſchloß. 


Manchmal verſammelte ſich auch das Volk an oͤffent⸗ 
lichen Oertern, z. B. an den Stufen der Tempel, wo 
verſchiedene Spiele angeſtellt wurden. Man ſchoß da 
nach der Scheibe, und legte noch andre Proben ſeiner 
erworbenen Geſchicklichkeit ab. Man hielt Wettlaͤufe, 
Zweikämpfe, und alles unter gewiſſen Bedingungen, 
wobei der Sieger auf oͤffentliche Koſten den Preis erhielt. 
Auch ſah man Seiltaͤnzer, die ohne Stange ihre Kuͤnſte 
machten, imgleichen Voltigirer und Equilibriſten, die 
auf die Schultern anderer fprangen und ſich darauf meh⸗ 
reremal herumdrehten, u. ſ. w. 8 


Eins der gewoͤhnlichſten Mexicaniſchen Spiele war 
das Ballſpiel. Hiezu bediente man ſich eines Balls, 
der aus elaſtiſchem Gummi geformt, und alſo wegen ſei⸗ 
ner Federkraft ungemein paſſend fuͤr ſeinen Endzweck 
war. Zu dieſem Spiele verſammelte ſich eine gewiſſe 

Anzahl Spieler, und alle e fi ic, ihn entweder 
beſtaͤn⸗ 
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beftändig in der Luft zu Wie eh nach einem bes 
ſtimmten Ziele zu prellen. Derjenige, dem dies letztere 
gluͤckte, hatte das Spiel gewonnen. Doch wurde dieſer 
Sieg den Spielenden mit vielen Feierlichkeiten ungemein 
erſchwert, und dieſe Sache wurde fuͤr fo wichtig angeſe⸗ 
hen, daß ſich ſogar einige Prieſter mit dem Gott des 
Ballſpiels in den Haͤnden, dabei einfinden mußten, 
um alles blinde Gluͤck zu vernichten, und blos dem Ders 
ac Kon den Sieg zu verſchaffen. 


Es verglengen wenig Tage, wo nicht, 929 0 in 
der 2 Hauptſtadt Mexico, Vergnuͤgungen dieſer Art anges 
ſtellt wurden, und Montezuma ſuchte durch ſolche 
Zerſtreuungen das Volk, das manchmal über Bedruͤckun— 
gen murrete, bei guter Laune zu erhalten; eine Politic, 
die er mit ſo manchen Europaͤiſchen Tyrannen gemein 
Hr 5 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Urſprung des Namens Peru. — Geſchichte der erſten Gruͤndung 

des Reichs durch Manco Capac und Manca Huaco. — Ges 
ſetze dieſes erſten Ynea. — Religion deſſelben. — Regierung 
des zweiten Inca, Sinchi Rocca. — Der dritte Pnca Locki 


Mupanki und feine Regierung. — Manta Capac, als der 
vierte Sohn der Sonne. — Erweiterung des Reichs unter dem 
fuͤnften Inca, Capac Pupanki. — Der ſechste Ynca Roca. — 


Begebenheiten unter dem ſiebenten Vnca, Yahuarhuacac. — 
Verweiſung ſeines ungerathenen Sohns — Vorgeblicher 
Traum deſſelben. — Erfüllung dieſes Traums. — Flucht 
des alten Ynca aus Cuſco. — Sieg des Viracocha uͤber die 
Rebellen. — Entſetzung ſeines Vaters. — Viracocha als der 
achte Dnca, — Sein Sohn und Nachfolger Pachacutec. — 
Mupanki, als zehnter, und Tupac Pupanki als eilfter Regent. — 
Huayna Capac der zwoͤlfte. — Eroberung des großen Könige 
reichs Quito. — Theilung des Reichs unter Huaſcar und Ata— 
hualpa. — Folgen dieſer Theilung. — Krieg zwiſchen beis 
den Brüdern. — Sieg des Atahualpa. — Gefangenneh⸗ 
mung des Huaſcar und ſein Tod. — i 8 


| Das Reich der Ynca iſt unter dem Namen Peru bes 
kannt geworden. So ward es nicht von den Eingebornen 
genannt, ſondern durch ein Mißverftändniß der Spanier 
iſt dieſer Name entſtanden. Die Eingebornen nannten 
es nicht anders, als das Reich der Puca, und lie; 
ßen einer jeden Landſchaft darin den Namen, den fie un 
ſpruͤnglich hatte. Die Mißdeutung der Spanier gieng 
| Sa zu. Als der ungluͤckliche Balboa dies 
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jenigen Länder zu entdecken im Begriff ſtand, dle ſich 
von Panama an bis ans Suͤdmeer erſtreckten, und zu 
dem Ende einige Schiffe zu verſchiedenen Zeiten auslaus 
fen ließ, ſeegelte eins dieſer Schiffe an der Suͤdſeite her⸗ 
unter, und erblickte einen Indianer, der an der Muͤndung 
eines Fluſſes mit fiſchen beſchaͤftigt war. Einige vom 
Schiffsvolk fliegen ans Land, und wollten ſich feiner bes 
maͤchtigen. Die Beſtuͤrzung, worin ihn der unvermus 
thete Anblick dieſer unbekannten Fremden ſetzte, machte 
ihn wehrlos, und er ward ohne viele Muͤhe auf das 
Schiff gebracht. Die Spanier ſuchten ihn durch Liebko⸗ 
ſungen zu beruhigen, und erkundigten ſich durch Zelchen 
bei ihm, wie das Land hieße, in dem fie ihn geſehen hats 
ten. Der Indianer, der die Zeichen nicht recht verſtehen, 
aber doch merken mochte, daß ſie ihn um etwas fragten, 
antwortete, — wahrſcheinlich in der Meinung, daß fie 
ihn um feinen Namen gefragt hätten: — Beru Pelu, 
und daraus iſt denn durch die damallge Unwiſſenheit der 
Spanier der Name Peru entſtanden, den N weitlaͤuf⸗ 
tige Reich noch jetzt führt. 

Als die Spanier im Jahre 1524 dies große und 


ſchoͤne Reich zuerſt entdeckten, regierten darin die Puca, 


oder Söhne der Sonne. Der erſte Stifter dieſer erbli⸗ 
chen Regierungsverfaſſung, war nach der Erzählung der 
Peruaner (denn ſo muͤſſen wir ſie doch nun einmal nen⸗ 
nen) ein gewiſſer MancosCapac, der, in Verbindung 
mit ſeiner Schweſter, Manca: Huaco, oder Ozello, 
die zugleich ſeine Gemalin war, unter die damals wild 
lebenden, und an keine Geſetze gewoͤhnten, Urbewohner 
trat, ſie um ſich her verſammelte, mit Weisheit und Ein⸗ 
ſicht ihnen eine ordentliche Verfaſſung gab, und ſie aus 
dem rohen Stande der Natur zu einem gewiſſen Grade 
der Kultur erhob. — Die 2 Stifter dieſer neuen Vers 
faſſung unterwieſen ihre Voͤlker in der Kunſt, den Acker 
zu bauen . und das bisher wuͤſte selgene Land durch 

. 
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Waſſer, das fie darüber leiteten, urbar zu machen. Die 
auf dieſe Weiſe fruchtbar gemachten Felder theilten fie 
ſodann unter die Indianer aus, und verpflichteten ſie zu 
immer fortgeſetzter Cultur derſelben. Auch gebot ihnen 
Manco, ſich zu bekleiden und gab ihnen ſelbſt das Mo⸗ 
dell zu ihrer Bedeckung. Die Koͤnigin unterrichtete die 
Weiber in der Kunſt, Wolle zu ſpinnen und Zeuge dar⸗ 
aus zu weben; kurz — ſie wurden die erſten Lehrer dle⸗ 

ſer rohen, unverdorbenen Kinder der Natur. Die Js 
dianer, zu denen Manco und ſeine Schweſter kamen, 
wurden von der Anmuth ihrer Reden fo geruͤhrt, daß 
ſie ihnen haufenweiſe auf den Berg Huanacauri folg⸗ 

ten, wo der Koͤnig — der ſich als Sohn der Sonne 

PYuca nannte — den Grund zur Stadt Cuſco legen 
ließ, die in der Folge die Hauptſtadt des ganzen Reichs 
wurde. Die neuen Unterthanen, entzuͤckt uͤber die ruhige 
Lebensart, die er ihnen verſchaffte, verbreiteten ſich nach 
allen Seiten, um andere Voͤlker von ihrem Gluͤcke zu bes 
nachrichtigen und ſie zur Theilnahme daran einzuladen. 
Dies gab Gelegenheit zur Erbauung mehrerer kleiner 
Staͤdte, und die Herrſchaft dieſer neuen Colonie erweis 
terte ſich, je mehr von den benachbarten Nationen ihre 


Sitten annahmen. Der Pnca theilte dann das Neid) in 


mehrere Diſtricte und ſetzte uͤber jeden derſelben einen 
Curaca, welches nach dem Sprachgebrauch der uͤbrigen 
Americaniſchen Voͤlker, ſo viel als Cazike bedeutete. 
Die Geſetze, welche der Ynca im Namen der Sonne 
einfuͤhrte; waren ganz aus der Natur hergenommen, 
und für feine Unterthanen aͤußerſt zweckmaͤßig. Das 
Vornehmſte darunter war, daß die Menſchen ein: 
ander lieben ſollen, und daß Jeder, der mit 
ſeinen Nachbaren in Ruhe und Frieden zu 
leben wuͤnſche, ſich ſelbſt gerecht und frieds 
liebend gegen fie betragen muͤſſe. Der Lebens 
treter dieſer Ae wurde nach anni feiner 
Ueber⸗ 
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Uebertretung, andere Verbrecher 4 als Mörder, 
Diebe, Ehebrecher mit dem Tode beſtraft. 


Die Religion, die der Pnca lehrte, hatte keinen 


andern Gegenſtand, als die Verehrung des großen wohl, 


thaͤtigen Geſtirns, der Sonne, als der Urquelle aller 
Guͤter der Natur. Er ließ ihr einen Tempel errichten, 
und verordnete, daß die Prieſter deſſelben ſtets aus dem 


Geſchlecht der Vuca genommen wurden. An der Seite 


des Tempels legte er geheiligte Wohnungen für Jungs 
frauen an, die aus der Familie der Pnca waren. Er 
opferte Thiere, Getreide, Obſt und Getraͤnke, — Mens 
ſchenopfer verabſcheute er. Nach feiner Verordnung wurs 
den die Jungfrauen ſchon im Sten Jahre in ihre Wohs 
nungen eingeſchloſſen, und die, fo ihrer Pflicht uneinges 
denk, das Geſetz der Keuſchheit verletzte, ward ohne Gnade 
zum Tode verdammt, und eben dieſes Geſetz verurtheilte 
auch den Verfuͤhrer und ſeine ganze Familie zum Feuer. 
Sie ſtanden unter der Aufſicht älterer Jungfrauen, die 
ſie im Dienſt des Tempels unterrichteten. Einige davon 
waren beſtimmt, ihr ganzes Leben hindurch der Sonne 
zu dienen, andere, die Gemalinnen des Pnca zu ſeyn. 
Nach der Einrichtung des Stifters konnte ein Ynca einige 
daraus rufen laſſen, und dieſe kehrten dann nicht wieder 
in ihre Wohnungen zuruͤck; ſondern blieben im Dienſt 
der Koͤnigin, oder wurden ihren Eltern wieder gegeben, 
doch durften ſie ſich in keine andre eheliche Verbindung 
einlaſſen. Die Beſchaͤftigung dieſer Jungfrauen in ih⸗ 
ren heiligen Wohnungen, war die, Zeuge zu weben, die 
der Pnuca an feine Hofbedienten, oder an Krieger, die 
ſich durch Tapferkeit ausgezeichnet hatten, austheilte. 


Als Manco-Capac in einer langen Regierung 
von 40 Jahren den Wohlſtand und Flor ſeines Reichs 
befeſtigt hatte, und nun fühlte, daß fein Ende heran⸗ 
nahe, ee er feine Kinder, die Großen des Hofs, 

und 
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und die Curacas vor ſich, und redete ſie mit folgenden 
Worten an: „Die Jahre meines Lebens nehmen ab, 
„die Sonne, mein Vater, ruft mich zum Genuſſe eines 
V beſſeren Lebens. Ich ermahne euch daher nochmals im 
Namen der Sonne, zur Beobachtung meiner Geſetze, 


½ und gebiete euch, keine Abaͤnderung darin zu machen.“ 
Nachdem er dies und vieles Andere zur letzten Belehrung 


der Seinigen geſagt, und ſie zu Allem nochmals ermun⸗ 
tert hatte, was er ſein ganzes Leben hindurch ihnen zu 
lehren bemuͤht geweſen war, ſtarb er, von all ſeinen 
Unterthanen beweint, die ihn nicht blos als ihren Vater 


und Geſetzgeber, ſondern als eine Gottheit betrachteten, 


der zu Ehren ſie Opfer anſtellten, die auch noch zu den 


Zeiten der Spanier einen wichtigen Theil der kg | 


ſchen Religionsuͤbungen ausmachten. | 


Nach feinem Tode beftieg fein aͤlteſter Sohn, Sins 
chi Rocca, den Thron. Durch feine eindringende 


Beredſamkeit bezwang er, ohne die Waffen zu gebram 


chen, die Gemuͤther feiner noch uncultivirten Nachbaren. 
Neue Voͤlker unterwarfen ſich, von ihm beredet, feiner 
Herrſchaft, und ſo ward ſein Reich, blos durch die vor⸗ 
theilhafte Meinung, die man von ſeinen Tugenden hatte, 


ungemein erweitert. Den Geſetzen ſeines Vaters zufolge, 


heurathete er ſeine eigne Schweſter, neben welcher er aber 
eine Menge Kebsweiber hatte, die ihm eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft gaben. Sinchi Rocca that, wie 
fein Vater, alles, was zur Befeſtigung des Gluͤcks ſeiner 
Unterthanen unentbehrlich war, und ſtarb nach einer 
dreißigjaͤhrigen, hoͤchſt ruhigen und gluͤcklichen Regie⸗ 


rung. Als rechtmäßigen Thronerben hinterließ er den 


mit ſeiner Schweſter erzeugten Sohn, Lockt Pupank i. 
Die Regierung dieſes Dnca war eine Reihe ruhm⸗ 


wuͤrdiger Thaten, nur war er mehr, als feine Borgans 


ger zum Sie geneigt, a beſaß er Weisheit genug, 
nur 
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nur gegen ſolche Voͤlker die Waffen zu gebrauchen, die 
ſich durch offenbare Widerſetzlichkeit gegen ihn vergien⸗ 
gen, und mit Gelindigkeit nicht zu gewinnen ſtanden. 
Durch dieſe mit vielem Gluͤck gefuͤhrten Kriege erweiterte 
er die Grenzen ſeines Reichs um ein Großes, verlangte 
jedoch von den beſiegten Voͤlkern nichts weiter, als daß 
ſie ihn fuͤr einen rechtmaͤßigen Abkoͤmmling der Sonne 
anſehen, und die Religion, ſo wie die Sitten, die 
Manco,- Capac geprediget hatte, annehmen ſollten. 
Zweimal durchreiſte er fein ganzes Land, hörte allents 
halben, wo Klagen ausbrachen, mit eignen Ohren, un— 
terſuchte ſelbſt Alles mit unpartheiiſcher Strenge, und hob 
dadurch nicht nur den innern Wohlſtand des Reichs im 
mer mehr, ſondern befeſtigte auch das Anſehen der Yuca 
als Abkoͤmmlinge der wohlthaͤtigen Sonne, die, fo wie 
dieſe, mit ihren Blicken alles durchdrangen, und uͤberall 
Seegen und Gluͤck verbreiteten. Auch feinen Erbprin⸗ 
zen, Mayta Capac, ſchickte er zweimal aus, das 
Land zu durchreiſen, und gab ihm jedesmal kluge und 
geſchickte Leute mit, die ihm zu Einſammlung der noͤthig⸗ 
ſten Landeskenntniß, ſo wie zur Auswahl der beſten 
Mittel, ein weiſer Regent zu werden, behuͤlflich ſeyn 
mußten. — Bei Annaͤherung feines Todes verſammelte 
er ſeine Kinder und die Curacas um ſich, empfahl ihnen 
ſtrenge Beobachtung der Geſetze der Sonne, und ſtarb, 
geſegnet und beweint von allen Unterthanen, für deren 
Wohlſtand er fo thätig gearbeitet hatte. 

Sein Sohn Mayta Capac trat ganz in die Fuß⸗ 
tapfen ſeines Vaters, nur daß er noch mehr, als jener, 
darauf ausgieng, fein Reich durch Eroberungen zu vers 
groͤßern, das ihm denn auch ungemein gluͤckte. Er eroberte 
die große Landſchaft Hatunpacaſſa, beſiegte die 
Collas, die bei Lebzeiten ſeines Vaters ſich nicht unter 
das Scepter der Puca hatten beugen wollen, gänzlich, 
und gab ihnen beſſere Religions kenntniſſe und El. 

tten. 


Sitten. Das Krlegsgluͤck, daß ihn ſtets begleitete, war 


Urſache, daß andere Voͤlker, gegen die ſeine Abſichten 
gar nicht gerichtet waren, ſich freiwillig ſeinem Scepter 


unterwarfen, und ſich gluͤcklich ſchaͤtzten, Unterthanen 
eines ſo maͤchtigen und weiſen Regenten zu ſeyn. — 


Die Zeit feiner Regierung läßt ſich nicht mit Gewißheit 


beſtimmen, fo viel iſt indeſſen gewiß, daß er eben fo viele 


Jahre, wie feine Vorgänger, den Thron der Ynca bes 
kleidete. Er ſtarb, wie jene, mit Ehre und Ruhm uͤber⸗ 
haͤuft, und von ſeinen Unterthanen geliebt. 


Sein Sohn und Thronerbe Capac- Pupanki 
fuhr in den Eroberungen fort, die ſein Vater angefangen 
hatte, bezwang die wildeſten und entlegentſten Voͤlker; 
ſchaften, brachte verſchiedene Curacas, die ſich der Herr⸗ 
ſchaft der Pnca hatten entziehen wollen, wieder zum Ges 
Hhorſam, und eroberte in Allem 5 große, und eine Menge 


kleinerer Landſchaften. Zu feiner Zeit erſtreckten ſich die 


Grenzen des Reichs auf 180 Mellen von Cuſco nach Süs 


den, bis an die Landſchaften Tatyra und Chaki, 


gegen Weſten bis ans Suͤdmeer, wo ſie auf der einen 


Seite der Stadt mehr als 60, an der andern aber gegen 
50 Meilen betrugen. Gegen Oſten von Cuſco relchten 


ſie bis an den Fluß Paucartampa, ohngefaͤhr 13 


Meilen, und gegen Suͤdoſten hatte er alles, bis nach 
Collaraya, 40 Meilen von Cuſco eingenommen. — 
Dieſe Eroberungen ſchienen ihm wichtig und groß genug 
zu ſeyn, als ſie noch durch neue zu vermehren. Vielmehr 
gieng feine Sorge mehr dahin, dieſe Länder zu erhal 


ten, und für die zweckmaͤßige Regierung derſelben zu 


wirken. Er machte zu dieſer Abſicht die nuͤtzlichſten An⸗ 
ſtalten zum immerzunehmenden Flor feines Landes, bes 
ſonders zur Verſchoͤnerung der Hauptſtadt Cuſco. Er 
erweiterte und verſchoͤnerte den Tempel der Sonne und 
die Wohnungen der Sonnenjungfrauen, errichtete vers 
ſchiedene ſchoͤne Gebaͤude nicht nur in der Reſidenz, ſon⸗ 
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dern auch in den Städten der Provinzen, ließ große 
Waſſerleltungen zur Bewaͤſſerung der Felder anlegen, 
und zur Bequemlichkeit der Reiſenden Brücken über vers 
ſchiedene Fluͤſſe bauen, verbeſſerte die Landſtraßen und 
Wege aus einer Provinz in die andere, und was derglei⸗ 
chen mehr war. Kurz, er that alles, was ſeinen Unter⸗ 
thanen nuͤtzlich, ihm ſelbſt aber zur Vermehrung ſeines 
wahren Ruhms behuͤlflich ſeyn konnte. — Er ſtarb end⸗ 
lich mitten in den Zeiten der Ruhe, in welche er ſein 
Reich in den letzten Jahren ſeines Lebens geſetzt hatte, 
und hinterließ feinem Sohne Inca Roca das Land 
in der gluͤcklichſten Verfaſſung und in den blͤhendſten N 
Umſtaͤnden. 

Yuca Roca war kaum fur deeper gelangt, als 
er auch alle Anſtalten zu neuen Eroberungen machte, denn 
ſein Sinn war wild und kriegeriſch. Das Gluͤck begleitete 
ihn, wie ſeine Vorgaͤnger, ſo daß er viele Landſchaften 
eroberte, und die mächtigften Voͤlker ſich unterwarf. Mehr 
rere Jahre brachte er in dieſen kriegeriſchen Beſchaͤftis 
gungen außer den Grenzen ſeines Landes zu, und kehrte 
nur dann erſt wieder nach Cuſco zuruͤck, als alle feine 
Eroberungsplaͤne ausgefuͤhrt waren. Nur einige Jahre 
indeß ruhete ſein kriegeriſcher Geiſt. Bald erwachte er 
wieder, und neue Plaͤne zur Vergrößerung feiner Macht 
durch die Waffen, wurden entworfen und ausgefuͤhrt. 
Selbſt zog er indeſſen nicht aus, ſondern ſchickte ſeinen 
Sohn und Erbprinzen Pahuarhuacac an der Spitze 
von 15000 Mann in die entfernteſten, noch unbeſiegten 
Gegenden, und dieſer junge Prinz, eben fo klug als tas 
pfer, erweiterte die Grenzen des Reichs um 30 Meilen 
nach allen Himmelsgegenden. Endlich ſchien es dem 


PVnca genug. Er fieng an, einzuſehen, daß es beſſer 


fuͤr ihn ſei, das bereits Eroberte zu erhalten, als neue 
Eroberungen zu machen. Er legte alſo die Waffen gänzs 
lich nieder und widmete die letzten Jahre TR Lebens 

einer 
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einer ruhigen Reglerung / ſtiftete öffentliche Schulen, vers 
ſchoͤnerte die Stadt durch prachtvolle Gebaͤude, und gab 
die weiſeſten Geſetze. Nach einer Regierung, die, wie 
man ſagt, 50 Jahre gedauert haben ſoll, ſtarb er, und 
ſeine Unterthanen gaben ihm einſtimmig das Zeugniß, 
daß er in keinem Stuͤcke von den Tugenden ſeiner N 
fahren abgewichen ſei. 
Sein Sohn und Nachfolger im Reiche / Sabkatı 
huacac, liebte mehr den Frieden als den Krieg, und 
gab ſich wenig Muͤhe, um die Eroberung neuer Laͤnder. 
Seine Hauptabſicht gieng dahin, ſein Reich in Ruhe zu 
erhalten, und jeden Krieg ſo ſehr als moͤglich, zu ver⸗ 
meiden. Schon ſein Name erinnerte ihn an das Ungluͤck, 
das er zu ertragen beſtimmt waͤre, und dies wollte er 
durch Kriege, die in feinen Augen unnöthig und übers 
fluͤſſig waren, nicht herbeirufen oder beſchleunigen. “) 
Um indeſſen den Vorwurf von ſich abzulehnen, daß er 
unter allen bisherigen Ynca's der Einzige ſei, der nichts 
zur Vergroͤßerung des Reichs beitruͤge; ſo ließ er unter 
der Anfuͤhrung feines Bruders, Inca Mayta, ein 
Heer von 20000 Mann aus ruͤcken, wodurch denn abermals 
einige neue Landſtriche erobert, und ſo die Grenzen des 
Peruaniſchen Reichs anſehnlich erweitert wurden. Er 
ſelbſt wohnte aus Furcht dem Zuge nicht mit bei, doch 
war er auf andre Art für das Beſte feiner Unterthanen 
thaͤtig. Die Furcht vor ſeinem Ungluͤcke, das ihm ſchon 
in früher Jugend vorher verkuͤndigt war, ſchien ſich durch 
folgende Begebenheit zu beſtaͤtigen. Sein aͤlteſter Sohn, 
der nach dem Reichsgeſetzen einſt ſein Nachfolger werden 
i ſollte, 


— I 
*) Der Name Pahuarhuacac bedeutet einen, na Blut 
weint. Und weil dies der Prinz in feinemgten Jahre gethan 
haben ſollte; ſo bekam er dieſen Namen. Das ganze Reich 
hielt dies für eine boͤſe Vorbedeutung, und verſprach ſich 
nicht viel Gutes von ſeiner Regierung. 


92 — — 


ſollte, zeigte ſchon in fruͤher Jugend ſehr deutlich einen 

großen Hang zu Grauſamkeiten. Dieſer Hang vermehrte 
ſich bei zunehmenden Jahren und ward zur Gewohnhelt, 
ſo daß die Unterthanen ſchon vor dem Gedanken zitterten, 
ihn auf dem Throne feiner Väter zu ſehen. Die Ermaß⸗ 
nungen, ſelbſt die Drohungen ſeines Vaters, den die 
zukuͤnftige Regierung feines aus der Art geſchlagenen 
Sohns nicht wenig beunruhigte, waren ohne alle Wir⸗ 
kung, der Prinz ward mit jedem Tage immer boshafter. 
Der Pnuca, der alles verſucht hatte, was vaͤterliche Güte 
und Strenge vermochte, ſah nun kein anderes Mittel, 
ihn, wo moͤglich noch zu beſſern, als gaͤnzliche Entfer⸗ 
nung vom Hofe. Fern von der Reſidenz, in einer anges 
nehmen, fruchtbaren Gegend ward er dazu verdammt, 
mit andern Hirten die Heerden der Sonne zu huͤten. In 
dieſer Beſchaͤftigung hatte er etwa 3 Jahre zugebracht, 
als er, ſeinem Vorgeben nach, eine ſehr merkwuͤrdige 
Erſcheinung hatte, die er auch ſeinem Vater, trotz des 
Befehls, nicht wieder vor ihm zu erſcheinen, mittheilte. 
„Ein Mann — fo erzählte er — erſchien mir im Traume. 
„Seine Geſtalt war ehrwuͤrdig, ſein Bart lang, ſein 
„Kleid reichte ihm bis auf die Ferſen, hinter ſich her zog 
„er ein Thier, das ich noch nie geſehen habe. Ich bin, 
„ſprach er, ein Sohn der Sonne, heiße Viracocha, 
„und komme auf Befehl der Sonne, dir wichtige Dinge 


zu entdecken. Viele Provinzen des Reichs find im Des 


„grif, einen Aufſtand zu erregen, deinen Vater vom 
„Thron zu ſtoßen, und die Stadt Cuſco zu zerſtoͤren. Gehe 
„ hin zu deinem Vater, meinem Bruder, und ſage ihm 
„in meinem Namen, daß er ſich zur Gegenwehr ruͤſte. 
„Ich will dir und ihm beiſtehen, und euren Bemuͤhun⸗ 
„gen einen gluͤcklichen Ausgang verſchaffen. — Er 
„ ſprachs und verſchwand, und ich machte mich ſogleich 
„ auf, dir, dem Befehle zufolge, die Nachricht zu uͤber⸗ 
„bringen.“ — Dieſe Erzaͤhlung vermehrte den Unwil⸗ 
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len des Pnca gegen ſeinen Sohn; er erklaͤrte fie für die 
Erfindung eines muͤſſigen Kopfs, oder fuͤr die Wirkung 
einer zerrütteten Phantaſie, und jagte ihn in ſein Exil 
uruͤck. 

| a Drei Monat auch dieſer Eeſcheinung des Prinzen 
Viracocha, (denn fo ward er ſeit der Zeit genannt; 
ſein erſter, eigentlicher Name iſt nie bekannt geworden) 
entſtand das Geruͤcht, als ob einige Provinzen, die 40 
Meilen von Cuſco nach Norden lagen, ſich empoͤret hats 
ten. Dies Geruͤcht verbreitete ſich immer weiter, doch 
ohne daß der Urheber davon bekannt ward. Anfaͤnglich 
verachtete es der Yuca, und ſah es als eine zum Zeitver⸗ 
treib erſonnene Fabel an, wodurch man die Prophezei⸗ 
hung des Viracocha wahrſcheinlich machen wollte. 
Als er aber die zuverläſſige Nachricht erhielt, daß wenig⸗ 
ſtens 6 mächtige Voͤlkerſchaften ſich gegen ihn verbuns 
den, und ſchon ihre Feindſeligkeiten mit Ermordung eis 
niger Statthalter und andrer koͤniglicher Bedienten an 
gefangen hätten, auch daß dieſe Empoͤrer bereits im Ans 
zuge gegen Cuſco begriffen wären; fo gerieth.er in die 
größte Verlegenheit, und in die muthloſeſte Unentſchloſ— 
ſenheit. Er hatte ſich die Moͤglichkeit einer Empoͤrung 
nie vorgeſtellt, da ein ſolches Beiſplel in den Negierungss 
jahren ſeiner Vorweſer noch nie erhoͤrt worden war. 
Dieſe Sicherheit, und der Haß gegen ſeinen Sohn und 
deſſen warnende Stimme, hatten ihn abgehalten, dem ers 
ſten Geruͤcht Glauben beizumeſſen und die noͤthigen Ge⸗ 
genanſtalten zu machen. Jetzt war er nun nicht im 
Stande, ſich mit Nachdruck zu vertheidigen und die Re⸗ 
bellen zu demuͤthigen. Der Stadt fehlte es an hinlängs 
licher Beſatzung, und keine Zeit war mehr uͤbrig, ſeine 
Krieger zu verſammeln, denn die Feinde waren ſchon 
nahe. In dieſer Noth ergriff er das verkehrteſte aller 
Mittel, das er nur haͤtte waͤhlen koͤnnen. Er verließ 
mit einigen ſeiner Getreuen die Baby und gieng, um 
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Schutz zu ſuchen, in die Gegend Mayta, 5 Meilen 
von Cuſco an der Suͤdſelte. Hier hielt er ſich verbor⸗ 
gen und wollte den Ausgang der feindlichen Unterneh⸗ 
mungen abwarten. Durch feine Flucht ward die Stadt 
vollends von aller Huͤlfe entblößt, denn alle Befehlshaber 
waren dem Beiſplele ihres Gebieters gefolgt, und hatten, 
wie er, die Flucht ergriffen. Der größte Theil der Eins 
wohner, die nun den gewiſſen Ruin der Stadt unter dies 
fen Umſtaͤnden vor Augen ſahen, hatten ein Gleiches ges 
than, und ſich in kleinen Haufen im Lande umher zer⸗ 
ſtreut. Einige davon trafen auf ihrer Flucht den Prins 
zen Viracocha an, gaben ihm Nachricht von der Ans 
naͤherung der Rebellen und von der unzeitigen Flucht ſei⸗ 
nes Vaters. Mit Entruͤſtung hörte der Prinz die Bot; 
ſchaft, um aber keine Zeit zu verlieren, die Stadt Cuſco, 
wo moͤglich, noch zu retten, ſammelte er in aller Eile 
die Fluͤchtigen, und vereinigte ſich mit den auf dem Wege 
wohnenden Bundesgenoſſen ſeines Volks. Je naͤher er 
der Stadt kam, deſto mehr traf er auf Fluͤchtlinge. Dieſe 
zog er alle an ſich, und ruͤckte mit ihnen in Cuſco ein, 
erklärte ſich fuͤr den Beſchuͤtzer und Vertheidiger des Reichs 
und des Sonnentempels, und erhob dadurch den geſun⸗ 
kenen Muth der Einwohner. Mit ſeinem kleinen Heere, 
das aus nicht mehr als 4000 Mann zuſammengeraffter 
Fluͤchtlinge beſtand, machte er ſich auf, und zog dem 
immer naͤher anruͤckenden Feinde entgegen. Ohnſtreitig 
wurde er der Uebermacht der Rebellen haben welchen 
muͤſſen, wenn ihm nicht die Quechuas, die in der 
Nachbarſchaft von Cuſco wohnten, eine anſehnliche Ver⸗ 
ſtaͤrkung zugefuͤhrt hätten. Mit dieſer, fo wie mit noch 
einigen von andern Seiten herkommenden Kriegern, ers 
wartete er ſtandhaft die Armee der Rebellen, die ſich nach 2 
Tagen auf den Höhen zeigte. Es kam ſogleich zu einer hitzis 
gen und blutigen Schlacht, in welcher die Rebellen gan 
lich geſchlagen und um Frieden zu bitten genoͤthigt wurden. 
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Viracocha verzieh ihnen ſodann ihre Empörung unter 
der Bedingung einer gaͤnzlichen Unterwerfung unter die 
Herrſchaft der Sonne, und fertigte 3 Läufer an perſchie⸗ 
dene Orte ab, die Nachricht von ſeinem erfoggenen 
Siege zu verbreiten. Der erſte ward an den Sonnentem⸗ 
pel geſandt, umidiefer Beſchuͤtzerin des Puca's, die erſten 
Regungen der Dankbarkeit fuͤr ihre geleiſtete Hülfe, zu bes 
zeugen.“) Der andere mußte die entflohenen Prieſter und 
5 Sonnenjungfrauen zur Ruͤckkehr in die Stadt einladen. 
Den dritten ſchickte er an feinem Vater ab, der auch die⸗ 
ſem Nachricht von dem Siege bringen, zugleich aber auch 
bitten mußte, nicht eher nach Cuſco zuruͤckzukommen, 
bis er ſelbſt ihn dazu einladen wuͤrde. Als er in der 
Stadt die Ruhe wieder bergeſtellt Rund die redendſten 
Beweiſe ſeiner Menſchlichkeit und Klugheit gegeben hatte; 
ſo gieng er nun auch zu ſeinem Vater, der ſich noch im⸗ 
mer in Mayta aufhielt. Sein Vater empfieng ihn mit 
einer Miene, in welcher Schaam, Furcht und Freude ge⸗ 
miſcht waren. In einer langen Unterredung mit ihm, 
machte es ihm Biracoda deutlich, daß es beſſer für 
ihn gethan ſeyn wuͤrde, wenn er die Reglerung gaͤnzlich 
niezerlegen, und ſie ihm uͤberlaſſen wollte. Der Vater, 
der den großen Anhang des Sohnes fuͤrchtete, und zu in⸗ 
nerlichen Zwiſtigkeiten keine Gelegenheit geben wollte — 
denn 
„) Aus dieſer Gewohnheit wird es deutlich, daß die Ynca's 
die Sonne neben dem, daß ſie ſie als Gottheit verehrten, 
auch zugleich für ein menſchliches Weſen anſahen. Denn 
ſie tranken bei oͤffentlichen Beluſtigungen ihre Geſundheit, 
ſchenkten ihr ſelbſt in großen Gefaͤßen zu trinken ein, die ſie 
entweder auf den Platz, wo ſie waren, oder in ihren Tem— 
pel hinſtelleten; und wenn von dieſen Getränken etwas ver⸗ 
dunſtete, ſo hielten ſie dafür, daß die Sonne dies getrunken 
hätte, So war es auch mit den Speiſen, die ſie ihr anbo⸗ 
ten. Und wenn ſich eine glückliche Begebenheit ereignete, ſo 
wurde ihr dies durch Laͤufer eröfnet, die dann zugleich den 
Dank dafur vorläufig abſtatten mußten. | 
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denn er merkte die Entſchloſſenheit ſeines Sohnes, ſich, 
im Fall det Weigerung, des Throns auch mit Gewalt zu 
bemaͤchth gen — gab der Nothwendigkeit nach, und vers 
ſprag e Cuſco nicht wieder zu ſehen. Statt deſſen ward 
zu Mayta ein prächtiger Pallaſt erbauet und fuͤr den Ynca 
eingerichtet. Was ſein Schickſal weiter geweſen iſt, 
weis man nicht, u von dieſem Zeitpunkte wird feiner 
in der Geſchichte d Peruaniſchen Pnca nicht wat ges 
BASE, * > 


. hatte nun Vira coch a das Heft der 19 1 
in Händen. y und führte es auf eine Art, die man von 
dem ehemaligen rohen, und ungeſitteten Juͤnglinge nicht 
erwartet hätte, Er führte verſchiedene glückliche Kriege, 
brachte noch mehr fremde Voͤlker unter Peruaniſchen Scep⸗ 
ter, ſchickte Coloniſten in einige der beſiegten Laͤnder, um 
auch da beſſere Kenntniſſe und Sitten zu verbreiten, ver⸗ 
ſchoͤnerte die Reſidenz mit den prachtvolleſten Gebaͤuden, 
und gab Geſetze, deren ſich die Weisheit ſelbſt nicht zu 
ſchaͤmen Urſache gehabt haͤtte. Kurz, er war einer der 
vollkommenſten Fuͤrſten, die je in Cuſco regiert haben. 
Seine Regierung dauerte nach der Verſicherung der Perua⸗ 
niſchen Traditionen und Denkmaͤler, 50 Jahr, und er 
erreichte ein ſehr hohes Alter. Sein und ſeiner Gemalin 
Lelchname waren nach Peruaniſcher Art einbalſamirt, 
noch zu den Zeiten der Spanier zu ſehen, und zwar ſo 
unverſehrt und vollkommen, daß ihnen weiter nichts als 
das Leben fehlte. 


Der Ynca Pach denten aͤlteſter Sohn des Biras 
cocha, trat nach feines Vaters Tode die Regierung des 
weitlaͤuftigen Reichs Peru an. Nach einem Zeitraum 
von 3 Jahren, worin er, ohne feine Reſidenz zu verlaſſen, 
mit Einrichtung der Staatsangelegenheiten ſich beſchaͤf— 
tigte, trat er eine Reiſe an, um die zu feinem Reiche ges 
hoͤrenden Landſchaften perſoͤnlich zu beſuchen. Auf ur 
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Nele brachte er 3 volle Jahre zu, che er Giedet nach 
1 Cuſco zuruͤckkehrte. Durch mehrere glückliche Feldzuͤge, 


die er alsdann, nach dem Beiſpiel feines Ahnherrn uns 


ternahm, erweiterte er fein Reich wieder um ein Großes. 
Dioch zeichnete fich feine Regierung nicht ſowohl durch die 
vlelen Eroberungen, die er machte, als vielmehr durch 
die hellſamen und nuͤtzlichen Anſtalten aus, die durch ihn 
entſtanden. Er erweiterte die Stadt Cuſco und zog meh⸗ 
rere Einwohner dahin, gab die weiſeſten Geſetze, die 
ſogar von den Spaniern bewundert wurden, vermehrte 
und verbeſſerte die von den Puca Roca geſtifteten 
Schulen, ſchraͤnkte allen unnoͤthigen Aufwand in der 
Kleidertracht ein, vertheilte die zu dem Reiche gehörigen 
Laͤndereien nach den richtigſten Verhaͤltniſſen, und ſchaͤrfte 
die Geſetze gegen die Capital Verbrecher, worunter er, 
außer den Räubern, Mördern und Ehebrechern, auch 
Gottes laͤſterer, treuloſe Unterthanen, Verfuͤhrer der 
Sonnenjungfrauen, Rebellen und Päderaſten rechnete. — 
Durch dies alles und vieles Andere machte er ſich allen ſei⸗ 
nen Unterthanen aͤußerſt verehrungswuͤrdig, und ohn 
geachtet er, nach Einigen, 60 Jahre regiert haben ſoll, 
ſtarb er dennoch fuͤr ſeine Unterthanen, die ihn wie einen 
Vater liebten, noch viel zu fruͤh. Sie hatten auch eine 
ſolche Verehrung gegen ihn, daß ſte ihn nach ſeinem 
Tode unter die Zahl der Goͤtter ſetzten, und ein ganzes 
Jahr die Trauer uͤber ſeinen Tod veranſtalteten. 

Als zehnter Puca folgte ihm fein Sohn Yupanfı, 
der nicht minder als ſein Vater, die große Kunſt verſtand, 
durch Tugend und wahre Regentenweisheit ſich bei feinen 
Unterthanen beliebt und geachtet zu machen. Dabei beſaß 
er eben die Begierde, von der faſt alle ſeine Vorfahren 
brannten, das Reich ſelbſt durch Eroberungen immer zu 
vergrößern, und Pupanki blieb damit hinter feinen 
Ahnherren nicht zuruck. Seine Eroberungen erſtreckten 
ſich um ein Anſehnliches weiter gen Shan und gegen 
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Oſten von Cuſco bis an den anſehnlichen Fluß Amaru 
Mayu. ) Weniger gluͤcklich aber war er in ſeinen Unter; 
nehmungen auf das ſchoͤne und große Reich Chili. Wohl 
2 Jahre bereitete er ſich zu dieſer großen Expedition vor, 
machte auch wirklich alle Voͤlkerſchaften, die zwiſchen 
Peru und den erſtern Thaͤlern von Chili lagen, ſeiner 
Macht unterwuͤrfig; aber an den Einwohnern des Lan⸗ 
des ſelbſt fand er einen ſo kaltbluͤtigen, tapfern und un⸗ 
erwarteten Widerſtand, daß er nach einer dreitaͤgigen 
blutigen Schlacht, ohne feinen Endzweck erreicht zu Has 
ben, wieder zuruͤckkehren mußte. Diefer mißlungene 
Plan ſetzte feiner Eroberungsbegierde Grenzen, und bes 
lebte in ihm den weit edlern Vorſatz, an der Begluͤckung 
feiner Unterthanen bis ans Ende feines Lebens zu arbeis 
ten, und an keine weitern Eroberungen zu denken. Zu⸗ 
dem war fein Reich nun ſchon fo anſehnlich erweitert, 
daß die Länge deſſelben über doo Meilen betrug. Statt 
aller weitern Bemuͤhungen, es zu vergroͤßern, befeſtigte 
er die Grenzplaͤtze, legte allenthalben Magazine an, res 
gulirte unter den bezwungenen Voͤlkern die Gerechtigkeits⸗ 
pflege, und herrſchte mit ſolcher Maͤßigung, (worin ihm 
ſeine Nachfolger ebenfalls gleich kamen) daß jene Voͤlker 
das ſanfte Joch der Peruaniſchen Herrſchaft noch zu den 
Zeiten der Spanier mit Vergnuͤgen trugen. Er ſtarb 


unter dieſen ruhmwuͤrdigen Bemühungen, ſein Land zu 


begluͤcken, und hinterließ feinen Sohn, Tupac Yus 

panki, als Nachfolger ſeiner vollkommen wuͤrdig. 
Seine erſte Bemuͤhung war, nach den Beiſpielen 
ſeiner Voreltern, die Verehrung der Sonne ſo weit als 
| moͤglich 


) Dieſer Fluß entſteht aus fünf anſehnlichen Strömen, die 


ſich mit einander vereinigen. Er iſt einer der groͤßten 


Stroͤme in der Welt, und wird von den Spaniern Rio de 
la Plata (Silberſtrom) von den Indianern ei Paras 


huay genannt. 
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moͤglich zu verbreiten, die barbariſchen Gebraͤuche zu vers 
Drängen, und die Cultur der Sitten zu befoͤrdern. Da 
ihn nicht eigentlicher Eroberungsgeiſt zu jenen Voͤlkern 
trieb, die in Wuͤſten und Gebirgen eine rohe, mehr 
viehiſche, als menſchliche Lebensart trieben, da ferner 
alle bezwungenen Voͤlkern von ihren Siegern nicht ge⸗ 
drückt, ſondern bei ihren eigenthuͤmlichen Freiheiten ge- 
ſchuͤtzt wurden, wenn ſie nur den mildern Sitten ihrer 
Ueberwinder ſich anſchmiegten: fo wirkten dieſe Erfah⸗ 
rungen bei vielen jener Voͤlker mehr, als die Gewalt der 
Waffen, und fie unterwarfen fich freiwillig und gern eis 
nem Volke, das ſie nicht beherrſchen, ſondern begluͤcken 
wollte. — Freilich kann man auch dieſen Ynca, fo mes 
nig wie feine Poreltern, von aller Begierde, ſein Land 
zu erweitern, freiſprechen; doch wurde dieſelbe durch die 
ruͤhmlichen Zwecke, die damit verbunden waren, in ein 
vortreffliches Licht geſtellt, wenn anders eine ruͤhmliche 
Abſicht irgend eine zweideutige Handlung entſchuldigen 
oder veredeln kann. Dem ſei nun, wie ihm wolle, ge 
nug, fein Plan gieng, nachdem er eine Menge kleinerer 
Voͤlkerſchaften ſeinem Scepter unterworfen hatte, auf 
nichts geringeres, als auf die Eroberung des großen und 
mächtigen Reichs Quito, deſſen Fruchtbarkeit und ins 
nerer Wohlſtand ihn anlockte. Ein ſtolzer König herrſchte 
in dieſem Reiche, der alle Verbindungen und Vorſchlaͤge 
zu einem Buͤndniſſe mit dem Peruaniſchen Puca auss 
ſchlug, und ihn prahleriſch zum Angriff ſeiner Staaten 
aufforderte. Noch einmal erſuchte zwar der Pnca die 
Guͤte, und bot ihm Frieden und Freundſchaft an, wenn 
er die weiſen Geſetze der Sonne annehmen, und ſeln 
Reich ihrer milden Regierung unterwerfen wollte. Da 
aber eine eben ſo ſtolze und wegwerfende Antwort ers 
folgte, ſo ruͤckte der Yuca mit einem Heere von 40000 
Mann in das Reich, und machte mit Eroberung deſſel⸗ 
ben den Anfang. Da die innern Einrichtungen ſeines 
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eigenen Reichs aber feine perfönliche Gegenwart erforders 
ten, ſo kehrte er wieder nach Cuſco zuruͤck, und uͤbertrug 
das Kommando der Armee feinem 26jaͤhrigen, klugen 
und tapfern Prinzen, Huayna Capac, und dieſer 
wußte ſolche Anſtalten zu treffen, daß er in einer Zeit 
von 3 Jahren das ganze Königreich Quito unter Peruas 
niſche Herrſchaft brachte. Dazu trug der Tod des Kös 
nigs von Quito allerdings nicht wenig bei, und kaum 
war dieſer erfolgt, als ſich die Vornehmern des Landes 
dem Prinzen freiwillig zu Fuͤßen warfen, und ihm als 
ihrem Sieger huldigten. — So war denn das große 
Koͤnigreich Quito erobert, und zu einer Provinz des Pa 
ruaniſchen Reichs gemacht. 

Als Huayna Capac nach dem Tode feines Vas 
ters die neu eroberten Länder beſuchte, und feine Eins 
richtungen darinnen machen wollte, lernte er die Tochter 
des verſtorbenen Koͤnigs von Quito kennen, und er⸗ 
wählte fie, neben feinen drei rechtmäßigen Gemahlinnen 
— davon zwei feine Schweſtern waren — zu ſeiner vier 
ten, und dieſe ſchenkte ihm einen Sohn, den er Atas 
baliba oder Atahualpa nannte, nachdem ihm vor⸗ 
her ſeine Gemahlin und Schweſter, Rava Oella, 
bereits den Huaſcar geboren hatte. — Der Ynca 
liebte die Tochter des Koͤnigs von Quito mehr, als ſeine 
übrigen Gemahlinnen, und dieſe groͤßere Liebe trug er 
auch auf den Sohn derſelben über. Zum Nachtheil ſei⸗ 
nes altern Sohnes, Huaſcar, wuͤnſchte er daher, den 
Geſetzen der Untheilbarkeit des Peruaniſchen Reichs zus 
wider, den Atahualpa auf den koͤniglichen Thron von 
Quito zu ſetzen, und dem Huaſcar das eigentliche, 
urſpruͤngliche Reich feiner Vorfahren, zu uͤberlaſſen. 
Dieſen Wunſch trug er einſt dem Huaſcar vor, und 
vermochte ihn durch liebreiches Zureden, in diefe Theis 
lung des Reichs zu willigen, die denn auch nach dem 


Tode des Pnca erfolgte. Huaſcar blieb der Thronerbe 


von 
* 
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von Peru, und Atahualpa bekam das Koͤnigreich 
Quito. — Einige Jahre hindurch lebten beide Bruͤder 
in guter Eintracht und jeder begnuͤgte ſich mit dem, was 
ihm nach der Verordnung ihres verſtorbenen Vaters zus 
gefallen war, ohne auf weitere Eroberungen zu denken. 
Doch zwei Könige in einem Reiche pflegen nicht lange zu 
beſtehen, und fo gieng es auch hier. Dem Pnca Huaſ— 
car kam plotzlich die Reue über feine unuͤberlegte Einwil⸗ 
ligung zur Abtretung des Reichs Quito an ſeinen Bruder. 
Er hielt es fuͤr unrecht, länger zu geſtatten, daß ein ſo 
wichtiges Reich von dem ſeinigen abgeſondert bleiben 
ſollte, indem ihm zugleich dadurch der Weg zu neuen 
Eroberungen geſperrt, feinem Bruder aber geoͤfnet ware. 
Dazu geſellte ſich denn bald auch die Furcht, daß es dem 

Atahualpa heut oder morgen einfallen koͤnnte, ihn 
vom Throne zu ſtoßen, die allerdings nicht ungegründet 
war, da er den unruhigen, unternehmenden Geiſt ſeines 
Bruders kannte. Huaſcar hielt es alſo fuͤr rathſam, 
den erſten Schritt zu thun, und ihm durch einen Abgeord⸗ 
neten ſagen zu laſſen: „daß ihm bekannt ſeyn wuͤrde, 
„daß nach der Verordnung des erſten Vnca, Manco 
„Capac, Das Königreich Quito, und alle andern Pros 
, vinzen, die er beſaͤße, zur Krone von Cuſco gehörten, 
„„Seine gethane Verzichtleiſtung ſei damals mehr ein ge— 

zwungener Gehorfam gegen feinen Vater, als fein freis 
„ williger Entſchluß geweſen. Und da eine ſolche Thei⸗ 
„lung des Reichs unter 2 Koͤnige zum Nachtheil des 
„Ganzen nothwendig ausfallen muͤſſe, fo hatte fein Bas 
ter freilich nie dergleichen Veranſtaltungen machen fol 
„len. Weil es aber nun einmal geſchehen waͤre, ſo 
„wolle er zwar keine Aenderung darin vornehmen, doch 
„ aber muͤſſe ſich Atahualpa folgende 2 Bedingungen 
„ gefallen laſſen, wenn er wollte, daß es bei der von ih⸗ 
„rem gemeinſchaftlichen Vater getroffenen Einrichtung 
„bleiben ſolle. Die erſte . Bedingungen ſei die, 
> daß 


daß er durchaus nicht darauf 2 ſolle, das Ks 


„ nigreich Quito durch Eroberungen zu vergrößern, in 


„ dem alle in Zukunft noch zu erobernden Länder dem 


„Reiche Peru zugehoͤrten; und zweitens muͤſſe er ihn für 


„ ſeinen Oberherrn erkennen und 13 die hene 
„ leiſten.“ | 


Atahualpa war damals noch nicht cark genug 
den Krieg gegen ſeinen Bruder oͤffentlich mit Nachdruck zu 
führen; er nahm alſo feine Zuflucht zur Verſtellung, em⸗ 
pfieng die Geſandtſchaft mit aller Ehrerbietung, und als 
er nach Verlauf von 3 Tagen alles wohl uͤberlegt zu haben 
vorgab, ertheilte er den Geſandten mit anſcheinender Auf⸗ 


* 


richtigkeit die Antwort: „Er habe den Manco Capac 


„ ſtets als den einzigen Herrn von Peru erkannt, und 
„ehre feine Geſetze als Vorſchriften der Gottheit ſelbſt. 
„Den Verordnungen dieſes ihres gemeinſchaftlichen Ahn 
herrn zufolge, feier bereit, um das Reich der Ynca 
„ ungetheilt zu laſſen, fein Koͤnigreich Quito wieder mit 


der Krone Peru zu vereinigen, und als bloßer Privat- 


„mann an dem Hofe ſeines Bruders zu leben. Wolle 
/ ihn aber fein Bruder aus bloßer Gnade in dem Beſitze 
feines Reichs beftätigen, fo würde er zu jeder Zeit, wo 
„es verlangt wuͤrde, in Cuſco erſcheinen, und feinem: 
Bruder als alleinigen Ynca von Lei den a 
seid leiſten.“ 


Huaſcar freuete ſich ſehr uͤber ſeines Bruders Er 
klaͤrung, und willigte in Alles mit Freuden, was Atas 


hualpa als unbedeutende Nebenbedingungen von ihm 
verlangte. Aber eben dieſe geringſcheinende Bedingun⸗ 
gen waren die Falle, die Atahualpa ſeinem Bruder 
legte, wodurch er Reich und Leben verlieren ſollte. 


Atahualpa hatte ſichs vom Huaſcar ausgeben 


ten, daß die Ablegung des Huldigungseides in Cuſco 


an dem Gedaͤchtnißtage ihres verſtorbenen Vaters, 


Huayna 


= 
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Huayna Capac, mit aller nur moͤglichen Pracht vor 
ſich gehen moͤchte. Der Koͤnig von Quito machte daher 
durch ſein ganzes Reich bekannt, daß alle im Dienſte 
ſtehenden Männer ſich bereit halten ſollten, an einem ges 
wiſſen Tage nach Cuſco zu reiſen, wo ſie dem Leichenbe— 
gaͤngniß des Huayna Capac nach der hergebrachten 
Gewohnheit beiwohnen, und zugleich dem großen Pnca 
Huaſcar die Huldigung leiſten ſollten. — Insgeheim 
aber befahl er allen Kriegsoberſten in ſeinem Bezirke, die 
ſtreitbarſten Krieger in aller Stille zu bewafnen, weil er 
fie noͤthiger zu einem Treffen, als zur Beſwohnung eines 
Leichenbegaͤngniſſes, habe. In Haufen zu fünf bis ſechs 
hundert ſollten fie ihren Zug antreten, ſich aber fo vers 
kleiden, daß ſie keinen Kriegern glichen, und jeder Haufe 
ſollte von dem andern auf eine Entfernung von 6 Stuns 
den folgen. Endlich befahl er, daß die Anfuͤhrer der 
erſten Haufen, wenn ſie noch 12 Tagereiſen von Cuſco 
entfernt waͤren, Halt machen, die hintern Haufen aber 
ihren Marſch verdoppeln ſollten, damit fie in dieſer Ents 
fernung zuſammentraͤfen. Auf dieſe Weiſe ließ Ata⸗ 
hualpa eine Armee von 30000 Mann der auserleſenſten 
Krieger unter der Anfuͤhrung zweier erfahrner Feldherrn, 
des Calcuchima und Quis quiz auzkckenf die um 
ſein Vorhaben wußten. a 


Huafı car ahndete noch nichts don dem e 
das gegen ihn im Anzuge war; er verließ ſich auf das 
Wort ſeines Bruders, und auf die Treue feiner Unters 
thanen: er befahl fogar allen Statthaltern, durch deren 
Gebiet der Zug kommen mußte, des Atahualpa Aang 
mit allen Nothwenbigkeiten zu verſorgen. 


Die Voͤlker von Quito legten gegen 400 Meilen in 
der vorgeſchrlebenen Ordnung zuruͤck, bis fie etwa 100° 
Meilen weit von Cuſco anlangten. Indeſſen befanden 
ae . alte und rfahrne Pnca's unter den Statt, 

hal⸗ 
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haltern in den RENT durch welche fe zogen, denen 
die große Anzahl dieſer Voͤlker endlich verdächtig ſchien. 
Nach ihrer Meinung waͤren hoͤchſtens Toooo Mann hin⸗ 
reichend geweſen, dem Leichengepraͤnge und der Huldi⸗ 
gung beizuwohnen, wenn nur die Hauptperſonen, als 
Atahualpa, die Curacas, Gouverneurs und die Kriegs 
oberſten gegenwärtig waͤren. Auch kannten ſie den At a⸗ 
hualpa von jeher als einen unruhigen Kopf, zu dem 
man ſich nicht viel Gutes zu verſehen habe. — Dieſe 
Yuca's gaben alſo dem Huaſcar von der Beſchoffenheit 
dieſes Zuges ungeſaͤumt Nachricht und ermahnten ihn, 
auf ſeiner Hut zu ſein. Huaſcar fand die Bedenklich⸗ 
kelten der Statthalter allerdings gegründet, und ſchickte 
Läufer über Läufer in alle Provinzen, um fo viel Kriegs⸗ 
voͤlker als moͤglich, zuſammenzuziehen. Allein die bis⸗ 
< herige verdachtloſe Sicherheit des Huaſcars, die den 
Atahualpa ohne Hinderniß und Widerſtand ſo weit 
hatte vordringen laſſen, machte dem letztern ſo vielen 
Muth, daß er ſich, nebſt ſeinen Kriegern jetzt oͤffentlich 


als Feind erklaͤrte. Huaſcar ruͤckte ſelbſt an der Spitze | 


feines zuſammengeraften Heers, das nur aus 10000 
Mann beſtand, heraus, und erwartete die ws feinen, 
Provinzen kommende Verftärfung. ; | 
Die Voͤlker des Königs von Quito fuchten den 9 u a ſ⸗ 

car in der Abſicht auf, ihn unverzuͤglich anzugreifen, 
und es glückte ihnen. Es entſpann ſich ſogleich ein hitzi⸗ 
ges Treffen, das drei ganzer Tage dauerte und von beis 
den Seiten viel Blut koſtete. Die Krieger des Huaſcar 
fochten mit ſolcher Wuth und Erbitterung, daß fie die 
Voͤlker des Atahulpa in die Flucht ſchlugen, ihn fos 
gar ſelbſt auf einer Bruͤcke des Fluſſes Tumibam ba 
gefangen bekamen, und ihn in den Pallaſt gleiches Namens 
einſperrten. Waͤhrend aber die Sieger ſich der Freude 
uͤber dieſes Gluͤck uͤberließen, und allerhand Luſtbarkeiten 
anſtellten, fand der nur ſchlecht bewachte Koͤnig von 
Quito 
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Quito Gelegenheit, aus feinem Kerker zu entwiſchen, 
und zu ſeinem Heere zuruͤckzukehren. Er ſammelte ſo dann 
von neuem eine anſehnliche Armee, rückte zum zweiten⸗ 
male ins Feld und es kam abermals zu einem hitzigen Tref⸗ 
fen, in welchem beide Theile mit der größten Erbitterung 
fochten. Endlich aber lenkte ſich der Sieg auf die Seite 
des Atahualpa, und Huaſcar, mit einem Ueber 
reſt von tauſend Mann, ſuchte fein Heil in der Flucht. 
Die Sieger, die noch nichts gewonnen zu haben glaub ten, 
ehe nicht der Ynca in ihrer Gewalt ſei, ſetzten den Flüͤch⸗ 
tigen nach, hieben ſie faſt alle nieder, und eaten den 
Ungluͤcklichen in ihre Haͤnde. 
Jetzt ſahe ſich nun Atahualpa als Feen feines 

Bruders und deſſen Reichs, und um dies nun ganz fein 
zu koͤnnen, hielt es der Grauſame fuͤr noͤthig, alle Ge⸗ 
treuen feines ungluͤcklichen Bruders, fo wie alle Mit glie⸗ 
der der Familie deſſelben, zu vernichten. Er war es ſich 
bewuſt, daß er nach den Grundgeſetzen des Reichs nicht 
als Puca uͤber Peru herrſchen konnte, weil feine Mutter 
nicht aus dem Geſchlechte derſelben, ſondern eine Aus⸗ 
laͤnderin war. Um nun zu verhindern, daß nicht einſt 
ein rechtmaͤßiger Sohn der Sonne, ihm das Recht üben 
Peru zu herrſchen, ſtreitig machen moͤchte, faßte er jenen 
moͤrderiſchen Eutſchluß, und fuͤhrte ihn auch aus. Sei⸗ 
nen Bruder hielt er noch eine Zeitlang in der ſchimpflich⸗ 
5 vr Gefangenſchaft bis er un endlich auch hinrichten 
ließ. A 

| So ſtanden die Sachen in Peru, als die Spnnler 
eben angekommen waren, und durch die unerhörteften 
Graͤuel der Herrſchaft der Nea ein ſchreckliches Ende 
machten. 


an 
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E bb. Sechſtes Kapitel. . 


Lebensart der erſtern Bewohner von Peru. — Art, ſich zu klei⸗ 
den, — Ihre Sprache, und andere Gebräuche. — Veran⸗ 
de rung in allen, durch die Ynca, und hohe Meinung der In⸗ 
di aner von ihren Regenten. — Geſetze bei der Regierungs⸗ 
folge. — Verordnungen bei der Erbfolge der Curacas. — 

P racht der koͤniglichen Pallaſte. — Gärten, naturliche und 
kuͤnnſtliche. — Bäder, — Größere und, kleinere Säle. 
Königliche Hausbedienten. — Hofkuͤche. — Jagdgerechtig⸗ 
kei t. — Einrichtung und Abſicht der allgemeinen Jügden. — 


De ee der vrſprönglichen Bewohner von Peru, 
ehe ſie durch Manco Capac und ſeine Nachfolger ges‘ 
bildet wurden, war aͤußerſt wild und viehiſch. Die Ges 
ſittetſten unter ihnen wohnten in elenden Hütten, die 
hie und da zerſtreut ſtanden, daß man fie weder Flecken 
noch Dörfer nennen konnte. Andere hatten ihren Auf- 
entheilt in Höhlen, welche die Natur in die Felſen gegra⸗ 
ben hatte, und wo dieſe nicht waren, begnuͤgten fie ſich 
auch mit dem Schutze, den die Gebirge ihnen gaben; 
einige wohnten ſogar in Vertiefungen der Erde und in 
hohlen Bäumen. Der Verwegenſte unter ihnen war ihr 
Befehlshaber, und maßete ſich die Oberherrſchaft an. 
Hatte er ſich einmal bis zur Wuͤrde eines Oberhaupts em⸗ 
porgeſchwungen, ſo beherrſchte er die Uebrigen mit der 
groͤßten Tyrannei und Grauſamkeit, und bediente ſich 
ihrer als Knechte, der Weiber und Töchter aber nach feis’ 
nem Gefallen. Sie bekriegten einander mit ſolcher Uns 
menſchlichkeit, daß fie in einigen Gegenden ihre Gefan⸗ 
genen ſchunden, und aus ihrer Haut Trommeln machten, 
womit ſie ihre Feinde zu ſchrecken ſuchten. Ihre ganze 
Lebenszeit brachten ſie mit nichts, als mit unaufhoͤrlichen 
Morden und Raͤubereien zu. Fand ſich aber einmal ein 
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Beſabehaber under ihnen, der feine Unterthanen glimpfs 
lich hielt, eine Art von Gerechtigkeit handhabte, und ſie 
| mit Nachdruck gegen ihre Feinde beſchuͤtzte, ſo wurde er 
nach feinem Tode unter die Zahl der Goͤtter verſetzt. — 
Wieder andere dieſer Voͤlker hatten weder Begriffe von 
der Regierung durch ein gemeinſchaftliches Oberhaupt, 
noch von der Art, ſich ſelbſt durch vernuͤnftige Geſetze zu 
regieren, ſondern brachten ihr Leben in einer viehiſchen 
Dummheit zu, thaten ſich zwar nichts zu Leide, aber auch 
nichts zu Liebe, weil ihre grobe Unwiſſenheit ſie an beis 
den hinderte. In ihren Eſſen und Trinken waren fie meh⸗ 
rentheils einander gleich. Sie ſaͤeten faſt gar nicht, oder 
doch zum wenigſten nur ſehr ſelten in den waͤrmern Ge⸗ 
genden, die die fruchtbarſten waren, denn die Erde brach⸗ 
te ohne alle Cultur ſchon genug hervor, ſich nach ihrer 
Art zu naͤhren; fie fanden einen Ueberfluß an Kraͤutern, 
wilden Fruͤchten und Wurzeln, und dies war ihnen 
genug. — In einigen Gegenden waren die Einwohner 
ſo begierig nach Menſchenfleiſch, daß, fie nicht einmal; 
erwarten konnten, bis derjenige, der toͤdtlich verwundet 
war, ſeinen Geiſt aufgegeben hatte, ſondern ſie tranken 
auch das Blut, das aus der Wunde floß mit der groͤß⸗ 
ten Begierde. Ihre gefangenen Frauensperſonen ges 
brauchten ſie ſtatt der Weiber, und ernaͤhrten die Kinder, 
die fie mit ihnen zeugten, bis ins 13te oder ı4te Jahr; 
nachher ſchlachteten und verzehrten ſie dieſelben. Und 
konnten die Mütter nicht mehr gebaͤhren, fo hatten fie, 
daſſelbe Schickſal. Den Gefangenen, die ſie von andern 
eben ſo wilden Voͤlkern machten, gaben ſie Weiber aus 
ihren Mitteln, und verzehrten ſodann die Kinder, die, 
aus ſolchen Verbindungen entſtanden waren. Sie uns. 
terhielten auf dieſe Weiſe eine beſtaͤndige Pflanzfchule, 
von jungen Knaben, die fie, nach zuruͤckgelegtem raten 
Jahre, ohne alle Ruͤckſichten auf Verwandtſchaft, ſchlach⸗ 
ten und eſſen konnten. Sogar ihre beſten Freunde ſchon⸗ 
| ten 


108 m ä 


ten fie nicht. Denn wenn einer davon geſtorben war, 
fo verfammelten fie ſich, und verzehrten ihn entweder roh 
oder gebraten, je nachdem er fett oder mager war. Hab 
ten ſie ſein Fleiſch verzehrt, ſo ſammelten ſie die Gebeine 
und begruben ſie in einer Felſenkluft oder in einen hohlen 
Baum. — Doch dieſe Begierde nach Menſchenfleiſch 
war in den niedrigeren, und heißern Gegenden des Lan⸗ 
des groͤßer, als in den hoͤhern und kaͤltern. Auch waren 
fie in den letztern ſchon mehr gezwungen, Mais und ans 
dre Fruͤchte zu bauen, da der unfruchtbarere Boden ih⸗ 
nen wenig wildwachſende Früchte und Kräuter lieferte. 
Von Jagd und Fiſcherei machten ſie wenig Gebrauch, da 
es ihnen dazu an der nürhigſten eee und Ueber, 
liſtungs gabe fehlte. 
Ihre Bedeckung war ganz dem rohen Naturſtande 
angemeſſen, worin ſie ſich befanden. Viele bedeckten 
ihre Bloͤße gar nicht, andere hingegen trugen weiter nichts, 
als einen Guͤrtel von zuſammengedrehten Hanf um den 
Leib, und das war noch dazu eine Zierde. In den Laͤn⸗ 
dern aber, wo ſie weder vom Spinnen, noch vom Weben 
etwas wußten, bedeckten Maͤnner und Weiber ihre Bloͤße 
mit Zweigen oder Baumrinde. Die Mädchen trugen el 
nen Guͤrtel von zuſammengedreheten Baſt, der auch nach 
Art einer Schuͤrze den untern Theil des Leibes bedeckte, 
und das Zeichen abgab, daß fie noch unverheirathet mas 
ren. — Die in einem kaͤltern Clima wohnten, giengen 
etwas mehr bedeckt und kleideten ſich theils in Thierhaͤute, 
theils in Decken, die aus wildem Hanf oder Schilf ges 
flochten waren. Dieſe Decken, die ſo ziemlich die Form 
von Maͤnteln hatten, befeſtigten ſie mit einer Schnur 
um den Hals und guͤrteten ſie dann um den Leib zuſammen, 
ſo daß ſie auf dieſe Weiſe vor Kaͤlte und rauher Witterung 
ſo ziemlich geſichert waren. 

Jede Landſchaft, jede Nation, ja faſt jeder einzelne 
Flecken hatte eine eigne, fie von ihren Nachbaren unters 
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ten, hielten ſich für Anverwandte, Freunde oder Bunds— 
genoſſen, die andern, die ſich durch ihre Mundart un⸗ 
terſchieden, wurden fuͤr Feinde gehalten, mit denen die 
andern im beſtaͤndigen Kriege lebten, und die Gefanges 
nen beiderlei Geſchlechts verzehrten. — Es gab auch 
Maͤnner und Weiber unter ihnen, die ſich mit Giftmiſche⸗ 
rei abgaben, wozu ſie ſich gewiſſer giftiger Ingredienzen 
aus dem Pflanzenreiche bedienten, die auf das Gehirn 
vorzuͤglich wirkten, und eine Art von Wahnſinn hervor⸗ 
brachten. Viele von ihnen legten ſich auf Zauberei und 
ſuchten ſich durch die vermeintlichen Wirkungen derſelben 
bei ihren Landsleuten in Furcht zu ſetzen. 


So waren die Sitten der Peruaner vor den Zeiten 


der Pnuca beſchaffen, bis die Ankunft des Manco Ca— 
pac und feiner Schweſter eine fo vortheilhafte Veraͤnde⸗ 
rung darin hervorbrachte. (S. das ste Cap.) 


Von dieſen Puca's bekamen die nun cultibirtern J Ins 
dianer eine überaus hohe Meinung. Sie hielten fie nicht 
nur nach der Auſſage des Manco Ca pa „ für wirk⸗ 
liche Soͤhne und Abgeſandte der Sonne *) fondern be 

haup⸗ 


29 Die Fabel, die Manco Capac den Wilden aufheftete, 
wodurch er ſich das Anſehen einer hoͤhern Abkunft geben 
wollte und bei den leichtglaͤubigen Indianern auch wirklich 
gab, war dieſe: Die Sonne ſah den Verfall der Menſchen, 
und Mitleid bewog ſie, zwei ihrer Kinder, einen Sohn und 
eine Tochter, vom Himmel herabzuſchicken, die die Erfennts 
niß und Verehrung derſelben gruͤnden und verbreiten, Ge— 
ſetze und Vorſchriften geben ſollten, wie ſie vernuͤnftige Men— 
ſchen werden, in Haͤuſern wohnen, Staͤdte anlegen, die Fel— 
der bearbeiten und Viehheerden unterhalten, mit einem Wor— 
te, ordentlich cultivirte Menſchen werden ſollten. Als die 
Sonne ihren beiden Kindern dieſen Unterricht ertheilt hatte, 
feste fie dieſelben auf der Inſel Titicaca auf die Erde, 

und ig ihnen, , fie ſollten ſich hinwenden, wo es ihnen ge⸗ 
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haupteten auch / daß fie nis im Stande wären, zu irren 
und Fehler zu machen. Dieſe große, goͤttliche Vereh⸗ 
rung / die ſie ihnen in Hinſicht ihres himmliſchen Urſprungs, 
leiſteten, war die Urſache, warum fie ihnen fo außeror⸗ 
dentliche Vorrechte einraͤumten. So durfte z. B. ein 
Ynca einen Vater nur um feine Tochter zur Beiſchlaͤferin 
anſprechen, ſo ward fie ihm nicht nur nicht verſagt, ſon⸗ 
dern der Vater, die Tochter und die ganze Familie, hielt 
ſich durch dieſen Antrag aufs hoͤchſte geehrt. In Anfes 
hung ihrer Einkuͤnfte kamen ſie nie in die geringſte Ver⸗ 
legenheit, denn fie mochten fein, wo fie wollten, fo ſtan⸗ 
den ihnen die Reichthuͤmer der Sonne und ihrer Vorfah⸗ 
ren, zu Dienſte, und die Befehlshaber aller Derter was 
ren verbunden, ihnen alles auszuliefern, was ſie ver⸗ 
langten, ſo daß ſie nie in die Verlegenheit kamen, aus 
Habſucht, irgend eine Ungerechtigkeit zu begehen, weil 
die Gelegenheit dazu ihnen. gaͤnzlich mangelte. Einen 
Ynca zu erzuͤrnen, oder zu beleidigen, war dag größte, 
ſtrafwuͤrdigſte Verbrechen, und die Ueberzeugung davon 
war ſo groß, und ſo feſt gewurzelt, daß faſt kein einzig 
ee 


fiele. Wollten ſie ſich aber an einen Ort für immer nieder⸗ 
laſſen, ſo ſollten ſie mit ihrer goldenen Ruthe, die ihnen 
die Sonne gab, auf die Erde ſchlagen. Wuͤrde die Ruthe 
dann von ſelbſt in die Erde ſinken, ſo ſollten ſie dieſen Ort 
zu ihrer Niederlaſſung erwaͤhlen. — Nach dieſer erhaltenen 
Anweiſung, wären fie nun beide, Manco Capac und ſei⸗ 
ne Schweſter, gegen Norden von Titicaca gegangen, haͤtten 
fleißig die Kraft der Ruthe verſucht, aber nirgends habe ſie 
die Erde beruͤhrt. Endlich nach langem Herumirren waͤren 
ſie auch in dieſe Gegenden gekommen, und bei einem aber⸗ 
maligen Verſuch mit der Ruthe, ſei ſie in die Erde gefahren 
und vor ihrem Blicke verſchwunden. Daraus haͤtten ſie denn 
den Schluß gemacht, daß ſie hier bleiben, und nach dem 
Willen der Sonne eine Stadt anlegen follten. — Die Wil⸗ 
den ſtaunten und glaubten, ließen ſich belehren und wurden 
nach und nach ein großes geſittetes und bewunderungswüͤr⸗ 
diges Volk. 
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Beiſpiel vorhanden if, daß irgend ein Peruaner pieſes 
| Vergebens wegen waͤre beſtraft worden. — Daß ein 
Pnca waͤre beſtraft worden, iſt vollends ganz uner hört, 
und deshalb glaubten auch die Spanier, daß nach einem 
vorhandenen Geſetze die Inca's von aller Strafe, ſelbſt 
bei den unerhoͤrteſten Ungerechtigkeiten, frei geſprochen 
wurden. Allein dieſe Meinung iſt ganz irrig. Denn 
ſelbſt die Inca's behaupteten einſtimmig, daß die Geſetze 
fuͤr Jedermann, alſo auch fuͤr ſie, da ſeien, und wenn 
ein Dnca ſich fo weit vergeſſen koͤnnte, dagegen zu hans 
deln, fo muͤſſe er der koͤniglichen Würde für unfähig ers 
klaͤrt, und weit härter, wie jeder andere Ueberteeter, 
beſtraft werden, weil er ſich aus einem Puca in einen 
Auca oder Boͤſewicht verwandelt hätte. Niemals aber 
ereignete ſich der Vorfall, das ein Puca die geſetzmaͤßige 
Strafe haͤtte leiden muͤſſen, und daran war denn freilich 
die Ueberzeugung von der Erhabenheit ihres Urfprunges 
ſchuld. Dieſe gebot ihnen, auch vollkommner, als alle 
Andre zu ſeyn, und jeden Unterthan an Tugend zu übers 
treffen, damit bei Jedem die hohe Meinung, daß dieſe 
Tugenden ihnen angeboren waͤren, beſtaͤrkt werden moͤchte. 
Sie ſelbſt waren von ihrer angebornen Vortrefflichkeit ſo 
ſehr uͤberzeugt, daß ſie bei Verrichtung einer guten und 
wirklich edlen Handlung zu ſagen pflegten: es ſei nicht 
zu verwundern, denn fie ſei von einem Puca geſchehen. 
War hingegen eine Unanſtaͤndigkeit durch krgend einen 
aus ihren Mitteln veruͤbt, ſo ſagten ſie oͤffentlich: daß 
der Thaͤter kein Yuca, ſondern nothwendig ein Baſtard 
ſeyn muͤſſe. Dafuͤr wurde denn auch Atahualpa, 
wegen der an feinem Bruder Huaſcar veruͤbten Ty— 
rannei, allgemein gehalten. 

Es wax ein Geſetz vorhanden, daß, im Fall von 
den rechtmaͤßigen Gemahlinnen des regierenden Pnca, 
keine Kinder vorhanden waͤren, allemal der Aelteſte von 
denen, die in gerader Linie von Manco Capac abs 
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ſtammten, und in deren Adern das reine Blut der Pnca 
floß, das Reich erben ſolle. In Ermangelung eines fols 
chen Aelteſten aber konnten auch die andern Kinder dazu 
gelangen, wenn fie nur keine Baſtarde waren. War gar, 
kein rechtmaͤßiger Thronerbe vorhanden, fo gebuͤhrte die 
Thronfolge dem naͤchſten, rechtmaͤßig erzeugten Anver⸗ 
wandten. ) Fanden ſich aber verſchiedene Kinder aus 
der rechten Ehe, fo verheiratheten ſich alle die, von koͤnig⸗ 
licher Geburt, in den vierten Grad, mit ihren Anvers 
wandtinnen, nur mit der Schweſter nicht, denn dies 
war allein ein Vorrecht der Koͤnige. Dieſe Erbfolge 
wurde ſtets ſehr forgfältig beobachtet, und dauerte unten 
allen 12 Peruaniſchen Koͤnigen ſo lange, bis Re Spas 
nier ſich des Reichs bemaͤchtigten. 

Bei den Curacas, die in den verſchledenen gand⸗ 
ſchaften des Reichs eine Menge Vaſallen unter ſich hats 
ten, herrſchte in Anſehung des Erbrechts einige Verſchie⸗ 
denheit. In einigen Landſchaften gebuͤhrte die Erbfolge 
dem Aelteſten. In andern hingegen waͤhlten die Unter⸗ 
thanen unter allen Kindern des Curaca denjenigen zu 
ihren Herrn, den ſie am meiſten liebten; hier herrſchte 
alſo mehr eine Wahl, als Erbrecht. Wieder in andern 
Bezirken folgte zwar der aͤlteſte Sohn dem Vater; wenn 
er aber ſtarb, ſo kam ſein anderer Bruder an ſeine Stelle, 
dann der drikte u. ſ. w. Starben aber alle Brüder, fo 
gieng die Erbfolge wieder zuruͤck auf den Sohn des Ael⸗ 
teſten, des andern und des dritten Bruders. — Durch 
dieſe, den Curacas ganz eigne Art von Erbfolge, haben 
ſich ee, N nien verleiten laſſen, 
| zu 


*) Das war auch der Grund, warum 1165 hualpa alle Mit⸗ 
glieder der koͤniglichen Familie, beiderlei Geſchlechts, hin⸗ 
richten ließ. Denn er beſorgte, daß, da er ein Baſtard war, 
ihm das Reich entriſſen, und einem rechtmäßigen Ynca ge⸗ 
geben werden möchte, 
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zu fagen, daß, vermoͤge eines, durch ganz Peru ange 
nommenen Geſetzes, nicht nur in Anſehung der Caziken, 
fondern auch fogar des Königs ſelbſt, die Brüder die 
Krone erbten, und demnächft ihre Kinder nach der Ord⸗ 
nung des Alters. Dieſes Geſetz galt aber, wie geſagt, 
nur bei den Curacas, keinesweges bei den Yuca's, auch 
tuͤhrte es von dieſen nicht einmal her, ſondern es galt 
ſchon vor der Regierung der Ynca. Und als fie Die vers 
ſchiedenen Landſchaften almälig eroberten, fo ſchafften 
ſie dieſe einmal eingefuͤhrten Geſetze nicht nur nicht ab, 
fondern ließen es bei der einmal hergebrachten Ordnung, 
wenn dieſe nur nichts enthielt, was ihrer Herrſchaft nach- 
theilig werden konnte. Sie billigten ſogar die Gewohn⸗ 
heit, den Tugendhaften allein zum Herrn zu waͤhlen, 
ohne auf Erbfolge zu ſehen. Selbſt der Ynca Mahuar— 
hu acac wollte ſich dieſes Geſetzes der Curacas bedienen, 
um feinen damals ausgearteten Sohn Viracocha, 
von ſeiner Nachfolge auszuſchließen, welches jedoch in den 
Folge ganz anders kam. (S. stes Kap.) | 
Die Pallaͤſte der Pnca waren von großer Pracht, 
und ungemeinem Umfange. Sie waren aus gehauenen 
Steinen ſo kuͤnſtlich erbauet, daß man keine Fuge daran 
ſah, ſondern das Ganze ſchien aus einem Stuͤcke gemacht 
zu ſeyn. Der Kalk oder Mörtel, deſſen fie ſich zum 
Mauren bedienten, beſtand in einer rothen Thonerde, 
die ſie Halpa nannten, und dieſe war von ſolcher vor— 
trefflichen Beſchaffenheit, daß fie, nur aͤußerſt duͤnn aufs 
getragen, dem Mauerwerke eine ſolche Feſtigkeit und 
Dauer gab, die aller äußern Gewalt trotzte. Bei einis 
gen koͤniglichen Pallaͤſten aber, und bei einigen Tempeln 
hatte man ſich ſtatt jener Erde einer gewiſſen Compofition 
von geſchmolzenen Gold, Silber und Blei bedient, um da— 
mit die Fugen auszufüllen, und dem Gebaͤude ſelbſt mehr 
prachtoolles Anſehen zu geben. Die Sönnentempel inſon— 
| derheit, ſo wie auch der eig geniliche koͤnigliche Pallaſt, was 
Zweiter Band. 2 ren 
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ren inwendig mit geſchlagenen Goldblechen ausgetaͤfelt, 
und mit verſchledenen Bildern von Menſchen, Voͤgeln, 
Fiſchen, Schlangen und andern wilden Thieren ausges 
ziert. Die groͤßern Figuren ſtanden in Nieſchen, die in 
der Mauer angebracht waren. Von eben dieſem Metall 
waren ſogar Kraͤuter und Pflanzen, die auf Mauerwerk 
zu wachſen pflegen, aͤußerſt natuͤrlich gearbeitet, und 
ſtanden auf der Mauer, an welcher die Baumeiſter hin 
und wieder Schmetterlinge, Fledermoͤuſe, große und 
kleine Schlangen in mancherlei Richtungen und Ver 
ſchlingungen, aͤußerſt geſchmackvoll und kuͤnſtlich ange 
bracht hatten. — Der Thron des regierenden Puca, 
den man Tiana nannte, war ebenfalls von maſſiven 
Golde, zwar ohne Armlehnen, aber mit einem geboges 
nen Ruͤcken, um deſto bequemer darauf ſitzen zu koͤnnen, 
und ſtand auf einer Art von niedriger Tafel, die gleich⸗ 
falls von Golde war. In dem ganzen Pallaſt befand ſich 
kein Gefaͤß, oder keine Geraͤthſchaft, die nicht von eben 
dem Metalle, oder wenigſtens von Silber geweſen waͤre, 
ſie mochte nun fuͤr die Tafel oder die Kuͤche beſtimmt ſeyn. 
Dieſe Geraͤthſchaften und Gefaͤße befanden ſich in allen 
koͤniglichen Pallaͤſten in und außer der Stadt, wodurch 
man der Muͤhe uͤberhoben war, ſie aus einem Pallaſt in 
den andern zu tranſportiren, wenn es dem Koͤnige gefiel, 
bald dieſen, bald jenen Pallaſt zu bewohnen. Alle dieſe 
Palläfte, auch diejenigen nicht ausgenommen, die man 
an den ſogenannten Koͤnigswegen, die in andere Provin⸗ 
zen führten, erbauet hatte, waren bis zum Ueberfluß mit 
Allem verſehen, was zur Bequemlichkeit und zum Vers 
gnuͤgen des Regenten gehoͤrte, wenn er ſich entweder aufs 
Land begeben, oder ſeine Provinzen bereiſen wollte. In 
den Kleiderkammern war eine erſtaunende Menge von 
koͤniglicher Kleidung vorräthig; denn ein Puca legte ein 
Kleid nur ein einzigesmal an, das abgelegte ſchenkte er 
einem ſeiner Verwandten. Die Decken, die 55 die 
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Bettgeſtelle gebreitet wurden, beſtanden aus einer Art 
Zeuges, das von wilden Ziegenhaaren gemacht, und fo 
fein und ſchoͤn war, daß es von den Spaniern nicht ge⸗ 
nug bewundert werden konnte. Von eigentlichen Bett 
decken wußten ſie nichts, oder gebrauchten ſie wenigſtens 
nicht, weil ſie dieſen Gebrauch fuͤr eine, herzhaften 
Maͤnnern unanſtaͤndige, Weichlichkeit hielten. Anſtatt 
der Tapeten waren alle Zimmer der Pallaͤſte mit Gold 
oder Silberblech ausgeſchlagen, und mit ſchoͤnen Reliefs, 
menſchlicher und thleriſcher Bilder gearbeitet. — Eben 
fo war in allen dieſen Pallaͤſten ein großer Ueberfluß an 
Speiſen und Getraͤnken, Gerichte fuͤr die Puca's, die 
an der koͤniglichen Tafel aßen, und Speiſen fuͤr alle 
Haus, und Hofbedienten, die in großer Anzahl da mas 
ren: Die Stunde der Tafel war nach unfrer Stunden— 
rechnung Morgens von 8 — 9 Uhr; gegen Abend wurde 
nur eine kleine Mahlzeit eingenommen. Bei der Tafel 
ſelbſt ward nicht getrunken, ſondern nachher, ſo auch bei 
der Abendtafel, und zwar bis zum Anbruche der Nacht. 
Gleich darauf begab man ſich zur Ruhe, ſtand aber am 
Morgen mit den erſten Strahlen der Sonne auf, und 
alles gieng ſogleich an feine Geſchaͤfte. 

In allen koͤniglichen Pallaͤſten befanden ſich die ſchoͤn⸗ 
ſten Gärten, mit den angenehmſten Parthieen und 
Spatziergaͤngen. Die ſchoͤnſten Bäume aller Art, die 
nur im Lande zu finden waren, fo wie die wohlriechend— 
ſten Kräuter, wurden hineingepflanzt. — Mit dieſen 
natürlichen Gärten aber war die Prachtliebe der Ynca's 
nicht zufrieden, ſondern fie hatten auch andre, an de 
nen blos die Kunſt, mit Ausſchluß der Natur, Antheil 
hatte. In dieſen waren die Bäume, mit ihren Bluͤthen 
und Fruͤchten, ſo wie alle Pflanzen, ja ganze Maisfel⸗ 
der, von Gold und Silber gearbeitet, und fo natürlich 
dargeſtellt, daß der Zuſchauer beim erſten Anblicke dleſer 

Lauter nicht wußte, ob er in einem natürlichen oder 
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kuͤnſtlichen Garten war. Verſchiedene Arten von Thie⸗ 
ren, Voͤgeln, Ungeziefer u. dergl. — alles war von 
Gold oder Silber aufs treffendſte gearbeitet und an den 
gehoͤrigen Ort angebracht, wodurch die Taͤuſchung noch 
vermehrt wurde. — Jeder Pallaſt hatte auch fein ba 
ſonderes Bad mit großen goldenen und ſilbernen Bades 
wannen, deren ſich die Pnca's bedienten; das Waſſer 
wurde durch goldene Roͤhren hineingeleitet. Außerdem 
waren auch diejenigen Platze, wo natürlich warme Duels 
len ſich befanden, auf gleiche prachtvolle Art zum Baden 
für die Yuca's eingerichtet. Man hatte des Goldes und 
Silbers in Peru ſo viel, daß es dort eben ſo haͤufig, als 
bei uns das Eiſen, angetroffen ward, ſo daß man alles, 
was nur daraus ſich wollte verfertigen laſſen, daraus 
machte. Mehrere Coloſſaliſche Statuͤen von Gold ſtan⸗ 
den in den koͤniglichen Vorzimmern, und der geſammte 
Vorrath, der außer den Geräthen und Kunſtwerken, an 
Gold und Silber, nur in Cuſco allein anzutreffen war, 
gieng ins Unermeßliche. Waͤren die Spanier nicht ſo 
unvernünftig habſuͤchtig geweſen, fo würden fie eine 
noch weit größere Menge von beiden Metallen mit Mas 
nier ſich haben verſchaffen koͤnnen. Sobald aber die 
Peruaner die unerſaͤttliche Goldgier derſelben erſt inne 
wurden, wußten ſie alles ſo geſchickt vor ihren Augen zu 
verbergen, daß keine Nachforſchungen und Unterfüchung - 
gen im Stande waren, den Spaniern die unermeßlichen 
Schaͤtze zu entdecken, wornach ſie ſo lechzeten. ö 
In den koͤniglichen Pallaͤſten befanden ſich viele 
größere und kleinere Säle, von denen einige 100 Schritt, 
und druͤber, lang, und 50 — 60 Schritt breit waren. 
Diefe dienten auch ſtatt oͤffentlicher Plaͤtze zum Tanzen 
und andern Feierlichkeiten, wenn etwa ein einfallendes 
Regenwetter ſie nöthigte, trockene Oerter zu ſuchen. Eis. 
ner von dieſen Sälen in dem Pallaſte zu Caſſana war 
{9 groß, daß er ganz bequem 3000 Perſonen faſſen konnte. 
Der 


Der Fußboden eines benen Saals beſtand aus einzeln 
zuſammengeſetzten Stuͤcken, und an beiden Seiten waren 
kleine Kabinetter angelegt, die zu Vorzimmern dienten, 
und die Verbindung mit dem Hauptgebaͤude ausmach⸗ 
ten. — Sobald ein regierender Yuca geſtorben war, fo 
ward ſein Schlafzimmer, nebſt allen dahin gehoͤrenden 
Koſtbarkeiten vermauert, und Niemand durfte einen ſol⸗ 
chen fuͤr heilig gehaltenen Ort je wieder betreten. Die 
goldenen Trinkgefaͤße, die Waffen, deren er ſich bedient, 
die Kleidung, die er zuletzt angehabt hatte, ſo wle die 
Kleinodien und Geräthe, die zu ſeinem perſoͤnlichen Ge 
brauche beſtimmt geweſen waren, alles dies ward neben 
oder unter den Füßen feiner einbalſamirten Leiche einge⸗ 
graben, weil man glaubte, daß er dieſer Dinge in dem 
Lande ſeiner Vorfahren, noch immer beduͤrfe. Die uͤbri⸗ 
gen Koſtbarkeiten des Pallaſts, als Badewannen, gol 
dene Baͤume u. dergl. blieben fuͤr ſeinen Nachfolger in 
Verwahrung. 

Bei der Hofhaltung eines regierenden Ynca waren 
eine Menge von Bedienten angeftellt, die aber nicht fuͤr 
immer dieſelben blieben, ſondern von Zeit zu Zeit durch 
neue abgelöft vurden. Zwei bis drei anfehnliche Städte 
des Reichs hatten, ſtatt eines anderweitigen Tributs, 
die Verpflichtung auf ſich, fuͤr die Erziehung und Bil⸗ 
dung ſolcher junger Leute zu ſorgen, dle dleſe mancherlei 
Hofchargen zu verwalten, Geſchicklichkeit hatten. Die 
Staͤdte mußten für die Treue und den Fleiß der Juͤng⸗ 
linge haften, die ſie an den Hof ſchickten, und die theils 
monatlich, theils woͤchentlich, theils auch mit jedem Tage 
abwechſelten. Verwaltete einer dieſer Hofbedienten ſein 
Amt nicht in gehoͤriger Ordnung, ließ er ſich Nachlaͤſſig⸗ 
keit oder wohl gar Untreue zu Schulden kommen, fo wur 
den alle Einwohner der Stadt, die ihn geliefert hatte, 
mehr oder weniger hart beſtraft, je nachdem das Verſehen 
von groͤßerer oder geringerer Bedeutung war. War es 
79 0 ö aber 
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aber ein Verbrechen gegen die Perſon des Monarchen, 
fo wurde nach den Landesgeſetzen die ganze Stadt zer⸗ 


ſtoͤrt. Eine Strafe, die man nie zu uͤben Gelegenheit 


gehabt hat. — Die Städte, welche die koͤniglichen Hof, 
bedienten liefern mußten, waren die nächften an Cuſco, 
und zum weiteſten 6 Meilen davon entfernt, und waren 
die erſten, die durch den Manco Capac bevoͤlkert 
wurden. — Da der regierende Pnca oͤffentlich nie ans 
ders, als auf einem goldnen Tragſeſſel erſchien; fo mas 


ren zwei benachbarte Landſchaften ausgeſucht, die, ſtatt 


des Tributs, die Verpflichtung auf fi) hatten, die Träs 
ger dieſes Stuhls zu liefern. Damit dieſe Sänftenträger 
ihr Amt gehoͤrig verwalten konnten, ſo wurden von den 
Einwohnern der beiden Landſchaften, Juͤnglinge von 
25 Jahren, von geradem und ſchoͤnen Wuchſe, geſunder 
und ſtarker Leibesconſtitution, ausgeſucht, die ſich taͤg⸗ 
lich im geſchickten und regelmaͤßigen Tragen des Seſſels 
uͤben mußten. Hatte einer davon bei dieſen Uebungen 
das Ungluͤck, zu ſtraucheln oder zu fallen, ſo ward er 
von dem Uebungsmeiſter Ben 18 und an den 
Pranger geſtellt. 


Die koͤnigliche Kuͤche koſtete 1 viel Aufwand, 


denn alle Speiſen und Lebensmittel fuͤr die ganze Fami⸗ 


lie des Regenten wurden daraus gellefert; für den Inch 


ſelbſt beſorgten die Kebsweiber die Speiſen. — Eben 
fo betrachtlich war der Aufwand in den Getraͤnken, die 
in dem Pallaſte verbraucht wurden. Denn, ohne ums 
hoͤflich zu ſeyn, konnte man nicht umhin, einem Jeden, 


der zu dem Puca gieng, zu trinken zu reichen, fo wie 
überhaupt bei den Peruanern keine Handlung vorges 


nommen wurde, ohne dabei zu trinken. 


Unter den Kennzeichen der Hoheit eines Peruaniſchen 
Koͤnigs war die Jagdgerechtigkeit keins der geringſten. 
Er allein hatte das Recht, z gewiſſen Zeiten des Jahres 

eine 
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eine allgemeine Jagd oder Chacu, anzuſtellen, und 
durch das ganze Reich war es bei ſchwerer Strafe verbo⸗ 
ten, Wild zu faͤllen, ausgenommen Rebhuͤner, Tauben 
und anderes Federwildpret für die Tafeln der Statthals 
ter und Curacas; doch durfte ſelbſt dies nie ohne befons 
dere Erlaubniß geſchehen. Alle übrigen Arten von Jag⸗ 
den waren den Einwohnern unterſagt, ſelbſt dann, wenn 
es auf dem Grund und Boden eines Landeigenthuͤmers 
war.“) — Wenn der Pnca in irgend einer Landſchaft, 
die ihm beliebte, eine allgemeine Jagd hatte anſagen 
laſſen, ſo wurden gegen 20 bis 30000 Einwohner auf⸗ 
geboten, einen Diſtrict einzuſchließen, der manchmal 
10 — 15 Meilen im Umkreiſe hatte. Mit einem gräßlis 
chen Geſchrei, und indem ſie ſich in einem immer engern 
Kreis zuſammenzogen, trieben ſie das Wild bis auf den 
zur Jagd beſtimmten Platz zuſammen, und ſchloſſen es zus 
letzt, indem ſie Mann an Mann ſtanden, ſo dicht ein, 
daß kein Stuͤck davon entwiſchen konnte, was in dem 
ganzen, großen Revier ſich aufgehalten hatte. Da waren 


denn Raubthiere, und anderes, eßbares Wild auf einem 


Punkt vereinigt, deſſen Stuͤckzahl fi oft über 40000 bes 
lief. Dann giengen die Jaͤger, die in 2 Haufen immer 
dicht vor den Treibern her gezogen waren, mit ihren Keu⸗ 
len auf die Raubthiere los, und ſchlugen ſie todt. Das 
andere Wild ergriffen ſie lebendig und fuͤhrten es mit ſich 
5 Das er davon wurde getoͤdtet, und das ganz 

junge, 


9 3 doch fast, als ob einige Europaͤiſche Fuͤrſten eine 
ahnliche Verordnung von den Peruaniſchen Königen ent⸗ 
llehnt hätten. Denn bekanntlich darf in einigen Laͤndern bei 

Strafe des Feſtungsbaues kein Bauer ein Stuͤck Wild erle- 
gen, wenn auch Heerden davon ſeine Saaten verzehren und 
ſeinen Boden umwüuͤhlen. Moͤchten die Peruaniſchen Könige 
mit ihren augemaaßten Jagdgerechtigkeiten den Europaiſchen 
Fuͤrſten kein ſo böfeg, Beiſpiel gegeben haben! — Doch! — 
pia vota !!! | 
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junge, deſſen Haare oder Wolle man noch nicht brauchen 
konnte, ließ man wieder laufen. Die Zoͤcke, die tuͤchtig 
ſchienen, die Jagd auf eine andere Zeit noch zu vermehs 
ren, wurden ebenfalls in Freiheit geſetzt, fo auch die wil 
den Ziegen oder Vicunna, die man aber vorher erſt abs 
ſchor, ehe man ſie wieder laufen ließ. Das uͤbrige Wild 
wurde insgeſammt todt geſchlagen und unter die Anweſen⸗ 
den vertheilt. — Von all dieſem Wilde hielten die as 
ger ein ordentliches Regiſter, vermittelſt der Quipos. 
Sie notirten damit alles todtgeſchlagene, ſo wie alles, 
was man wieder in Freiheit geſetzt hatte, und wußten 
daher aufs genaueſte, wie viel ſchaͤdliche oder nuͤtzliche 
Thiere in ihrem Reviere auf die kuͤnftige Jagd noch da 
fein mußten. — Die feinſte Wolle von den Vicunna 
erhielt alle der Koͤnig, die groͤbere wurde unter das Volk 
vertheilt. Mit dieſer feinen Vicunnawolle machte denn 
der König wieder Geſchenke an die jungen Pnca und an 
die Curacas, denen allein, vermoͤge eines gewiſſen Vor⸗ 
zugrechts erlaubt war, Kleider davon zu tragen. Das 
Fleiſch der erlegten Vicunna wurde gemeinſchaftlich ges 
theilt und auch die Curacas bekamen ihren Theil davon. — 
Eine ſolche allgemeine Jagd wurde in jeder Landſchaft 
von vier zu vier Jahren gehalten, damit theils die Thiere 
Zeit hatten, ſich wieder zu vermehren, theils aber auch, 
damit die wilden Ziegen wieder neue Wolle ſetzen konnten. 
Weil aber dieſe Jagd alle Jahr gehalten werden mußte, 
fo war jede Landſchaft in vier Jagddiſtricte eingetheilt, 
und in jedem derſelben wurde ein Jahr ums andere ges 
jagd, ſo daß im erſten Jahre der Diſtrict vorgenommen 
ward, der die vorigen 3 Jahre verſchont geblieben war, 
und ſo gieng es alle Jahr von einem zum andern, bis die 
4 Jahre um waren, und man wieder bei dem erſten Re⸗ 
viere anfieng. — Von dieſer Jagdeinrichtung zogen die 
Pnca's verſchiedene Vortheile. Denn, ohne das Vers 
gnuͤgen in Anſchlag zu bringen, was durch ſolche Jag⸗ 
den 
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den ihnen und ihren Hofbedienten gewaͤhrt wurde, hat⸗ 
ten fie davon auch den Nutzen, von den wilden Thieren 
eben den Vortheil, wie von den zahmen, zu ziehen. Die 
Unterkoͤnige und Statthalter der Pnca's beobachteten, 
jeder in feiner Landſchaft, eben dieſe Ordnung, und 
waren ſtets perfönlich zugegen, theils um ſich zu vergnüs 
gen, hauptſaͤchlich aber durch ihre Gegenwart eine ordent⸗ 
liche Theilung zu befördern. Zudem hatten faſt alle Perus 
aniſchen Voͤlkerſchaften, ausgenommen die Collas, we⸗ 
nige Heerden von zahmen Vieh, und die geringere Volks⸗ 
klaſſe bekam faſt gar fein Fleiſch zu eſſen, außer was die 
Curacas darunter vertheilen ließen. Dieſen Mangel eis 
nigermaßen abzuhelfen, wurden alle Jahr in den dazu 
beſtimmten Diſtricten einer jeden Landſchaft, dieſe Jag⸗ 
den angeſtellt, und die aͤrmern Unterthanen bekamen 


dann fo viel Flelſch, daß fie, bei gehöriger Einzelnen 


die uͤbrige Zeit des be davon eſſen konnten. 
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Siebentes Kapitel. 


Verhalten der Ynca's gegen feindliche Länder und eroberte Pro⸗ 
vinzen. — Eintheilung des Reichs. — Landesgeſetze. — 
Juſtizbeamte und ihre Pflichten. — Strenge der Verordnun— 
gen zum gemeinen Beſten. — Genaue Aufſicht auf die Poli⸗ 
cei. — Geſetze in Hinſicht auf den Ackerbau. — Felder der 
Armen. — Felder der Sonne und ihre Beſtellung. — Be— 
. wäſſerung der Felder und Duͤnger verſchiedener Art. — Strafe 
‚für faule und nachlaͤſſige Arbeiter. 


— 


Die regierenden Ynca's unternahmen nie einen Krieg, 
den fie nicht vorher ihren Feinden zwei oder dreimal hats 


ten dien laſſen, und ein Puca hatte nicht ſobald gi: 
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ein Land eingenommen, als er auch das vornehmſte Goͤtzen⸗ 
bild deſſelben nach Cuſco ſchickte, und es ſo lange in eis 
nem Tempel verwahrte, bis die Caziken und ihre Unter 
thanen von ihrem Goͤtzendienſte abgelaſſen, und die Ber 
ehrung der Sonne angenommen hatten. Zerſtoͤrt wur⸗ 
den indeſſen die Goͤtzen nicht, damit nicht die Einwohner 
durch dieſe Verachtung ihrer Landesgottheiten ſchwierlg 
gemacht werden möchten; ſondern fie blieben fo lange in 
Cuſco in Verwahrung, bis jene die gehoͤrige Kenntniß 
von dem Sonnendienſte erlangt, und fo ohne Zwang 
ſelbſt auf die Abſchaffung ihrer bisherigen Irrthuͤmer Des 
dacht genommen hatten. Der vornehmſte Cazike einer 
ſolchen neu eroberten Landſchaft wurde mit ſeiner ganzen 
Familie nach der Hauptſtadt geholt, damit er durch den 
Umgang mit geſittetern Perſonen, die Geſetze, Gebräuche, 
Sprache und Religion des Landes genau kennen lernen 
möchte, Man begegnete ihm mit der gehörigen, feiner 
Wuͤrde angemeſſenen Ehrerbietung, und wenn man ihn 
und die Seinigen in allen Stuͤcken für hinlaͤnglich belehrt 
hielt, ſo ward er wieder in ſeine vorige Stelle eingeſetzt, 
und den Unterthanen Gehorſam gegen ihn zur Pflicht ges 
macht. Damit auch die ſiegenden und beſiegten Krieger 
nach geendigtem Feldzuge ſich mit einander berfühnen und 
einträchtig leben möchten; fo wurden große Feſte anges 
ſtellt, an denen auf oͤffentliche Koſten gegeſſen, getrunken 
und getanzt, und allerhand kriegeriſche Spiele veranſtal⸗ 
tet wurden, auch bekamen die Ueberwundenen Geſchenke 
an Gold, Silber, Kleidung, Federbuͤſchen und andern 
Putz, mit dem ſie ſich an feſtlichen Tagen zu ſchmuͤcken 
pflegten. Auf dieſe Art gewannen die Pnca's die Her⸗ 
zen ihrer neuen Unterthanen, und erreichten, ohne Strens 
ge, blos durch Liebe, die Abſicht, fich von der Treue, 
dem Eifer und Gehorſam derſelben, verſichert zu halten. 
Die Beſiegten, ſo ungeſittet und roh ſie vorher auch ſein 
mochten, lernten es auf dieſe Weiſe ſehr bald Ye; 
da 
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daß ihre Beſiegung kein Ungluͤck fuͤr ſte, und daß das 
Joch der Peruaniſchen Herrſchaft, kein laſtiges, ſondern 
ein ſanftes, leicht zu tragendes Joch ſei, unter welchem 
fie ſich beſſer, als unter ihrer bisherigen Verfaſſung be⸗ 
faͤnden. Je bekannter ſie auch damit wurden, deſto weni⸗ 
ger fiel es ihnen ein, ſich wieder loszureißen; ein Auf⸗ 
ſtand, oder eine Empoͤrung irgend einer Landſchaft ges 
gen die Peruaniſchen Könige, war daher eine hoͤchſt fels 
tene und ungewoͤhnliche Erſcheinung. — Die Politik, 
oder beſſer die Weisheit der Peruaniſchen Pnca, ſorgte 
auch ſtets dafuͤr, daß dergleichen Unordnungen nicht Statt 
finden konnten. So beſtaͤtigten ſie z. B. alle alten Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen des Landes, (in ſofern fie nem⸗ 
lich nichts mit der Staats verfaſſung und Religion des 
Landes Widerſprechendes enthielten) verpflanzten viele 
der bisherigen Einwohner in andere, der Hauptſtadt 
näher liegende und bereits cultivirte Landſchaften, und 
an jener Stelle wurden Einwohner aus Cuſco und andern 
Staͤdten, von deren Treue man verſichert war, hinge⸗ 
ſchickt, und dieſe mußten die beſſern Sitten, Kenntniſſe 
und Gewohnheiten, fo wie auch die allgemeine Landes 
ſprache, dort einfuͤhren, und in den Gang bringen. 
Ferner wurden die Erben und angehoͤrigen der Vorneh— 
mern nach Cuſco gebracht, am Hofe, oder doch wenig— 
ſtens unter Aufſicht des Hofes erzogen und gebildet, und 
blieben ſo lange, bis ſie durch den Tod ihrer Anverwand⸗ 
ten, Beſitzer der ihnen zugefallenen Güter wurden. Mit 
Kenntniſſen bereichert, mit beſſern Sitten verſehen, ka— 
men ſie dann in ihr Land zuruͤck, und nun konnte es nicht 
fehlen, daß ſie dies alles, mehr oder weniger auch auf 
ihre Unterthanen und Landsleute uͤbertrugen, und ſie zu⸗ 
gleich zur Treue und zum Gehorſam gegen einen Regenten 
ermahnten, dem ſie ſelbſt ſo große, vorhin nicht gekannte 
Wohlthaten und Vortheile verdanken mußten. Daraus 
er ein anderer, vielleicht wirklich mit beabſichtigter, 
viel⸗ 
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leicht auch nur zufaͤlliger Vorthell für den Regenten ſelbſt, 
und die Sicherheit ſeines Landes. Dieſe Juͤnglinge aus 


den erſten Standen dienten gleichſam zu Geiſeln fuͤr die 


Ruhe der Provinz, aus welcher ſie waren, und mit Recht 
ſtand es zu erwarten, daß eine ſolche Landſchaft, die die 
edelſten, hoffnungsvolleſten Juͤnglinge am Hofe ihres 
Siegers wußte, nie den Gedanken zu einer Rebellion 
faſſen und ausfuͤhren werde, weil es ſonſt zu befuͤrchten 
ſtand, daß jene als die erſten Opfer ihres rebellirenden 
Volkes fallen dürften, Alles dies bewog, wie man leicht 
denken kann, die Häupter des Volks, die Ruhe zu ums 
terhalten, und ſich nie gegen den Pnca aufzulehnen. 
Fanden ſich aber dennoch einige, die dadurch nicht ge⸗ 
rührt wurden; fo wagten fie es doch wenſgſtens nicht, 
ſich öffentlich als Rebellen zu zeigen, wenn fie bedachten, 
daß ihre Soͤhne am Hofe fuͤr ihre Treue Buͤrgen ſeyn 
mußten. Durch dieſe und dergleichen vorſichtige Einrich⸗ 


tungen, ſo wie durch eine ſorgfaͤltige Gerechtigkeitspflege, 


wußten die Juca's ihr großes, weitlaͤuftiges Reich ſtets 
in ſolcher Ruhe zu erhalten, daß fie faſt nicht der gering 
ſten Verwirrung abzuhelfen, oder einen Aufſtand zu 
daͤmpfen, noͤthig hatten. Zu dieſem allen trug denn 
auch die ſtrenge Mannszucht im Kriege nicht wenig bei. 
Nie ſetzten ſie ein Reich, das ſie mit Gewalt der Waffen 
eroberten, der Pluͤnderung aus, und kein Krleger durfte 
ſich bei Lebensſtrafe unterſtehen, Hand an die Guͤter ir⸗ 
gend eines Menſchen zu legen. Ergaben ſich aber die 
Landſchaften, denen ſie den Krieg angekuͤndigt hatten, 
freiwillig, fo wurden ſogar die Faͤhigſten ihrer Bewoh⸗ 
ner ſogleich zu hohen Ehrenſtellen befoͤrdert, als wenn 
fie von jeher die getreuſten Unterthanen der Puca's ges: 
weſen wären. Dazu war der Tribut, den die beſtegten 
Fuͤrſten dem Puca geben mußten, fo ſehr mäßig, daß 
von dieſer Selte vernuͤnftigerweiſe nicht die geringſte 
Unzufriedenheit ſtatt finden, oder zu einer Rebellion 
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Gelegenhelt geben konnte. Mit dieſer Großmuth aber 
begnuͤgten ſich die Puca's nicht; ſondern fie theilten auch 
Lebensmittel, Kleidung und andre Nothwendigkeiten 
unter Vornehmere und Geringere verhaͤltniß maͤßig aus. 
Kurz, ſie betrugen ſich auch gegen die Ueberwundenen 
fo, daß man fie mit Recht als wahre Väter ihre Völker, 
und nicht blos als ihre Könige, betrachten konnte. Das 
her kam es denn auch, daß die Voͤlker ihnen den Titel 
Ca vac Titu (d. h. Halbgott) beilegten, weil ſie 
durch ihre ſeltenen Tugenden und ihre wirklich großen 
Eigenſchaften, in den beinahe 600 Jahren, worin ſie re⸗ 
gierten, wahren Wohlſtand und aͤchtes Voͤlkergluͤck in 


verbreiten, ſich angelegen ſeyn ließen. 


— 


Die Pnca's theilten ihr Reich in 4 Theile, die fe e 
nach den 4 Himmelsgegenden nannten, movon fie die 
Hauptſtadt Cuſco als den Mittelpunkt betrachteten. Nach 
dieſer allgemeinen Landes + „Eintheilung war auch die 
Stadt Cuſco ſelbſt eingetheilt. Der Stifter derſelben, 
Manco Capac, hatte befohlen, daß viele von den 
Wilden, die er unter ſeine Herrſchaft gebracht hatte, nach 
der Lage ihrer Lander, aus denen fie abſtammten, in 
Cuſco wohnen ſollten. Die alſo vom Morgen kamen, 
erhielten ihre Wohnplaͤtze in der Stadt auch gegen Mor⸗ 
gen, die vom Abend auch gegen Abend u. ſ. w. Bel 


dieſer Einrichtung des erſten Stifters blieb es denn auch 


in der Folge, und ſobald ein neues Land erobert ward, 
ſo baueten ſich diejenigen, die dazu auserſehen waren, 
in Cuſco zu wohnen, an derjenigen Seite an, wo ihre, 
Landſchaft lag. So machten es auch die Curacas. Dieſe 
ließen ſich Pallaͤſte aufbauen, worin ſie ſich aufhielten, 
wenn ſie bei Hofe erſcheinen mußten (welches alle Jahr, 
oder auch alle 2 Jahr einmal geſchah, je nachdem ſie 
und ihre Landſchaften näher oder entfernter von der 
Hauptſtadt waren) dieſe lagen allemal auf der Seite 
bie ihrer Landſchaft hin, und waren in dem bei ihnen 

gebraͤuch⸗ 
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gebräuchlichen Styl erbauet; fo daß man fich ſchon bei 
dem Anblick dieſer Gebaͤude und ihrer Bewohner, eine 
lebendige Vorſtellung von den verſchiedenen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, denen ſie zugehoͤrten, machen, und von dem Kleis 
nen aufs Große ſchließen konnte. 


Jeder dieſer 4 Theile des Landes hatte dreierlei 
Nathsverſammlungen, davon die eine dem Kriege „die 
andere der Juſtizpflege und die drltte der Grenzordnung 
gewidmet war. Jede Rathsverſammlung hatte ihre uns 
tergeordneten Bedienten, die am Range verſchleden mas 
ren, und verſchiedene Geſchaͤfte hatten, von deren Aus 
richtung fie zu gewiſſen Zeiten ihrem Rathe Rapport ab⸗ 
ſtatten mußten. Ueberdies war in jedem dieſer 4 Landes⸗ 


diſtricte ein Unterkoͤnig, der in dem Nathe feines Theils 


den Vorſitz hatte. Dieſe Unterkoͤnige herrſchten in ihren 
Land chaften ganz unumſchraͤnkt, und wenn fie in der 
Raths berſammlung von dem Zuſtande ihrer Landesange— 
legenheiten gehörig waren unterrichtet worden, fo muß 
ten ſie fögleich dem regierenden Puca, unter dem fie uns 
mittelbar ſtanden, Nachricht davon ertheilen. Alle dieſe 
Unterkoͤnige mußten ſelbſt geborne Ynca's ſeyn, und von 
allen Frledens- und Kriegsangelegenheiten die noͤthigen 
Kenntniſſe beſitzen. Dieſe machten denn wieder unter 
ih den hohen Staatsrath aus, empfiengen die Befehle 
aus des Ynca Munde und machten fie ihren Unterbedien⸗ 
ten bekannt, die zunaͤchſt um ſie waren, und von dieſen 
gelangten fie, bis auf den unterſten Bedienten, immer 
weiter herunter. 


Die Landesgeſetze, die zuerſt von Manco Capac 
entworfen, durch die folgenden Puca's aber ſehr vers 
mehrt worden waren, ſtanden bei den ſaͤmmtlichen Unter⸗ 
thanen in der groͤßten Achtung, denn man hielt ihren 
Urſprung für goͤttlich. Und in der That, wenn die Ver⸗ 
nunftmaͤßigkeit eines Geſetzes einen Beweis von feinem 

hoͤhern 
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hoͤßern Urfprunge abgeben kann, fo datten die Peruaner 


allerdings nicht Unrecht, wenn fie behaupteten, daß nur 
die Gottheit ſie gegeben haben koͤnne. Indem ſie alſo 
ihre Könige fuͤr Soͤhne der Sonne als ihrer hoͤchſten 
Gottheit, hielten, betrachteten ſie die Geſetze derſel⸗ 
ben zugleich als etwas goͤttliches, und ſagten, daß die 
Sonne dies dem Pnca eingegeben habe. Handelte nun 
Jemand dieſen Geſetzen zuwider, fo wurde er als ein Ders 


aͤchter der Gottheit angeſehen, und als ein ſolcher mit 


unerbittlicher Strenge beſtraft. Auf der einen Seite 
ſchien es zwar, daß die große Strenge dieſer Geſetze, nach 
welchen der geringſte Fehler mit dem Tode beſtraft wurde, 


fuͤr Grauſamkeit und Barbarei genommen werden koͤnne; 


auf der andern hingegen, wenn man den Nutzen in An; 
ſchlag brachte, der daraus dem Staate erwuchs, fo konnte 
man nicht leugnen, daß ſelbſt dieſe Strenge, Wohlthat 
fuͤr die Unterthanen war. Denn Menſchen, die ihr Les 
ben liebten, lernten dadurch, aus Furcht es zu verlieren, 
Klugheit, und Abſcheu vor dem Laſter, da ſie wußten, 
daß ſie ohne dies der Strafe des Geſetzes nicht entgehen 
konnten; und man traf in dem ganzen weitlaͤuftigen 
Reiche, (deſſen Umfang ſich auf 1300 Meilen erſtreckte) 
kaum einen einzigen an, der ein ſolches ſtrafwuͤrdiges 
Verbrechen begangen haͤtte. 

Ihre Geſetze verurtheilten Niemanden in Geldſtrafe, 
oder zu Confiscation der Guͤter, und das aus dem ſehr 
einleuchtenden Grunde, daß dadurch, daß man ſich an 
das Vermoͤgen des Verbrechers hielt, das Laſter ſelbſt 
nicht aus dem Reiche verbannet, ſondern dem Mifferhäs 
ter Freiheit gelaſſen werde, kuͤnftig noch mehr Unheil ans 
zurichten, wenn er nur Vermoͤgen genug haͤtte, die Stra— 
fe zu erlegen. — Wenn ein Curacas einen Aufſtand ers 
regte, oder ſonſt eine ſtrafbare, todeswuͤrdige Handlung 
begieng, fo mußte er freilich die Strafe erdulden, die 
das KR dictirte, allein fein Sohn und Nachfolger vers 
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lor nicht im Geringſten dabei. Er würde vielmehr in 
feines Vaters Würden beſtaͤtigt, ihm aber zugleich das 
Verbrechen deſſelben aufs nachdruͤcklichſte vorgehalten, 
damit er ſich ſelbſt deſto mehr davor hüten möchte. Bes 
gieng der Curaca aber eln ſolches Verbrechen, worauf 
nicht der Tod, ſondern nur die Entſetzung ſtand, ſo ward 
feine Würde, fo wie fein Adel, auf eins feiner Kinder, 
oder einen ſeiner Bruͤder verlegt, und dem Volke 92 
A von num on viele au gehorchen. 7 
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Dem Richter ſtand es nicht frei, dem Geſetze was 
hinzuzuthun oder davon etwas abzunehmen, wenn er 
nicht ſelbſt dafuͤr die Todesſtrafe befuͤrchten wollte. Denn 
blos die regierenden Ynca's waren Geſetzgeber, und der, 
ſo etwas eigenmaͤchtig an den Geſetzen aͤnderte, wurde 
für einen Majeſtaͤtsſchaͤnder gehalten. Die Richter follten 
nicht Geſetzgeber, ſondern Vollſtrecker der Geſetze fein. 
Daher war denn auch kein Richter im Stande, die Stra⸗ 
fen zu mildern, die auf dieſe oder jene Verbrechen geſetzt 
waren; ſondern er mußte puͤnktlich dabei ſtehen bleiben, 
was das Geſetz vorſchrieb. Appellation von einem Rich; 
ter an einen andern fand eben darum auch nie ſtatt weil 
ſie alle, ohne Ausnahme, nach einerlei Regel ſich rich⸗ 
teten, und nie anders ſprechen durften, als die Geſetze 
verordneten. Dieſer Umſtand verhinderte auch alle uns 
nöthigen Weitlaͤuftigkeiten in den Rechtshaͤndeln. Alle 
Geſetze waren fo beſtimmt und deutlich, daß keine Ver⸗ 

drehung oder Deutung derſelben zu Gunſten des einen 
oder des andern moͤglich war. Trat ja einmal ein Fall 
ein, fuͤr den noch kein beſtimmtes Geſetz vorhanden war, 
fo wurde er ſogleich nach Hofe berichtet, und der Puca, 
nie aber ein anderer Richter, erſetzte ſodann den Mangel 
des fehlenden Geſetzes durch ſeinen Ausſpruch. Jeder 
Proceß über irgend eine Streitſache mußte in 5 Tagen 
e ſeyn, und der Richter, in den Staͤdten, wie 

auf 
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auf dem Lande Ffaͤllte ſodann , wenn die Partheien ſich 
unterdeſſen nicht verglichen hatten, ſein Urtheil, das 


durch feine Appellation, noch ſonſt durch eine Nechtschts 


cane unguͤltig gemacht, oder nur aufgehalten werden 


konnte. — Entſtand eine Zwiſtigkeit zwiſchen 2 Land⸗ 


1 


ſchaften in Anſehung der Grenzen und der darauf beru⸗ 


henden Gerechtigkeiten; ſo konnte freilich in ſo kurzer 
Zeit kein Endurtheil gefället werden indem nothwendig 
erſt eine Beſichtigung angeſtellet werden mußte. Zu die⸗ 
fer ward denn von dem regierenden Pnca ſogleich ein bes 
ſonderer Richter aus der Familie der Pnca's abgeordnet. 
Er gieng an den ſtreitigen Platz, unterſuchte in Gegen 
wart gewiſſer Deputirten von beiden Landſchaften die 
Grenze aufs genaueſte, verglich die erhaltenen Nachrich 
ten forgfältig mit einander und faͤllte ſodann auf der 
Stelle ein Urtheil im Namen des Regenten, das eben 
den Nachdruck hatte, als ob es dieſer ſelbſt geſprochen 
haͤtte, ohne daß deshalb die Partheien unnoͤthige Unko⸗ 
ſten an Diäten und dergleichen gehabt hatten. Konnte 
aber ja der zum Richter beſtellte Ynca den Handel nicht 


ſchlichten, ſo ſtattete er dem Koͤnige Bericht davon ab, 


und dieſer ließ, nach reiflicher Ueberlegung der Sache 


von allen Seiten, einen Befehl bekannt machen, der 


ſtatt eines Geſetzes diente. Ließ ſich die Sache ohne Nach⸗ 


theil aufſchieben, ſo blieb ſie ſo lange unentſchieden, bis 
der Regent einmal ſelbſt eine Reiſe in die ge ee 


dat die im Pepceß begriffen waren. 
Bei ſo e bannten Umſtaͤnden PER ein jeder Uns 
des an dem Orte, wo er wohnte, ſein Recht nach 
den Geſetzen, durch den Ausſpruch des Unterrichters, 
erwarten. Ereignete ſich aber irgend eine That, die ihrer 


außerordentlich uͤbeln Beſchaffenheit halber nicht gut von 


dem Unterrichter beſtraft werden konnte, ſo wurde ſie an 
den Richter der Landſchaft berichtet / der ſogleich fein 


x Zweiter Band. J urtheil 
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Urtheil faͤllete, aber an einen hoͤhern Richter außer der 
Landſchaft, gieng man nie. Dieſe Ordnung kam befons 
ders den aͤrmern Unterthanen ſehr gut zu Statten, die mit 
einem reichen Gegner zu thun hatten. Ohne dieſe Ord⸗ 
nung wären jene nicht im Stande geweſen, es mit die 
ſem auszuhalten / ſondern hätten ihr, vieleicht offenbares, 
Recht verlaſſen muͤſſen, weil der Reichere die Koſten det 


5 Appellation an einen ee 1 en konn⸗ 


15 und ſie nicht. 


. Damit aber keiner der uche e von dem oberſten an} 
bis zum geringſten herunter, ſich es je einfallen laſſen 
moͤchte, irgend eine Ungerechtigkeit unter dem Scheine 
des Rechts und dem Schutze der Geſetze, zu begehen, ſo 
war jeder derſelben verbunden, alle Monat ſeinem ihm 
geſetzten Oberrichter genaue Rechenſchaft von den in dies 
ſer Zeit gefaͤllten Urtheilen abzulegen, und dieſe Ober⸗ 
richter ſtatteten davon wieder unpartheiiſchen Bericht an 
die Mitglieder des Staatsraths ab. Dieſe Berichtser⸗ 
ſtattung eines Richters an den andern, hatte den Nutzen, 
daß man bei Hofe nicht nur genaue Kenntniſſe von den 
Fähigkeiten und der Redlichkeit oder Unredlichkeit der Uns 
terrichter, erhielt, ſondern daß auch dieſe einen maͤchti⸗ 
gen Antrieb hatten, ihrer Pflicht im ganzen Umfange Ges 
nüge zu leiſten, wenn fie nicht nachdrücklich beſtraft wer 
den wollten. Eine ſolche Berichtserſtattung geſchah nicht 
muͤndlich, ſondern ſchriftlich, d. h. nach Peruaniſcher 
Art vermittelſt gewiſſer vlelfarbiger Baͤnder mit Knoten 
und Schleifen aller Art, woraus die Empfaͤnger das, was 
ſie wiſſen ſollten, ſich mit leichter Muͤhe, ſo gut wie wir, 
durch Buchſtabenſchrift, entziffern konnten. Ein jeder 
Vorgeſetzter, der es verſaͤumte, die Fehler feiner Unters 
gebenen zu berichten, und dieſelben wohl gar beſchoͤnigte 
oder entſchuldigte, wurde nach Maßgabe der groͤßern 
oder geringern e der Sache, härter oder ges 
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Under beſtraft. Sogar alsdann fand die Beſtrafung 
Statt, wenn er nur einen Tag mit der Anklage, ohne 
hinreichenden Grund, verzogen hatte. Weil nun ein 
Aufſeher unter dem andern ſtand, der auf ihn ein wach⸗ 
ſames Auge hatte, und genau auf ſein Verhalten merkte, 

ſo trieb ihn dieſes an, ſtets Recht zu thun, und feinem 

Amte mit moͤglichſter Treue vorzuſtehen. Dieſe gute Pos 
lizet war auch die Urſache, daß ſich kein Bettler, kein 

Landſtreicher und Muͤſſiggaͤnger im ganzen Lande befand, 
fordern daß jeder, weil er vor der Anklage ſeines Auf 

ſehers (man koͤnnte einen ſolchen Fiſcal nennen) nicht 

ſicher war, ſtets auf ſeiner Hut ſtand, und alles unter⸗ 
ließ, wodurch die Geſetze im geringſten gekraͤnkt werden 
konnten. Und eben zur nachdruͤcklichen Erhaltung die⸗ 
ſer guten Ordnung, waren die Strafen ſo hart, daß 
faſt jedes Verbrechen, jeder Verſtoß gegen die Geſetze, 
mit dem Leben gebüßt wurde. Und wenn auch der beleis 
digte Theil keine Klage erhob, fo that dies der Fiſcal vers 
moͤge ſeines Amts, und der Schuldige ward ſofort ent⸗ 
weder mit Todesſtrafe, oder mit Geiſſeſung, oder mit 
Verbannung oder ſonſt mit einer durch die Geſetze be⸗ 
ſtimmten Strafe belegt, Der Sohn einer Familie ward 
nach Verhaͤltniß feines: Vergehens gezuͤchtigt, ohne daß 
hn ſeine jugendliche Unbeſonnenheit ſchuͤtzte, der Vater 
ward mit aͤußerſter Strenge getadelt, daß er der uͤblen 
Gewohnheit ſeines Sohnes nicht bei Zeiten vorgebeugt, 
und ihn fruͤh genug zur Tugend angehalten hatte, und 
der Fiſcal war verbunden, ſowohl den Sohn als den 
Vater anzuklagen, der Fehler des einen oder des andern 
mochte ſeyn, von welcher Art er wollte. Durch dieſe 
geſetzmaͤtzige Einrichtung wurden die Vaͤter in der Erzies 
hung ihrer Kinder ſorgſam und verhinderten alle Thors 
heiten und Unarten derſelben aufs eifrigſte, und die Kin⸗ 
der / die ohnehin ſehr gelehrig waren, lernten frͤͤh wife 
und tügend haft om / d ar ar) 
1510 a J 2 ; Wenn 


Wenn es auf die Bearbeitung der Felder ankam, fo 
hatten die Geſetze auch hierin das Noͤthige vorgeſchrieben, 
was alle Jahr aufs genaueſte beobachtet wurde. Zuerſt 
wurden die Felder der Wittwen und Waiſen und der⸗ 
jenigen Perſonen, die aus Alter oder Krankheit nicht 


ſelbſt Hand anzulegen vermoͤgend waren, bearbeitet, 


Alle dieſe Leute gehoͤrten zur Klaſſe der Armen, fuͤr welche 
andre arbeiten mußten, und in jeder Stadt, und wenn 
ſie groß war, in jedem Viertel derſelben, waren gewiſſe 


Perſonen dazu beſtellt, die dahin ſehen mußten, daß die 


Felder der Armen beſtellt wurden. Dieſe Leute, welche 
Lactamayu hießen, ſtiegen, wenn es Zeit war, auf 
gewiſſe, dazu beſtimmte Thuͤrme, ſtießen in eine Trom⸗ 
pete, und riefen dem Volke, das ſich auf dieſes Zeichen 
verſammelte, mit lauter Stimme zu: Morgen wers 
den die Aecker der Armen bearbeitet; die, 


an denen die Reihe iſt, werden ſich alſo an 


gehoͤrigem Orte einzufinden haben, ihre 


Arbeit zu verrichten. Keiner von denen, die für 
das Jahr die Beſtellung jener Felder auf ſich hatten, durfte | 
es auf dieſen Ausruf wagen, zuruͤckzubleiben, ohne als ein 


Uebertreter der Geſetze angeſehen zu werden. Ueberdles 


war ein Jeder verbunden, ſeine Lebensmittel, die er 


waͤhrend der Arbeit bedurfte, mitzubringen, ohne daß 
ihm dieſe wieder erſtattet wurden, weil die Perſonen, 
für die er arbeitete, viel zu viel mit ihrem eignen Uns 
terhalte beſchaͤftigt waren, als daß ſie fuͤr andre haͤtten 
ſorgen koͤnnen. Hatten auch Arme und Unvermoͤgende 
keinen Mais und ander Getreide zur Ausſaat, ſo wurde 
ihnen dergleichen aus den offentlichen Vorrathshaͤuſern 
gereichet, Die Aecker der Krieger, die ſich in einem Feld⸗ 


zuge befanden, wurden, wie jene der Armen und Waiſen, 
beſtellt, denn ihre Weiber betrachtete man, ſo lange die 
Männer im Kriege abweſend waren, als Wittwen. Blie⸗ 


ben ſie im Kriege, ſo wurden ihre Kinder auf oͤffentliche 
N . Koſten 
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Koſten ſorgfaͤltig erzogen, und, wenn fie erwachſen waren, 
auch verheirathet. — Waren ſie mit den Feldern der 
Armen fertig, ſo nahm ein Jeder ſeine eigenen vor, dann 
erſt beſorgten ſie die Aecker des Curaca. Man war in 
der puͤnktlichen Beobachtung dieſer Ordnung ſo ſtreng, 
daß einſt ein Gouverneur, der die Felder eines Curaca, 
der ſein Verwandter war, eher, als die einer Wittwe, 
hatte beſtellen laſſen, an einem, auf des Curaca Acker 
aufgerichteten Galgen, aufgehaͤngt wurde. — Nach den 
Geſetzen der Ynca mußten die Felder ihrer Unterthanen 
vor denen der Sonne und den ihrigen, bearbeitet wer⸗ 
den, denn ſie ſchloſſen mit Recht, daß die Koͤnige von 
ihren Unterthanen dann am beſten bedient wuͤrden, wenn 
ſie ihre eigenen Angelegenheiten erſt beendiget haͤtten; 
die Aecker des Koͤnigs und der Sonne waren alſo die 
letzten, die vorgenommen wurden. Die Beſtellung dieſer 
Felder geſchah mit vieler Freude und unter vielen Feier 
lichkeiten. Alle Arbeiter zogen ihre beſten Kleider an, 
die ſie mit goldenen oder ſilbernen Platten beſetzt hatten, 
und den Kopf ſchmuͤckten fie mit einer Menge der koͤſt⸗ 
lichſten Federn. Bei der Arbeit ſelbſt ſangen ſie Loblie⸗ 
der auf die Sonne und den Pnca, und verwandelten 
dadurch die Arbeit in ein feſtliches Vergnügen. — In 
den Ringmauern der Stadt Cuſco, an dem Fuße eines 
Huͤgels lag ein maͤßig großes Stuͤck Landes, das Cola 
campata hieß, und dem Sonnentempel gehörte, Dies 
durfte nur von Perſonen aus der koͤniglichen Familie 
bearbeitet werden, und weil dieſe ſich aus dieſem Vor⸗ 
rechte eine beſondere Ehre machten, ſo wandten ſie alle 
Kraͤfte an, ihre Arbeit mit aller Pracht zu verrichten. 
Die Pnca's legten ihre koͤſtlichſten Kleider, ihre reichſten 
Juwelen an, und bei der Arbeit ſelbſt ſangen ſie Lieder 
zum Lobe der Sonne. Man traf Niemanden, als die 
geputzteſten Herren und Damen bei dieſer Arbeit an, und 
fast des Pfluges bedienten fi ſie ſich eines ſcharfen, zuge⸗ 
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ſpitzten Stuͤck Holßes, mit dem ſie ſo tiefe Furchen mach⸗ 
ten, als mit einem ſo unvollkommnen Werkzeuge moͤglich 
war. Die Weiber halfen den Männern bei der Arbeit, 
indem ſie das Unkraut ausriſſen, die Maͤnner aber füße; 
ten den Pflug und ſtreuten den Saamen ein. 

Der Duͤnger fuͤr das Land beſtand größtenthells in 
Menſchenkoth, den man ſorgfaͤltig fammelte, und an 


der Sonne zu Staub trocknete; an der Meeres kuͤſte hin⸗ 


gegen beinahe 200 Meilen in der Laͤnge, bedienten ſich 
die Einwohner keines andern Miſtes, als deſſen, den 


fie von gewiſſen Vögeln erhielten, die Meerſperlinge ge⸗ 


nannt wurden. Dieſe Art Voͤgel hält ſich an den Kuͤſten 
in unbefchreiblicher Menge auf, und die Puca's hatten 


bei Lebensſtrafe verboten, dieſe Voͤgel zu toͤdten, oder 


ſie in der Brutzeit zu ſtoͤren, damit es der dortigen Ge⸗ 
gend nie an Dünger fehlen moͤchte. Mit großer Sorg⸗ 


falt ward dieſer geſammelt, und in gewiſſe Haufen ges 


bracht. In dieſe Haufen theilten ſich denn die verfchies 


denen Landſchaften jenes Diſtricts, nach Verhaͤltniß ihres 


Umfanges. Wo auch dieſes Mittel, die Felder zu duͤn⸗ 


gen, fehlte, bediente man ſich der Sardellenkoͤpfe. un 


der Kuͤſte des Meeres blieben dieſe Fiſche in ungeheu⸗ 


rer Menge bei der Ebbe am Ufer zuruͤck, und dienten 


nicht nur den Bewohnern zur Speife, „ſondern auch ihre 
‚Köpfe zum Dünger, In Gegenden, worin wegen Manz 
gel an Fluͤſſen, die Felder nicht gehörig bewaͤſſert werden 
konnten, erhielt ein jeder Unterthan ſo viel Waſſer, als 
er gebrauchte, feine Aecker zu begießen. Zu dieſer Bes 
waͤſſerung waren gewiſſe Stunden feſtgeſetzt, (beſonders 
in trocknen Jahren) und wenn Jemand dies unterließ, 
ſo wurde er dadurch beſtraft, daß man ihm mit einem 


"Steine öffentlich einige Stoͤße auf die Schultern gab, 


oder er wurde wohl gar mit Weidenruthen auf Armen 


und Huͤften gegeißelt, und für einen Faulen gehal- 


ten. 
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Tribut an Waffen, Kleidung und Stiefeln für die Aiiegen 
Andere ſonderbare Arten dieſes Tributs“ — Freiwillige 
ſchenke der Vaſallen und Curacas, an den Ynca. — Beſonz 
dere Arten folder Geſchenke. — Geſetze des Tributs und Art, 
1 ihn einzufordern. — Mehrerlei Arten der Vorrathshäuſer zur 
Aufbewahrung der Steuern. — Aufbewahrung des Votraths 
und deſſen Anwendung. ur Abtheilung der Heerden und an⸗ 
derer Thiere. — ee e eee nd 
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Die Stenten und Abgaben 9 r peruanischen Untertha⸗ 
nen an ihren Landesherrn, beſtanden mehrentheils in gen 
wiſſen Arbeiten, die fie für ihn übernahmen. So bearben 
teten fie z. E. die Felder der Sonne und des Pnuca, ſam 
melten zu rechter Zeit das Getreide und brachten es in 
die königlichen Borrarhshäufer, davon in jeder Stadt 
eins war. Die gewohnlichen, allgemeinen Kornhaͤuſer 
nannte man Pirua, deren Waͤnde von bloßer Thonerde 
mit Stoppeln vermiſcht, aufgeführt wurden; die könig; 
lichen aber waren im regelmäßigen Viereck und viel kuͤnſt⸗ 
licher erbauet. Inwendig waren verſchiedene Durchſchee⸗ 
rungen, die keine andern Oeffnungen als an den Vor⸗ 
dergiebeln hatten, wodurch fie angefuͤllt und ausgeleert 
wurden. In dieſe Vorrathshaͤuſer wurde der Ertrag 
von den Sonnen, und des Puca Feldern, jedoch in ver⸗ 
ch ledenen Abtheilungen, aüfbehalten, und wenn die 
Felder befüet werden ſollten, ſo ward das Saatkorn 
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aus feinen verſchledenen Fächern herausgenommen. Die 
Peruaner, die daran arbeiten mußten, wurden Ifos 
wohl auf Koſten der Sonne, als des Ynca, unterhalten? | 
Die Erndte aber verrichteten die Arbeiter des Puca als 
lein und waren dafür von allen anderweitigen Tribut bes 
freiet. — Weil in der Provinz Colla, wegen des kaͤltern 
Clima, wenig Mais geerndtet werden konnte, ſo baueten 
die Einwohner ſtatt deſſen eine Menge von Quinoa *) 
auch viele Baumfruͤchte, wovon die Papaws *)., die 
vornehmſten waren. Weil die letztern aber ihrer Feuch; 
ligkeit wegen der, Faͤulniß ſehr unterworfen waren, ſo 
legte man ſie, ſobald man ſie eingeerndtet hatte, auf 
Stroh, und ſtellte ſie verſchiedene Naͤchte dem Reif aus, 
der in dieſer Landſchaft das ganze Jahr durch fällt, nach⸗ 
her wurden ſie mit Stroh bedeckt, und ein Theil ihres 
Safts ausgedruckt, dann mußten ſie langſam in der 
Sonne trocknen. Auf dieſe Weiſe zubereitet, konnten 
ſie ſich lange halten, man veränderte aber alsdann ihren 
Namen und nannte ſte Chan nu. Die, fo auf den 
koͤniglichen Feldern, oder auf der Sonnen Acker gewach⸗ 
ſen waren, that man, gleich dem Mais und andern 
nne in beſondere koͤnigliche Vorraths haͤuſer. 


Außer dieſen Handdienſten, die die Peruaner ihrem 
25 Mice in Beſtellung at Felder und Beſorgung 10 
de e Eend⸗ 


) Quinos iſt eine, dem Aiken Khelle des ſüdlichen Ame⸗ 

rica einheimiſche Pflanze, die mit dem Reis einige Aehn⸗ 
lichkeit hat, man bauet ſie aber, wie Buchweitzen. An vie⸗ 
len Orten in Peru trinkt man ſie, wie Kaffee zubereitet, 
| und nennt dies Getraͤnk Cata p. ulki, 4 


902 


a ut U 7 
* Papaws ſind⸗ Früchte, die auf einem ſchlanken Baume 
wachſen, den man Melonenbaum nennt. Die Frucht 
iſt ſehr wohlſchmeckend und ſaftig, kann aber auch getrock⸗ 
net aufbewahrt und dann als Brod gegeſſen werden. 755 
after Band, Seite 415.) f 
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Erndten, als elne Steuer zu leiften hatten, waren fie 
auch verbunden, Kleidungsſtuͤcke, Waffen und Stiefeln 
fuͤr die Krieger ſowohl, als fuͤr Arme, die nicht arbeiten 
konnten, zu liefern. Bei Entrichtung dieſer Art Steuern 
ward eben die genaue Ordnung / wie in andern Dingen, 
beobachtet. — Die Kleidung, die im ganzen Reiche ver⸗ 
fertiget wurde, beſtand aus der Wolle, die der PYnca 
von feinen ihm zugehoͤrenden, zahlreichen Heerden, aus⸗ 
thellen ließ. Auf dem platten Lande, oder an der See⸗ 
kuͤſte, wo das heiße Clima das Tragen wollener Klei⸗ 
dungsſtuͤcke beſchwerlich machte, wurden dieſe aus Baum 
wolle verfertigt, die man ebenfalls aus den Domaͤnen 
der Sonne und des Königs erhielt, ohne daß die Unter⸗ 


thanen etwas mehr, als die Arbeit, dazu thaten. Aus 


dieſer Wolle wurde dreierlei Art von Kleidung verfertigt; 
die erſte hieß Avaſca, und war die groͤbſte, alſo blos 
fuͤr Geringe und Arme beſtimmt. Die andere nannte 
man Campi. Dieſe beſtand aus feiner, auf mannig⸗ 
faltige Art gefaͤrbter und ſauber gearbeiteter Wolle, die 
blos zum Gebrauch der Vornehmern, der erſten Bedien⸗ 
ten des Ynca, der Hauptleute, und der Curacas, diente. 
Die dritte Art von Kleidung die Compo hieß, wurde 
aus der feinſten Wolle gemacht, die nur zu finden war; 
und darin kleideten ſich alle Prinzen und alle koͤniglichen 


Bedienten in Kriegs und Friedenszeiten. Die feinſten 


* 


Zeuge wurden in den Provinzen verfertigt, deren Ein⸗ 
wohner die meiſte Geſchicklichkeit in dieſer Art Arbeit hat⸗ 
ten, ſo wie dle groͤbſten nur da bereitet wurden, wo 
man den Arbeitern nicht die Fertigkeit zutraute. Die 
Weiber ſpannen die Wolle, woraus das Zeug Avaſca ge⸗ 
macht wurde, die Maͤnner hingegen diejenige, die man 
zu den feinern Zeugen gebrauchte. Diejenige Behaup⸗ 


tung iſt aber wohl eine Fabel, wenn einige Geſchicht- 


ſchreiber ſagen, daß die Ynca's ſelbſt die feinſte Wolle zu 
ihren Kleidungsſtuͤcken geſponnen haͤtten. Babe 


lich 
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lich hat zu dieſer ungegruͤndeten Behaupkung der Umſtand 
die Veranlaſſung gegeben, daß die jungen Pnca's, in 
der Zeit ihrer Pruͤfung „wodurch ſie die Hoheit und Wuͤr⸗ 
de ihrer Abkunft bewieſen *) auch verbunden waren, 
ihre Stiefeln und mehrere andere Arten von Kleidungs⸗ 
ſtuͤcken und Geraͤthſchaften, ſelbſt zu verfertigen; welches 
aber dann, wenn ſie alles gluͤcklich uͤberſtanden hatten, 
und zu wirklichen Pnca's aufgenommen waren, gänzlich 
aufhoͤrte. — Auch die Waffen wurden in denjenigen 
Provinzen verfertigt, wo die meiſten Materialien dazu 
ſich befanden. So lieferten einige Landſchaften blos dig 
Bogen und Pfeile, ondere die Lanzen, Wurfſpieße und 
Streitaͤrte; wieder andere die Schleudern, und endlich 
auch andere die Schilder, denn weiter hatten ſie keine 
Waffen. Kurz — jede Voͤlkerſchaft war blos gehalten, 
dasjenige zu liefern, was ihr Land hervorbrachte, und 
es war ein allgemeines Geſetz im ganzen Reiche Peru, daß 
kein Unterthan aus ſeinem Lande gehen durfte, um den 
Tribut, den er zus liefern hatte, anzuſchaffen. So be⸗ 
kamen die Puca's Lebensmittel, Wolle, Waffen und Stie⸗ 
feln fuͤr die Krieger; dieſe Lieferungen aber waren fo vers 

theilt, daß jede Landſchaft nur einerlei hergab, und 
zwar allemal dasjenige, was ihr zu liefern am leichteſten 
wurde. Dieſe Abgaben waren für die Unterthanen kei 

nesweges druͤckend, und dieſe erkannten die Gelindigkeit 
und Billigkeit derſelben ſtets ſo lebhaft, daß ſie nie mit 
Strenge zu ihrer Pflicht angehalten werden durften, fons 
dern mit Freuden ihrem Koͤnige treu und eifrig dienten. — 
Unter dieſen Abgaben waren auch einige / die ins Lächers 


liche fielen, und für den Staat von keinem Nutzen zu 


fein ſchienen, doch aber gleichwohl ihre guten Urſachen 
hatten. Dahin gehoͤrte unter andern die Verbindlichkeit 

einiger Gouverneurs in den auswärtigen Städten, zu 
| 10 E el u 


) S. sten Band, S. 34— 39. 


— 7 5 139 


gewlſſen Zeiten einige Hoͤrner voll Floͤhe und Laͤuſe von 
der geringern Volksklaſſe einzufordern, und nach der 
Reſidenz zu ſchicken. Das Hauptabſehen der Pnca's bei 
dieſem ſonderbaren Tribut gieng wohl vor allen Dingen 
dahin, die Reinlichkeit bei dem gemeinen Volke zu befoͤr⸗ 
dern, und in dieſer Hinſicht verliert denn freilich dieſer 
Tribut vieles von feinem laͤcherlichen Anſehen. — Frei 
von allem Tribut waren die Prinzen, die Prleſter und 
Tempeldiener, die Curacas, Feldherrn und Hauptleute, 
die Gouverneurs, Richter und alle koͤniglichen Bedienten, 
ſo lange ſie ihre Aemter bekleideten; ferner alle Krieger, 


die im wirklichen Dienſt ſtanden, ſo wie auch alle jungen 
Leute unter 25 Jahren, weil ſie bis dahin im Dienſt ihr 


rer Vaͤter waren und ſich vor dieſer Zelt nicht verheirathen 
durften, ja ſogar waren fie im erſten Jahre ihres Ehe⸗ 
ſtandes davon befrelet, Diejenigen Maͤnner, die das 
Zote Jahr zurückgelegt hatten, waren ſowohl, als die 
Maͤdchen, verheirathete Frauen und Wittwen, von aller 
Art Abgaben frei, weil die Toͤchter ihren Muͤttern, die 
Welber ihren Maͤnnern arbeiten halfen. Blinde, Krup⸗ 
pel, Verwundete und Kranke durften, ſo lange ihr ge⸗ 


brechlicher Zuſtand waͤhrte, nichts erlegen; Taube und 


Stumme aber waren nicht davon befreiet, ſobald ſie noch 
ihre Hände zur Arbeit gebrauchen konnten. 

So beſtand alſo der gewöhnliche Tribut in Verrich, 
tungen und Arbeiten der Haͤnde. Das Gold, Silber 
und andre Koſtbarkeiten, wovon die Puca's ſo große Schaͤtze 
beſaßen, wurde ihnen nicht als ein Tribut gegeben. Die 
Peruaner waren nicht verbunden, dergleichen zum Ge— 
ſchenke zu bringen, und die Koͤnige verlangten es auch 
nicht. Denn Gold und Silber konnte ihnen ſo wenig 
im Kriege als in Frieden nuͤtzen, weil fie mit dieſen Mer 
tallen keinen Kauf und Verkauf trieben, auch ihren Krie⸗ 
gern daſſelbe nicht zu ihrem Solde gaben. Man achtete 
Ne 1 ihrer Schönheit, ui Glanzes halber, um die 
6 Pal⸗ 
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Pallaͤſte Sonnentempel und die Wohnungen der Jung⸗ 
frauen damit zu verſchoͤnern. Geſetzt alſo, ein Peruaner 
brachte feinem Ynca Gold, Silber und andre Koſtbar⸗ 
keiten; ſo geſchahe dies bloß aus der Gewohnheit, nie 

mit leerer Hand vor ihrem Oberhaupte zu erſcheinen, 
und dieſe Gewohnheit war auch ſchon dann befriedigt; 
und der PYuca eben fo: zufrieden, wenn ſtatt jener Koſt⸗ 
barkeiten auch nur ein Korb voll Fruͤchte gebracht wurde. — 
Die Curacas pflegten bei feierlichen Gelegenheiten rent 
weder an dem hoͤchſten Sonnenfeſte Raymi, oder nach 
einem erfochtenen Siege, oder bei der Geburt eines Kron⸗ 
erben, dem Pnca ihre Aufwartung zu machen, und bei 
ſolchen Gelegenheiten brachten ſie ihm das vorraͤthige 
Gold und Silber, das ſie unterdeſſen zu ſammeln befliſſen 
geweſen waren; aber in keiner andern Abſicht brachten 
ſie es, als weil fie wußten, daß es zur Zierde der oͤffent⸗ 
lichen Gebaͤude, oder hoͤchſtens zur Verfertigung noth⸗ 
wendiger Geraͤthſchaften und Gefäße, verbraucht wurde, 
keinesweges aber um dadurch die Reichthuͤmer des Regen⸗ 
ten zu vermehren, da in dieſen, fuͤr Europaͤer ſo reigem 
den Metallen kein ſolcher innerer Werth lag, der den das 
ſitzer dieſer Dinge zu einem Reichen haͤtte machen koͤnnen. 
Außerdem brachten ſie auch allerhand ſeltenes Holz zu 
Balken und Saͤulen, und verſchaften die geſchickteſten | 
Kuͤnſtler, als Goldſchmiede, Mahler, Maurer und Zim⸗ 
merleute. Nicht ſelten beſtanden die Geſchenke, wodurch 
fie ſich bei dem Puca angenehm zu machen ſuchten, in 
lden, aber zahm gemachten Thieren, als Tigern, Bas 
ren, Löwen, Affen, Papagaien und Straußen. Sogar 
brachten fie ſchoͤne Schlangen aller Art, wovon die groͤß⸗ 
ten, Amaru genannt, oft mehr als 30 Fuß lang was 
ren. Mit einem Worte, alles, was im ganzen Reiche 
Bewunderungswuͤrdiges und Schoͤnes angetroffen werden 
konnte, wurde eben ſo gut, als Gold und Silber, dem 
Könige zum Geſchenk gemacht, und das nicht in der Abs 
ſicht, 
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ſicht, ſeine Einkuͤnfte und Schätze zu vermehren, ſondern 
blos Achtung und Ergebenheit ihm zu beweiſen. 


Aeußerſt ‚mäßig war daher der Tribut den die peru; 
a aniſchen Unterthanen ihren Landesherrn entrichteten, und 
konnte fuͤr jene auf keine Weiſe laͤſtig oder druͤckend wer⸗ 
den. Eine willkuͤhrliche Erhöhung deſſelben, von Sei⸗ 
ten der Ynca, war ebenfalls nicht zu befuͤrchten, weill 
die Geſetze darüber ſo aͤußerſt ſtrenge beobachtet wurden, 
daß es weder in des Richters, noch in des Gouverneurs, 
ja ſelbſt des Ynca, Gewalt ſtand, eine Aenderung darin 
zu machen. 


Die Art, wle dieſer Tribut von den unterthanen 
eingefordert und berechnet wurde, war folgende. Zu 
einer beſtimmten Zeit verſammelten ſich die Richter, Em⸗ 
pfaͤnger und Rechnungsfuͤhrer in der Hauptſtadt jeder 
Provinz, und machten die Repartition dieſer Steuer 
auf alle Einwohner, in Gegenwart des Curaca und 
des Gouverneurs. Sie gebrauchten dabei keine andern 
Regiſter, als Faͤden und Knoten und kleine Steine, mit 
denen fie aber eben ſo gut, wie die Europaͤlſchen Nechs 
nungsfuͤhrer mit ihren ſchriftlichen Rechnungen, zu Stan⸗ 
de kommen konnten, denn die Gouverneurs und alle 
koͤnigliche Bedienten verſtanden dieſe Rechnungsart. Die 
Knoten bezeichneten die Verrichtungen eines jeden Unter⸗ 
thans, ſeine Reiſen und andere Geſchaͤfte, die er auf 
Befehl des Hofes hatte uͤbernehmen muͤſſen. Dann 
ward den Richtern, Empfaͤngern und Gouverneurs eine 
vollig detaillirte Beſchreibung von allem gemacht, was 
als Vorrath in den oͤffentlichen Magazinen vorhanden 
war, worunter nicht bloß Lebensmittel, ſondern auch 
Kleidung, Stiefeln, Waffen, Gold, Silber, Edelſteine 
u. dergl. fuͤr den Koͤnig mit begriffen wurden. Auf dieſe 
Art legte man von allem, was ſich in den Vorrathshäu⸗ 
et jener Stadt befand Rechnung ab, und das Geſetz 

befahl, 
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befahl, daß der Statthalter einer jeden Landſchaft ein 
Verzeichniß von dem vorhandenen Vorrath haben mußte, 
damit kein Betrug, weder von Seiten der ſteuerbaren 
Unterthanen, noch der Empfaͤnger, ſtatt finden moͤchte. 
Im ganzen Reiche befanden ſich dreierlei Arten Vor; 
rathshaͤuſer, worin die Steuern und die Er! rtraͤge der 
Erndten aufbewahrt wurden, und in jeder tadt, ſie 
mochte groß oder klein ſein, waren zwei derſelben anzus 
treffen. In das eine davon ſchuͤttete man den Vorrath 
auf, der im Fall einer Hungersnoth dienen ſollte, in 
das andere aber das, was von den Einkuͤnften der Sonne 
und des Ynca „gehoben wurde. Uebrigens traf man auf 
den Heerſtraßen, von drei zu drei Meilen, andre Pros 
vianthaͤuſer an, woraus in der Folge von den Spaniern 
Wirthshaͤuſer gemacht find, Nach Cuſco wurde zur Un⸗ 
terhaltung des Hofes die ganze Erndte von 50 Meilen 
im Umkreiſe, von den Feldern der Sonne und der Puca's 
gebracht. Die Erndte der andern, außer dieſem Bezirk 
liegenden Felder, wurde in andre koͤnigliche Vorrathshaͤu⸗ 
ſer, von dieſen aber wieder in die auf den Heerſtraßen 
ſtehenden Provianthaͤuſer geſchuͤttet. Hier verwahrte 
man den uͤberfluͤſſigen Vorrath, an Speiſe, Waffen, 
Stiefeln und Kleidungsſtuͤcken für die Kriegen  Diefe 
Magazine waren ſo reichlich mit allen Dingen, die zur 
Unterhaltung eines Krieges dienten, verſehen, daß alle⸗ 
mal ein anſehnlicher Vorrath uͤbrig blieb, ſo ſtark auch 
die Armee war, die ins Feld geſchickt wurde. Nie ward 
den Kriegern von den Pnuca's geſtattet, auf Unkoſten der 
Buͤrger in den Staͤdten zu liegen, und das aus der ſehr 
wahren und von allen europaͤiſchen Füͤrſten wohl zu be⸗ 
herzigenden Urſache: daß eine jede Stadt ber 
reits ihren Tribut bezahlen muͤſſe, es das 
her gegen alle Regeln der Billigkeit ſeh fie 
mit Einquartierungen noch mehr zu bes 
ſchweren. Es war ſogar ein ausdruͤckliches Geſetz vor⸗ 
| handen, 
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handen, welches den Kriegern bei Lebensſtrafe verbot, 
etwas von den Einwohnern, fo wenig es auch ſeyn 
mochte, zu nehmen, und weil die Staͤdte alles, was 
zum Unterhalte der im Felde ſtehenden Krieger noͤthig 
war, lieferten; ſo hoͤrte man nie, oder doch wenigſtens 
ſehr ſelten, von einer daher rührenden Verwirrung. — 
Wollten die Einkuͤnfte und Schaͤtze des Koͤnigs bei lange 
anhaltenden, außerordentlichen Feldzuͤgen zur Unterhals 
tung der Armee nicht zureichen, ſo wurden die Einkuͤnfte 
der Sonne mit zu Huͤlfe genommen, deren Verwalter die 
Puca's waren. Blieb aber von dem Aufwande, den 
die Unterhaltung der Hof- und Kriegsbedienten erfor⸗ 
derte, noch etwas uͤbrig, ſo ward dies gleich in eines 
jener drei Vorrathshaͤuſer gebracht „die bereits erwaͤhnt 
ſind, damit es im Fall der Noth unter e eee 
ausgetheilt werden konnte. 


En ‚Während. der Zeit die Prieſter ihr Amt in den Tem⸗ 
peln verrichteten — worinnen ſie gewoͤhnlich mit einan⸗ 
der abwechſelten — wurden fie auf Koſten der Sonne 
unterhalten; waren ſie aber außer Dienſten, ſo mußten 
ſie ſich, ſo gut wie jeder andere, von den ihnen ange⸗ 
wieſenen Aeckern / auf eigne Koſten ernaͤhren. 


Damit auch den Ynca's, von den zahlreichen Heere 
den, die ſie unterhielten, Rechnung abgelegt werden 
koͤnnte, ſo theilten ſie dieſe Heerden nach Beſchaffenheit 
der Farbe des Viehes ein. Jede Art davon hatte ihre 
beſondern Namen, überhaupt aber wurden fie Mur 
muru, d. h. gezeichnete Thiere, genannt. — Wenn 
ein Lamm von einer andern Farbe fiel, als die Heerde 
hatte, wobei es gehörte, fo wurde es ſogleich zu derjeni⸗ 
gen Heerde gethan, die auf gleiche Art gezeichnet war, 


und ſo konnte man, mit Huͤlfe der Knoten und Faden, 


die mit den Heerden von einerlei Farbe waren, ein rich⸗ 
tiges Regiſter daruͤber fuͤhren. Ein gleiches geſchah mit 
5 A, den 
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den Laſtthleren, mit den Voͤgeln, Schlangen und an⸗ 
dern Thieren, welche die Curacas dem Pnca oft zum 
Geſchenke brachten. Alle hatten nicht nur ihre beſondern, a 
zweckmaͤßigen Behaͤltniſſe, ſondern über ſie wurde ein 
genaues Verzeichniß gefuͤhrt, das ſtets mit DR Suu 

falt in rab gehalten wurde. F 


k Neuntes Kapitel. 


Zuſtand der Gelehrsamkeit in Wer Amalıtas oder Welt⸗ 


weiſe. — Ihre Kenntniſſe in der Sittenlehre. — In der 
Phyſik. — In der Aſtronomie. — Aſtronomiſche Beobach⸗ 
tungen. — Eintheilung des Jahrs. — Eintheilung der Mo⸗ 
nate. — Ihr Verhalten bei Sonnen- und Mondfinſterniſ⸗ 
“fen, — Arzneiwiſſenſchaft und ihre Anwendung bei verſchie⸗ 
denen Krankheiten. — Kenntniſſe in der Geometri und Geo⸗ 


graphie. — Muſic und muſicaliſche Inſtrumente. — Schau⸗ 
ſpieldichter und Schauſpieler. — Rechenkunſt und Adee 
durch die Quipos. — Inhalt dieſer Rechnungen. — „Quipo⸗ 
mee und ihre Beschäftigungen. — | 
Don Ben A Gelehrſamkeit hatten weder die Pe 
ruaner, noch ihre Regenten einige ſolide Begriffe. Sie 
kannten den Gebrauch der Buchſtabenſchrift nicht, folg⸗ 
lich konnten ihre Kenntniffe ſich nicht ſonderlich weit vers 
ſteigen. Indeſſen glaubt man dennoch, daß es unter den 
Pnca's dann und wann gelehrte Leute gegeben habe — 
wenigſtens wurden fie dafür gehalten — die man Am au⸗ 
tas nannte. Dieſe beſchaͤftigten ſich, wie unſre philo⸗ 
ſophiſchen Denker, mit tiefſinnigen Gruͤbeln, und ab⸗ 
ſtracten Ideen, wodurch ſie aber, wie immer, mehr Un⸗ 
deutlichkeit und Verwirrung, als eine nothwendige und 
nuͤtzliche 
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nützliche Aufklärung der Verſtandeskraͤfte, hervorbrach⸗ 
ten. Weil fie aber aus Mangel der Schreibekunſt nichts 
aufzeichnen konnten, fo kamen ihre Lehrſaͤtze nicht auf 
die Nachwelt, ſondern giengen mit ihrem Tode wieder 
verloren. Alle Wiſſenſchaften als Gegenſtände des menſch—⸗ 
lichen Nachdenkens und Forſchens, waren ihnen entwe— 
der gänzlich unbekannt, oder hoͤchſtens hatten fie davon 
nur allgemeine, ſchwankende und unzulaͤngliche Ber 
griffe. — In der Sittenlehre ſchienen fie indeſſen nicht 
unerfahren zu ſeyn, wenigſtens beweiſen dies ihre Ges 
brauche, Geſetze, Lebensart u. dergl., und dies waren 
denn ſo zu ſagen, ihre Buͤcher, worinnen ſie die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt der Nachwelt überlieferten. — Von der 
Naturlehre beſaßen fie wenig Kenntniſſe, auch bemuͤhten 
ſie ſich nie ſonderlich, in die Geheimniſſe der Natur und 
ihrer Geſetze zu dringen, weil ſie keinen Grund vor ſich 
ſahen, der fie dazu hätte beſtimmen koͤnnen. Sie wuß— 
ten, daß das Feuer heiß, das Eis kalt, die Erde trocken 
ſei, nicht, weil ſie dies durch Nachdenken uͤber die Natur 
und durch Beobachtungen herausgebracht hatten, ſon— 
dern weil ihr ſinnliches Gefuͤhl ihnen dies ſagte, und 
damit begnügten fie ſich. Die geheimen Kräfte verſchie— 
dener Arzeneikraͤuter kannten fie ebenfalls nicht durch 
Nachforſchungen und Proben, ſondern durch zufällige 
Erfahrungen. Als eigentliche, ungekuͤnſtelte Naturmen⸗ 
ſchen hielten ſie ſich blos an die Natur und ihre ſinnlichen 
Eindruͤcke, und bekuͤmmerten ſich wenig um tiefſinnige 
Nachforſchungen darüber, — Von der Aſtronomie hats 
ten ſie einige Kenntniß, indem Sonne, Mond und 
Sterne ihre Sinne ruͤhrten, und ſie zur Bewunderung 
hinriſſen. Die Sonne, die ſich bald zu naͤhern, bald 
zu entfernen ſchien, die Verſchiedenheit der Tageslaͤnge, 
die verſchiedenen Stellungen und Veraͤnderungen des 
Mondes, die mancherlei Bewegungen der glänzenden 
Venus, als des helleſten aller Sterne — dies alles vers 
Zweiter Band. K anlaßte 
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anlaßte ſie, einige Beobachtungen anzuſtellen, die ſich j 


freilich nicht ſonderlich weit erſtreckten. Sie bewunder⸗ 
ten zwar dieſe hohen, erhabenen Wirkungen der Natur, 
ohne jedoch tlefer in die eigentliche Urſache derſelben ein⸗ 
zudringen, waren daher auch nicht im Stande, weder 


von den Veränderungen des Mondes, noch von derges 


ſchwindern oder langſamern Bewegung andrer Planeten 
Rechenſchaft zu geben. Die Sonne nannten ſie Inti, 


den Mond Cuilla, die Venus Chaſca, und das Sie⸗ 


bengeſtirn Coyllar. 


So unfoͤrmlich aber auch ihre Begriffe uͤber die Stern 


kunde immer ſeyn mochten, ſo bemerkten ſie dennoch 
gleichwohl, daß die Sonne ihren Lauf in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit endige, und dadurch einen wichtigen, nicht zu 
uͤberſehenden Zeitabſchnitt mache, den wir ein Jahr, ſie 
aber Huata nannten. Der gemeine Mann zaͤhlte die 
Jahre nach den Erndten, insgeſammt aber kannten fie 
die Sonnenwenden des Frühlings und Herbſtes auf fols 
gende, ganz befondere Weiſe. Es befanden ſich zu Cuſco 
16 Thuͤrme, von denen 8 gegen Oſten, und eben fo viel 
gegen Weſten ſtanden. Die beiden mittelſten waren Fleis 


ner, als die andern, und nur 3 Stockwerk hoch. Die 


Thuͤrme alle ſtanden 10 — 20 Schritt von einander, und 
die, ſo an den Seiten ſtanden, waren von betraͤchtlicher 
Hohe. Der Raum zwiſchen den kleinern Thuͤrmen, 
durch welchen die Sonne bei ihrem Auf- und Untergange 
ſchien, war nun der Punkt der Sonnenwenden. Bei 
den Beobachtungen, die von Zeit zu Zeit angeſtellt wur⸗ 
den, ſtellte ſich der Ynca an einen bequemen Ort, wo 
er aufmerkſam betrachtete, wie die Sonne zwiſchen bei⸗ 


den kleinen gegen Oſten und Weſten liegenden Thuͤrmen 


auf und untergieng. Die geſchickteſten Peruaner mach⸗ 


Li 


ten auf ihre Weiſe aͤhnliche Beobachtungen, und beffimms 


ten auf dieſe Art die Sonnenwenden. Vollkommnere 
Kennzeichen als dieſe, hatten ſie nicht, auch banden fie 


dieſel⸗ 
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dieſelben nicht an gewiſſe Tage des Monats, worin ſie 


ſich ereigneten, denn ſie rechneten die Monate nicht nach 


Tagen, ſondern nach dem Laufe des Mondes. Ihr Jahr 


beſtand zwar auch, wie das unſrige, aus 12 Monaten, 


ſie hatten aber nicht gelernt, dies Mondenjahr nach dem 
Sonnenjahre einzurichten, welches alſo 11 Tage mehr 
in ſich faßte. Wollten ſie daher die Berechnung der 
Sonnenwende finden, ſo konnten ſie den Monat nicht 
beſtimmen, worin ſie ſeyn mußte, — denn in dieſer 


Hinſicht fand unter dieſen Umſtaͤnden nie eine Ueberein— 


ſtimmung Statt, fordern fie ſahen ſich genöthigt, ihre 
Zuflucht zu der ſcheinbaren Bewegung der Sonne zu neh— 
men. Auf dieſe Weiſe trennten ſie ein Jahr von dem 
andern — Sonnen- und Mondenjahr — und richteten 
ſich bei Beſtellung der Felder lediglich nach den erſtern. - 
Sie kannten auch die Tag- und Nachtgleiche, und ſtell⸗ 


ten ihrentwegen große Feierlichkeiten an. Wenn im 


März das Acquinoctium eingetreten war, fo erndteten die 
Einwohner zu Cuſco und in der Nachbarſchaft ihren 


Mais unter allerhand Feſtlichkeiten. Im September 


aber, als zur Zeit des zweiten Aequinoctiums, feierten 
ſie eins ihrer vornehmſten Feſte, unter dem Namen Ci— 
tua Raym i. Das Aequinoctium zu bemerken, hatten 
ſie, mitten auf dem Platze vor dem Sonnentempel, koſt— 
bare und kuͤnſtlich gearbeitete Säulen aufgerichtet. Ihre 
Prieſter verſammelten ſich, ſobald die Zeit der Tag- und 
Nachtgleiche ſich näherte, täglich bei dieſen Säulen, und 


beobachteten ihren Schatten. Der Platz, worauf dieſe 


ſtanden, ſtellte einen Kreis vor, in deſſen Mittelpunkt 
eine Linie von Oſten bis Weſten gezogen war. Durch 
eine lange Erfahrung hatten die Prieſter gelernt, an 
welchem Punkte ſie ſtehen mußten, ihre Beobachtungen 
machen zu koͤnnen, und aus dem Schatten, den die 
Saͤule auf die Linie warf, machten fie Schlüffe auf die 
Annäherung des Aequinoctiums. Wenn ſeit dem Auf⸗ 
15 K 2 gange 
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gange der Sonne bis zu ihrem Niedergange, der Schat⸗ 
ten um die Saͤule, und nirgends gegen Mittag gieng, 
ſo hielten ſie dieſen Tag fuͤr den Aequinoctialtag. Dann 
beſteckten fie die Säulen mit Blumen und mwohlriechenden . 


Kräutern, ſetzten den Sonnenthron darauf, und behaup⸗ 


teten, daß ſie ſich an dieſem Tage darauf niederlaſſe. 
An eben dieſem Tage thaten fie häufige Gebete zur Sonne, 
brachten ihr die reichſten Geſchenke von Gold, e 

Edelſteinen und andern Koſtbarkeiten. | 


Die Monate hatten ihre befondern Namen, im All⸗ 
gemeinen hießen ſie Quilla, fuͤr die einzelnen Tage 
aber waren keine Benennungen. Die Sonnen und 
Mondfinſterniſſen betrachteten fie zwar mit Erſtaunen 
und Verwunderung, konnten aber ihre Urſache nicht bes 
greifen. Bei einer Sonnenfinſterniß waren ſie in der 
groͤßten Unruhe, und befuͤrchteten, daß die Sonne auf 
ſie erzuͤrnt waͤre, weil ſie Fehler begangen haben mußten, 
wovor jene ihr Angeſicht verberge, und daraus ſchloſſen 
fie denn alle möglichen uͤblen Vorbedeutungen. Eben ſo 
mit der Mondfinſterniß. Sobald der Mond verfinſtert 
erſchien, ſo befuͤrchteten ſie, er ſei krank und werde ohn⸗ 
fehlbar ſterben, auf ſie herabfallen und ſie ſammt der 
Erde zerſchmettern.“) Um dies Unheil abzuwenden, bes 

dienten 


*) Aehnliche abergläubige Meinungen über die Beſchaffenheit 
der Mondfinſterniſſe fanden ſich, und finden ſich noch jetzt 
bei allen andern Americaniſchen wilden Voͤlkern. Einige 
glauben, daß ein großer Drache vor dem Mond ſtehe, und 
ihn zu verſchlingen drohe, andere, daß der Maboye oder 
böfe Geiſt ſelbſt, dieſen Vorſatz habe. Daher machen fie 
mit Keſſeln und Trommeln ein ſchreckliches Getoͤſe, um ihn 
zu verjagen, und Alt und Jung, beiderlei Geſchlechter, tan⸗ 
zen die ganze Nacht mit klaͤglichem, fuͤrchterlichen Geſchrei, 
und mit den Händen uͤber dem Kopfe, herum, und hoͤren 
nicht eher damit auf, bis der Mond in ſeinem vollen Lichte 
wieder ſcheint. 


— 


| RE 149 


dienten fe ſich verſchiedener ſehr ſonderbarer, aberglaͤu⸗ 


biger Mittel. Sie machten mit Trommeln und Klappern 


ein entſetzliches Getoͤſe, ſchrieen und heulten, was ſie 


konnten, und ſchlugen die Hunde, damit auch dieſe in 
ihr Geheul durch ihr Schreien einſtimmen, und ſo den 


Mond wo moͤglich aus ſeiner todtenaͤhnlichen Ohnmacht 


wieder erwecken moͤchten. Nachdem die Verfinſterung 


größer oder kleiner war, nachdem hielten fie auch die 


Krankheit des Mondes fuͤr gefaͤhrlicher oder geringer; 


wenn er aber ſein Licht wieder ſehen ließ, ſo ſagten ſie, 


es werde mit ihm beſſer, Pachacamac/ der die Welt 
erhalte, habe ihn geheilt und ihm ausdrücklich unterſagt, 


zu ſterben, damit die Welt nicht zu Grunde gehe. Bes 
kam er nun ganz ſein volles Licht wieder, ſo freuten fie 
ſich laut uͤber ſeine Geneſung, und dankten ihm, daß er 
nicht herabgefallen war. Den Regenbogen hielten ſie 


theils wegen ſeiner Schoͤnheit, theils darum, weil er 
durch die Sonne erzeugt wurde, ſehr in Ehren, und 
deshalb hatten ihn auch die Ynca's zu ihrem Sinnbilde 

erwaͤhlt. — Von den Kometen glaubten fie, daß fie” 
den Tod ihrer Koͤnige oder die Zerſtoͤrung gewiſſer Läns 
der und Volker vorbedeuteten. Eben dies glaubten fie 


von ihren Träumen und ſchloſſen es aus ihren Opfern. 
Von dem Sterne der Venus behaupteten ſie, daß die 


Sonne, als Koͤnigin der Sterne, ihm befohlen habe, 
ühr beſtaͤndig zu folgen, und fie nie zu verlaſſen, daher 


er denn auch ſich nie Welt von der Sonne entferne. 


Ihre Kenntniß bon der Arzenei, und die Art, Pa⸗ 
tienten zu behandeln, war nicht beſonders, und ſtiftete 
keinen ſonderlichen Nutzen. Heftige Ausleerungen und 
Aderlaͤſſe waren die Hauptmittel, deren ſie ſich bedienten. 
Ohne vorher zu unterſuchen, ob ein Aderlaß dem Kran 


ken gut oder gefährlich ſeyn koͤnne, waren ſie ſogleich 


damit bei der Hand, an dem Orte, wo Schmerz em— 
5 pfun⸗ 
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pfunden wurde, eine Ader zu oͤfnen, und bei Kopffchmers 
zen geſchahe dies vor der Stirn, zwiſchen den Augen⸗ 
braunen. Das Inſtrument, das ſie bei dieſer Operation 
gebrauchten, beſtand in einem zugeſpitzten Kieſelſteine, 
den fie zwiſchen einem geſpaltenen Stock klemmten. 
Kenntniſſe von der innern Structur des menſchlichen 
Körpers hatten fie nicht; fie bedienten ſich alfo aller Ars 
zeneimittel blos auf gut Gluͤck. So oft ſie glaubten, daß 
ſich gewiſſe Unreinigkeiten bei ihnen gehaͤuft hätten, nahe 
men fie ausleerende Mittel, und dieſe beftanden in einern 
Wurzel, die den Ruͤben nicht unaͤhnlich war. Dieſe 
trockneten ſie, zerſtießen ſie zu Pulver und nahmen ſie 
mit Waſſer ein. Dann legten fie ſich an die Sonne und 
erwarteten die Wirkung davon. Dieſe ereignete ſich 
denn auch nach einigen Stunden, aber mit einer ſolchen 
Er ſchuͤtterung, daß fie ſich nicht aufrecht halten konnten, 
denn es erfolgten Ausleerungen nach oben und unten mit 
gleicher Heftigkeit. Dieſe heroiſchen Mittel, ſo wie die 
Aderläſſe gebrauchten ſie auf Anrathen der Erfahrenſten 
unter ihnen, beſonders gewiſſer Matronen, die ſich das 
mit abgaben. Sie folgten auch dem Rathe gewiſſer 
Krautermaͤnner, welche die heilenden Kräfte verſchiede⸗ 
ner Pflanzen kannten und dieſe Kenntniß andern mittheils 
ten. Dieſe waren auch ihre einzigen Aerzte, und wur— 
den blos bei Krankheiten der Koͤnige und der Curacas, 
conſulirt. In der geringern Volksklaſſe half einer dem 
andern ſo gut er konnte, durch diejenigen Mittel, deren 
Gebrauch der Sohn vom Vater kennen gelernt hatte. 
Wenn ſaugende Kinder erkrankten, ſo mußten ſie ent⸗ 
weder Urin trinken, oder man wuſch ſie wenigſtens alle 
Morgen damit, und wickelte fie damit ein. — Von 
der Befuͤhlung des Pulſes wußten ſie nichts, und die 
ganze Kenntnißz, die fie von einem Fieber hatten, grüns 
dete ſich blos auf die große Hitze des Koͤrpers. Wurden 
ſie ernſthaft krank, ſo beobachteten ſie blos , 

af, 
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Diät, das uebrige uͤberließen ſie den Wirkungen der Na⸗ 


tur, ohne etwas zu gebrauchen. Den Fieberfroſt nann⸗ 
ten fie Chuechu, und die Hitze Ruppa; und dies 
war die einzige Krankheit, wovor ſie ſich am meiſten 
fuͤrchteten. Ihre Wundaͤrzte bedienten ſich gewiſſer Pfla⸗ 
ſter von Harz, und dem Saft gewiſſer Pflanzen, womit 
fie oft ſehr gluͤckliche Curen verrichteten. Eben fo ge 
brauchten ſie den Saft der Tabackspflanze, und den Saft 
von Mais in vielen Fallen, ſowohl in aͤußerlichen als 


innerlichen Curen, und nicht ſelten mit dem beſten Ev 
folg. 


Von der Geometrie hatten die Peruaner einige ober⸗ 


| flaͤchliche Begriffe, weil fie dieſe Wiſſenſchaft bei Ausmeß 
ſung und Eintheilung ihrer Ländereien, nicht ganz ent 
behren konnten. Sinnreiche Aus rechnungen aber nach eis 


nem gewiſſen Maasſtab, waren ihnen gaͤnzlich unbekannt, 
und bei Ausmeſſungen und Eintheilungen der Ländereien 
bedienten ſie ſich blos der Richtwaage, der Knoten und 
einiger Kieſelſteine. Weiter verſtieg ſich ihre Geſchicklich⸗ 
keit nicht. — Eben ſo unvollkommen waren ihre geo— 
graphiſchen Kenntniſſe, die ſich nicht weiter als auf To⸗ 
pographie erſtreckten, aber darin excelllrten fie denn auch 
wirklich; denn in Abbildung ihrer Städte und im Ent 
werfen neuer Anlagen und Parthieen, verdienten ſie alle 


Bewunderung. So war z. E. die Stadt Cuſco, nebſt 


einem Theile ihres Gebiets und den Hauptheerſtraßen, 


die dahin fuͤhrten, in eine Zeichnung gebracht, und noch 


bei Ankunft der Spanier vorhanden. Das ganze Werk 
beſtand aus Erde, Steinen und kleinen Stocken. Alle 


Plaͤtze, Straßen, und die durch die Stadt führenden 


Fluͤſſe, waren mit der groͤßten Genauigkeit nachgebildet, 
eben fo auch die umherliegenden Ländereien, Berge, 
Huͤgel, Ebenen und Fluͤſſe. Alles war ſo natuͤrlich und 
treffend dargeſtellt, daß der geſchickteſte Zeichner in Eus 
ropa es af dem Papier uicht hee mahlen koͤnnen. 

Ihre 
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Ihre Muſic war, für Europaͤiſche Ohren zum wer - 
nigſten, ganz unharmoniſch und elend; ſie wußten von 
nichts, als von einigen zuſammenlautenden Toͤnen. Sie 
hatten Inſtrumente, die in Geſtalt einer Orgel aus 4 
oder 5 ungleichen Rohrpfeifen beſtanden, die im Tone 
verſchieden waren. Zwei ſolcher Inſtrumente wurden 
gemeiniglich zuſammengeblaſen, wodurch denn eine Art 
von Harmonie entſtand. Die allmaͤlige Abſtufung der 
Töne vermittelſt der Tonleiter und der ganzen und hal 
ben Toͤne, war den Spielern dieſer Inſtrumente gaͤnz⸗ 
lich unbekannt, auch wäre es nicht möglich geweſen, dieſe 
Unterſchiede auf einem fo unvollkommnen Inſtrumente 
bemerklich zu machen. Außer dieſem hatten fie auch Flör 
ten von 4 bis 5 Toͤnen, worauf ſie Melodieen ſpielten, 
und damit die Lieder begleiteten, die von andern dazu 
geſungen wurden. Vornehme Perſonen mußten auf dies 
ſen Inſtrumenten ſpielen lernen, damit ſie den Koͤnig, 
wenn ers verlangte, mit ihrem Spiele amüfiren konn⸗ 
ten. Blos zu zaͤrtlichen Empfindungen und Gefängen 
wurde die Floͤte gebraucht, jene andern Juen aber 
zu Krieges und Heldenliedern. 

Es gab auch Dichter unter ihren Amautas oder phi⸗ 
loſophen, und dieſe verfertigten theatraliſche Stuͤck, die 
an beſondern Feſttagen vor dem Koͤnige und dem ge— 
ſammten Hofſtaat gegeben wurden. Die Schauſpieler, 
unter welche die Rollen vertheilt wurden, waren ents 
weder die Amautas ſelbſt, oder andre junge Leute aus 
den erſten Staͤnden, und die Soͤhne der Curacas. Die 
Schauſpiele hatten gemeiniglich irgend eine Heldenthat 
ihrer Ynca's, oder ſonſt eine große Handlung, zum Ges ı 
genſtande; bei den Luſtſpielen hingegen war der Inhalt 
aus dem gemeinen Leben hergenommen; ſie handelten 
von der Wirthſchaft, vom Umgang mit Menſchen und 
andern ins gewoͤhnliche Leben einſchlagenden Dingen. 
Sobald elner der ſpielenden Perſonen abtrat, fetzte er 


fig), 
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ſich , nach Beſchaffenheit feines Ranges, unter die Zus 


ſchauer an ſeinen Ort. Nichts Anſtoͤßiges oder Obſcoͤnes 
herrſchte in ihren Stuͤcken, ſondern alle Vorſtellungen, 
ſo wie alle Ausdruͤcke, waren der ſtrengſten Sittſamkeit 


angemeſſen. Derjenige von den Schauſpielern, der 


ſeine Rolle am geſchickteſten geſpielt hatte, bekam ſodann 


nach Verhaͤltniß feiner gezeigten Talente im Declamiren 


und der Geberdenſprache, ein anfehnliches Gefgent. — — 


Eben jene Amautas verfertigten auch andere Gedichte, 
in kuͤrzern und laͤngern Stropfen, nach einem beſtimm⸗ 


ten Sylbenmaaße und in Reimen, worin ſie theils die 
Liebe, theils merkwuͤrdige Handlungen ihrer Koͤnige und 
andrer berühmten Pnca's, beſangen. Dieſe Lieder wur⸗ 


den dann den Kindern zum Auswendiglernen gegeben, 
und auf dieſe Weiſe das Andenken an die Tugend ihrer 
Vorfahren lebendig erhalten und auf die Nachwelt fort⸗ 


| gepflanzt. 


Von der Gewohnheit der Padoner; ihre Rechnun⸗ 5 
gen vermittelſt der Knotenbaͤnder (Quipo's) zu führen, 


iſt ſchon hin und wieder geredet worden. Die naͤhere 


Beſchreibung dieſer ſehr ſinnreichen uns freilich laͤſtig 
ſcheinenden Rechenmethode, iſt folgende. Wenn ſie etwas 
ausrechnen, oder, nach unſerer Art zu reden, ein Regi⸗ 
ſter uͤber dies und jenes verfertigen wollten, ſo nahmen 


ſie Faͤden von verſchiedenen Farben, wovon eine jede 


Farbe ihre beſondere Bedeutung hatte. Dieſe Baͤnder 
wurden zu drei bis vier Faden in der Dicke eines maͤßi⸗ 
gen Bindfadens zuſammengedreht, und in der Laͤnge von 
etwa 4 Ellen an einen andern Bindfanden befeſtigt, an 
welchem ſie ſodann wie Frangen, herunterhiengen. Die 
Bedeutung eines jeden dieſer Faͤden lag in ſeiner Farbe, 
und ſo bedeutete der gelbe Faden, Gold, der weiße Sil⸗ 
ber, der rothe Kriegsmaͤnner, u. ſ. w. Wollten fie ets 


was bezeichnen, was durch die Farben nicht ausgedruͤckt 
| werden konnte, fo legten fie jede Sache beſonders, fiens 


gen 
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gen von dem Erheblichſten an und glengen ſo zu dem Ge⸗ 
ringern herab. War z. E. von den Feldfruͤchten die Rede, 
fo legten fie die vornehmſten zuerſt, und dann die gerins 


gern, als Bohnen, Reis, u. ſ. w. — Wollten ſie ein 
Regiſter über Waffen machen, fo kamen die edelſten ders 
ſelben, als Lanzen, Pfeile und Bogen zuerſt, dann die 
Streitaͤrte, Keulen und Schleudern. Sollte ein Vers - 
zeichniß von den Einwohnern einer Landſchaft gemacht 


werden, ſo fiengen ſie bei den Staͤdten an, und von die⸗ 
fen giengen fie zu den übrigen Bewohnern, wobei fie fols 


gender maßen verführen. Mit dem erſten Faden bezeich⸗ 
neten ſie die Alten von 60 Jahren und daruͤber, mit dem 
andern die von 50, mit dem dritten die von 40, und 
ſtiegen ſo allzeit mit 10 Jahren bis auf die Kinder herab. 


Die Knoten, die in dieſe Faden geſchürzt wurden, be⸗ 


zeichneten eine beſtimmte Zahl, der oberſte z. B. hieß 
10000, fo war der zweite das Zeichen für 1ooo, der 
dritte das für 100, und fo weiter herab. — An einigen 
dieſer zuſammengedreheten Faͤden hiengen noch andre 
kleinere von eben der Farbe, welche die Ausnahmen oder 
Veraͤnderungen bedeuteten. So zeigten dieſe kleinen 


Faͤden an den Quipo's der verheiratheten Maͤnner und 
Frauen, die verwittweten Perſonen dieſes Jahres an. 


Denn da dieſe Quipo's die Jahrbücher der Nation vor⸗ 


ſtellten, fo wurden ſie auch mit jedem Jahre verandert 


oder mit neuen vertauſcht, je nachdem ſich die ane 
geändert hatten, worauf fie ſich bezogen. 


Unter den Peruanern befanden ſich gewiſſe Perſonen, 
die dieſe Quipo's verwahren und eigentlich ſtudiren muß⸗ 
ten, und dieſe nannte man Quipocamayu, (Rech⸗ 
nungsbewahrer.) Zu dieſem Amte wurden die unbes 


— 


ſcholtenſten, redlihften Männer ausgeſucht, und ihre 


Anzahl richtete ſich nach der größern oder geringern Volks⸗ 


menge jeder Stadt oder Provinz. So klein eine Stadt | 


fein 


fein mochte, fo waren doch wenigſtens vier ſolcher Mäns 
ner da, und ihre Zahl flieg nach der Größe des Orts auf 
20, 30 und mehrere. Ob fie nun gleich insgeſammt nur 
einerlei Regiſter fuͤhrten, und dazu, wie es ſchien, nur 
ein Rechnungsbewahrer hinlaͤnglich geweſen waͤre; ſo 
hatten die Ynca's dennoch verordnet, daß mehrere ders 
felben vorhanden fein ſollten, um allen Irrungen vorzu⸗ 
beugen, und jeden Betrug zu verhindern, der unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden, da einer ſtets der Aufſeher des andern 
un nicht gut Statt finden fonnte, 


Durch diefe Qulpo's rechneten ſie alles aus, den 
Tribut, den der Pnca jährlich empfing, die Anzahl der 


gebliebenen Soldaten, die Anzahl der Gebornen, Ber 


heiratheten und Geſtorbenen, mit einem Worte, alle 
Dinge, die durch Zahlen ausgedruͤckt werden konnten, 
ſogar die Anzahl der Schlachten und Scharmuͤtzel, die 
geliefert, die Geſandtſchaften, die abgegangen waren. 
Den Inhalt ſolcher Geſandtſchaften aber, ihre Verhand— 
lungen und andre dergleichen hiſtoriſche Vorfaͤlle, konnten 
ſie nicht durch dieſe Knoten bezeichnen. Dieſem Mangel 
abzuhelfen, hatten ſie wieder andere Zeichen, womit ſie 
die merkwuͤrdigſten Vorfälle, Geſandtſchaftsangelegens 
heiten und dergleichen, ausdruͤckten. Die Qulpocamayus 
waren verbunden, den weſentlichen Inhalt dieſer Ereigs 
niſſe ſich tief ins Gedaͤchtniß zu praͤgen, und ihn durch 
muͤndliche Ueberlieferungen auf die Kinder fortzupflanzen. 
Dabei kamen ihnen denn die Amautas zu Huͤlfe, und 
brachten dergleichen Vorfaͤlle entweder in eine kurze hiſto⸗ 
riſche Erzaͤhlung, oder dichteten einige Verſe, worin ſie 
kuͤrzlich die Geſchichte, oder was es ſein mochte, beſangen, 
und ſodann auswendig lernen ließen. Damit auch dieſe 
Verſe nie bei denen, die ſie hatten lernen muͤſſen, in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen moͤchten, ſo wurden ſie bei feierlichen 
Gelegenheiten, bei der Krönung eines neuen Pnuca, und 

andern 


andern feſtlichen Vorfaͤllen, öffentlich abgeſungen. — 
Geſetzt nun die Curacas, oder andre Edle des Volks, 
verlangten die Geſchichte ihrer Vorfahren zu wiſſen, ſo 
giengen fie zu einem ſolchen Quipocamayu, der ihnen 
dann vermittelſt der Knotenbaͤnder, und wo dieſe nicht 
hinreichten, durch Verſe, die ſich auf jene Bänder bezo⸗ 
gen, eine zuverlaͤſſige Nachricht von allen merkwuͤrdigen 
Begebenheiten aus ſeinem Gedaͤchtniſſe, geben konnte. 
Um dies deſto ſicherer und ausfuͤhrlicher thun zu koͤnnen, 
waren die Quipocamayu's verbunden, ohne Unterlaß in 
ihren Knotenbaͤndern zu ſtudiren, ſich dabei alle damit 
zuſammenhaͤngenden Begebenheiten im Geiſte zu verge, 
genwaͤrtigen, und fo in ihrem Gedaͤchtniſſe aufzubewah⸗ 
ren. An Muße dazu fehlte es ihnen nicht. Denn ſie 
waren von allen Arbeiten, die ſie haͤtten ſtoͤren koͤnnen, 
befreiet, fie zahlten keinen Tribut und leiſteten keine Dien⸗ 
ſte, damit ſie deſto mehr Zeit gewinnen moͤchten, ſich in 
ihrer Wiſſenſchaft ſtets immer mehr zu vervollkommnen. 
Dadurch nun wurden ſie in Stand geſetzt, von allen 
Geſetzen, Gewohnheiten und Gebraͤuchen gruͤndlich zu 
reden und zu urtheilen. Denn durch die Farbe des Fa⸗ 
dens, durch die Anzahl der Knoten u. ſ. w. begriffen 
ſie, was dieſes oder jenes Geſetz verbot, und die Strafe, 
die einem Uebertreter gebuͤhrte. Eben ſo leicht konnten 
fie wiſſen, was an gewiſſen Feſttagen der Sonne für 
Opfer gebracht werden mußten, welche Anordnungen zum 
Beſten der Wittwen und Waiſen gegeben waren. Nichts 
konnte ſonach ihrer Kenntniß entgehen, und ſie konnten 
auf alle Anfragen uͤber dieſe und jene Angelegenheit des 
Landes, ſogleich ſehr richtig antworten, denn jeder Fa— 
den und jeder Knoten brachte ihnen ſogleich die Sache 
oder Begebenheit ins Gedaͤchtniß, worauf er ſich bezog. — 
Dieſe Kunſt hielten die Peruaner demnach ſehr heilig, 
und da ihnen die Buchſtabenſchrift fehlte, ſo fanden ſie 
in ihr einen hinlaͤnglichen Erſatz dafuͤr, und wandten 
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| eben darum den größten Fleiß daran, dieſe Wiſſenſchaft 


zu erhalten, und immer welter zu excoliren. 


= 


N 


Zehntes Kapitel. 


Kuͤnſte und Handwerke. — Unvollkommnes Handwerkszeug ih⸗ 


rer Profeſſioniſten. — Schifffahrt und Fiſcherei. — Haus⸗ 


wirthſchaft. — Eſſen und Trineen. — Gaſtereien und feier⸗ 


liche Trinkfeſte. — Lebensart und Beſchaͤftigung der Weiber. — 
Gebraͤuche bei ihren Beſuchen. — Art, ſich die Haare zu 
farben. — . — ER Kinderzucht. 


Kuͤnſte und Handwerke aller Art waren bei den Perua⸗ 
nern in großem Flor, und wurden ſehr weit getrieben, 


ohngeachtet die Kuͤnſtler nur ſehr ſchlechte Werkzeuge hats 
ten, mit denen ſie arbeiteten. Den Gebrauch des Eiſens 


n 


kannten ſie gar nicht, ohngeachtet viel Eiſenſtein in den 
Gebirgen war, den ſie haͤtten benutzen koͤnnen. Sie ver— 
ſtanden aber die Kunſt nicht, das Eiſen daraus durchs 
Schmelzen zu gewinnen. Ihr einziges Metall, woraus 
ſie ihre Werkzeuge machten, war das Kupfer und Meſſing. 
Die Schmiede bedienten ſich dieſer Metalle, zu ihren 
Hammern, Amboſen und dergleichen, aber Hammer 
mit Stielen hatten fie nicht. Vielmehr beſtand ein fols 
cher nur aus einem viereckigen Stuͤck Kupfer, das kaum 
mit der Hand umſchloſſen werden konnte; mit dieſem ver⸗ 
richteten ſie die ſtaͤrkern Schlaͤge. Dann hatten ſie auch 
mittelmäßige und kleine zur Verarbeitung kleinerer Ges 
raͤthſchaften. Blaſebaͤlge hatten ſie gleichfalls nicht, fons 


dern, wenn ſie ein Metall ſchmelzen oder gluͤhend machen 


wollten, fo bedienten fie ſich dazu gewiſſer kupferner 


Blasroͤhren, die an der einen Seite enger zuliefen, als 


an der andern, damit die Luft, die f ie durch die weiteſte 
Def 
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Oeffnung hineinblieſen, durch die engere Oeffnung deſto 
mehr concentrirt wurde. Wollten ſie eine Hauptſchmelze 
des Metalls vornehmen, ſo kamen mehrere Leute zehn 
bis zwölf Tage zuſammen, ſtellten ſich ums Feuer herum, 
und unterhielten daſſelbe durch die Blasroͤhren in einer 
beftändigen Gluth. — Von Zangen, das gluͤhende Mes 
tall aus dem Feuer zu nehmen, wuſten ſie gleichfalls 
nichts, ſondern ſie bedienten ſich dazu eines kupfernen 
Stabes, mit welchem ſie es aus dem Feuer auf einen in 
der Naͤhe befindlichen Haufen feuchter Erde warfen, und 
es darauf ſo lange umkehrten, bis es kalt genug war, 
es anfaffen zu koͤnnen. — Eigentliche Schmiedeeſſen 
hatten ſie nicht, ſondern alles Schmelzen und Schmieden 
verrichteten ſte bei einem Feuer in freier Luft. Ohnge⸗ 
achtet aber ihre Anſtalten und Handwerkszeuge ſehr un- 
vollkommen waren, ſo verfertigren ſie damit dennoch die 
bewunderungswuͤrdigſten Arbeiten. — Die Zimmerleute 
waren mit noch wenigerem Handwerkszeuge verſehen. 
Denn Statt der großen Menge mannichfaltiger Geraͤth⸗ 
ſchaften, welche den Europaͤlſchen Zimmerleuten zu Se 
bote ſtehen, hatten die Peruaniſchen Handwerker dieſer 
Art weiter nichts, als eine Art kupferner Hobel und Beile, 
Saͤgen und Meißel waren ihnen unbekannt. Statt der 
Naͤgel, das Zimmerwerk zu befeſtigen, hefteten ſie es mit 
verſchiedenen Baͤndern von Schilf zuſammen. — Bei 
den Maurern beſtand das ganze Handwerkszeug, Steine 
zu behauen, in gewiſſen ſchwarzen, ſehr harten Kiefels 
ſteinen, Hihuana genannt, womit fie die Mauerſteine 
mehr eben ſchlugen, als behaueten. Von Maſchinen zur 
Aufhebung ſchwerer Steine wußten ſie nichts, das alles 
verrichteten fie durch die Kräfte ihrer Hände, und dens 
noch führten fie Gebäude auf, deren Struktur die Spas 
nier in Erſtaunen feste, denen es, fo wie der Nachwelt, 
die es lieſet, unbegreiflich vorkam, wie durch menſchliche 
Kraͤfte allein, ohne Huͤlfe andrer Maſchinen, derglei⸗ 

chen 


chen Werke der Baukunſt zu Stande gebracht werden 
konnten. — Statt der Nadel und des Zwirns bedienten 


ſie ſich gewiſſer langer Dornen, die im Lande wuchſen, 


die Faͤden beſtanden theils aus gehoͤrig zubereiteten 
Baumbaſt, theils aus wildem Hanf, der im Ueberffuß 
wuchs. Aus eben dieſen Dornen machten fie auch Koͤm— 
me. — Spiegel brauchten die Mannsperſonen gar nicht, 
vielmehr hielten ſie es fuͤr ſchimpflich, ſich im Spie gel 
zu beſehen. Die Damen aus den hoͤhern Ständen hats 
ten dergleichen vom polirten Silber, Weiber aus den 
geringern Staͤnden hingegen bedienten ſich blos kupfer⸗ 

ner oder meſſingener Spiegel. 
Die Schifffarth der Peruaner war zu eben keiner 
großen Vollkommenheit gediehen. Auf den vielen Fluͤſſen, 
die das Land durchſchneiden, fuhren ſie mit großen und 
kleinen Floͤßen, von Piroguen und Canots wußten ſie 
nichts. Zur Erbauung dieſer Floͤßen bedienten ſie ſich 
eines gewiſſen Holzes, das in der Dicke einer mäßigen 
Linde wuchs, und ſo leicht wie Feigenholz war. Die 
größern Bäume konnten fie dazu nicht benutzen, weil das 
Holz derſelben ſo hart, wie Eiſen, und ſehr ſchwer zu 
verarbeiten iſt, auch wegen ſeiner ſpezifiſchen Schwere 
im Waſſer unterſinkt. An dieſes Floß banden ſie ein 
Seil von Hanf gedreht, und der dies fuͤhrte, ſchwamm 
voran, und zog es ſammt der Ladung hinter ſich her. 
War dies fuͤr einen allein nicht thunlich, ſo ſchwammen 
auch wohl einige andere hinterdrein, und fließen es fort. 
Da, wo ſie mit dieſen Floͤßen nicht gut fortkommen konn⸗ 
ten, bedienten fie ſich der Balzen oder Waſſerballons, 
die im rſten Bande, Seite 255 u. f. genauer beſchrieben 
find. — Ihre Fiſcherei verrichteten fie in kleinen Bars 
ken, die ſie mit einem Ruder regierten, das an beiden 
Seiten breit war, mit dem ſie alſo, zur Rechten und 
Linken ohne Muͤhe leicht fertig werden konnten. Die 
groͤßern Fiſche fiengen fie mit kupfernen Spitzen, die 
| „ wie 
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wle ein Pfeil geſtaltet, und an einem Seile befeſtigt was 
ren. Hatte der Fiſcher ſeinen Fiſch getroffen, ſo ließ 
er das Seil los, deſſen Ende er beſtaͤndig in der Hand 
hielt. Der Fiſch zog dann mit großer Schnelligkeit das 
Sell hinter ſich her, bis er die Kraft verlor; dann zog 
ihn der Fiſcher allmälig an fein Fahrzeug. Die kleinern 
Fiſche fiengen ſie mit Netzen und Angeln, welches Letztere 
aber eben nicht ſonderlich von Statten gieng, weil ſie 
blos Angeln von Kupfer aber nicht von Eiſen hatten. 


In der Hauswirthſchaft der Peruaner, waren fols 
gende Umſtaͤnde die merkwuͤrdigſten. Jede Gemeinheit 
elner Stadt war verbunden, das Haus neu verehelichten 
Perſonen vom Mittelſtande einzurichten, und die naͤch⸗ 
ſten Verwandten mußten das Hausgeraͤthe und alles, 
zur Wirthſchaft Unentbehrliche, liefern. Die Einwoh⸗ 
ner einer Landſchaft oder Stadt durften ſich nicht außer 
den Grenzen ihres Geblets verheirathen, ſondern mußs 
ten in ihrer Landſchaft oder Stadt, oder Familie blei⸗ 
ben. Wahrſcheinlich war dieſe Einrichtung deshalb ges 
macht, daß die mancherlei Voͤlkerſchaften für ſich jede 
abgeſondert bleiben moͤchten. Alle Einwohner einer 
Stadt, ja ſogar einer Provinz, waren daher Verwandte, 
zogen auch in keine andre Stadt oder Landſchaft, um 
ſtets bei den Ihrigen zu bleiben. 8 


In ihrem Eſſen und Trinken waren fie ſehr mäßig, 
und nur ſelten fielen Unordnungen darinnen vor. Bei 
ihren gewohnlichen Mahlzeiten genoſſen ſie faſt nichts als 
Kraͤuter, die auf dem Felde wuchſen, und alle moͤglichen 
Kräuter waren ihnen lieb, wenn fie nur nicht giftig wa⸗ 
ren. Die, ſo eine natuͤrliche Bitterkeit hatten, kochten 
ſie zwei bis dreimal in verſchiedenen Waſſern, trockneten 
ſie ſodann an der Sonne und hoben ſie ſo zum Gebrauch 
auf. Nicht ſelten aßen fie, beſonders die Landleute, ihre 
Kraͤuter ohne alle Zubereltung, ganz roh. Wollten ſie 


* 
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ſich aber etwas Beſonderes zu Gute thun, ſo kochten ſie 


dieſelben mit einem Stuͤck von dem Fleiſche, das ihnen 
nach einer gehaltenen allgemeinen Jagd von den Pnca's 
oder Curacas, zu Theil geworden war. Von den Ge 
wuͤrzen, womit ſie ihre Speiſen ſchmackhaft machten, im⸗ 


gleichen von den uͤbrigen Gewaͤchſen und Fruͤchten, die 
den Peruanern zur Speife dienten, wird unten, in der 


dritten Abtheilung umſtaͤndlicher gehandelt werden. — 
Ihr Getraͤnk beſtand in einem Decoct von verſchiedenen 
Kräutern, die in trüben Waſſer, mit etwas Salz vers 
miſcht, zubereitet wurden. Die Urſache, warum ſie ge⸗ 
rade truͤbes Waſſer dazu nahmen, war die, weil ſie glaub⸗ 
ten, daß ſich dies Getränk dann deſto länger halte. Man 
nannte daſſelbe Aca; es war geſund und ziemlich nahr⸗ 
haft, aber nicht berauſchend. Aus Mais mußten fie ins 


deſſen auch ein berauſchendes Getraͤnk zu verfertigen, das 


dem Brantewein nicht unaͤhnlich war, und bei ihren 
Gaſtereien und Trinkfeſten herum gegeben wurde. 

Dieſe Gaſtereien und Trinkfeſte, die, der Maͤßig⸗ 
keit der Peruaner ohngeachtet zuweilen, beſonders un⸗ 
ter den Vornehmern, angeſtellt wurden, hatten folgende 
ſolenne Einrichtung. Wenn der Tag eines ſolchen Feſtes 
da war, zu dem der Capac Ynca die Aufforderung an 


die Curacas, Feldoberſten und andre vornehme Unter⸗ 
thanen in der Naͤhe und Ferne hatte gelangen laſſen, 


und die eingeladenen Gäfte gegenwärtig waren, ſetzte 
ſich jener auf feinen goldenen Thron unter freien Him 


mel, oder in einem der großen Saͤle ſeines Pallaſtes, 


und ließ den Yucas, feinen Anverwandten ſagen, daß; 


ſie in ſeinem Namen den verſammelten Edeln der Nas 


tion eins Ben achte m Der Ynca, der bei dies 
ſer 


) Dieſe Gewohnheit des Zutrinkens war unter allen Perua⸗ 
nern, hohen oder niedrigen Standes, gemein. Jeder, der 
dem andern zutrinken wollte, hatte 2 Gefaͤße von gleicher 
Zweiter Band. 9 Größe, 
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ſer Aufforderung das Wort fuͤhrte, ſagte dann zu dem, 


den er aufforderte: der Capac Pnca läßt dich zum Trin 


ken noͤthigen, und ich werde dir in feinem Namen zus 
trinken. — Der Curaca, oder Feldoberſte, oder wer es 
war, nahm darauf das Geſchirr mit Ehrerbietung an, 
erhob ſeine Augen zur Sonne, und dankte ihr mit dieſem 
Blicke gleich ſam fuͤr die Gnade, die ihm jetzt durch einen 


ihrer Soͤhne wiederfuhr. Sobald er getrunken hatte, 


gab er das Geſchirr dem Pnca zuruͤck, ohne ein Wort 


zu ſagen, und ohne etwas welteres zu thun, als einige 


Kuͤſſe mit der Hand in die Luft zu werfen, um ſeine Ver⸗ 
ehrung zu bezeugen. Der regierende Puca ließ auch nie 
allen Curacas, oder Vornehmen, ſondern nur einigen, 
die er beſonders ehren wollte, in ſeinem Namen zutrin⸗ 


ken. Den andern wurde nicht im Namen des Capac 


DR enen von dem Pnca, der das Wort fuͤhrte, 
| zuge⸗ 

Größe, Geſtalt und Metall, entweder von Gold und Sil⸗ 
ber, oder, bei geringen Leuten, von Hotz, in den Haͤnden. 
Dieſe Gefäße mußten einander darum gleich ſeyn, damit 

fie es einander im Trinken gleich thun, und keine Betruͤge⸗ 
reien dabei vorfallen moͤchten. Derjenige nun, der einen 
andern zum Trinken aufforderte, hielt in jeder Hand ein 


ſolches Geſchirr. War die Perſon, der er zutrank, von ge⸗ 


ringern Stande, als er ſelbſt, ſo reichte er ihr das hin, 
was er in der linken Hand hielt; war ſie aber von vorneh⸗ 
mern Stande, oder auch ſeines Gleichen, ſo reichte er ihr 
das in der rechten Hand mit mehr oder weniger Ceremonieen, 
nachdem es die Umſtaͤnde erforderten. Sobald er getrunken 
hatte, ſetzte er ſich wieder an ſeinen Ort. Die erſte Auffor⸗ 


derung bei ſolchen Trinkgelagen, geſchah von oben herab, 


von dem Vornehmſten an bis zu dem Geringſten herunter, 
denn es war ein Zeichen der Ehre, die der Vornehmere dem 
Geringern erwies, wenn er ihm zutrank. Daher trank nie 
der Letztere dem Erſtern zuerſt zu, ſondern erwartete dies 
von ihm. Dieſer Gewohnheit gemäß ließen auch die Ynca's 
bei ſolchen Gelegenheiten ihren Unterthanen zutrinken, und 
dabei genau die Rangordnung beobachten. | 


\ 
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zugetrunken. Einige Zeit nachher, wenn die erſte Ge⸗ 


ſundheit ceremonieenmäßlg getrunken war, fo forderten 
denn die Feldoberſten, Curacas und Edle aller Voͤlker⸗ 
ſchaften, einige den Puca ſelbſt, andere aber ſeine naͤch⸗ 
ſten Verwandten, zum Trinken auf. Die gewoͤhnlichen 
Komplimente dabei beſtanden darin, daß ſie ſich dem 
Capac Pnca naͤherten, ohne ein Wort zu ſprechen, ſon— 


dern blos einen Kuß in die Luft warfen. Der Capac 


Puca empfieng ſodann den Aufforderer mit beſonderer 
Freundlichkeit und ergriff das Geſchirr, das er ihm 


reichte. Weil er aber, den Wohlſtand zu beobachten, 


nicht alles austrinken durfte, ſo hielt ers nur an den 


Mund, und trank viel oder wenig, je nachdem er dem, 


=> 


der vor ihm ſtand, feine Gnade bezeugen wollte. So— 


bald das geſchehen war, gab er das Geſchirr den uͤbri— 


gen Yncas, die es in feinem Namen austrinken, und 
alsdann dem Eigenthuͤmer wieder geben mußten. — 


Dieſe Gefaͤße, woraus der Capac Pnca getrunken, die 


er mit Haͤnden und Lippen berührt hatte, wurden von 
denen, die ſie beſaßen, fuͤr ſo heilig gehalten, daß ſie 


nie wieder daraus tranken, ſondern fie an einen ſchick⸗ 


lichen Ort in ihren Haͤuſern hinſetzten, und als ein hei⸗ 


liges Andenken an den Sonnenſohn, abgoͤttiſch verehrs 


ten. — — Sobald das feierliche Geſundheitszutrinken 


der Reihe nach herum gegangen und zu Ende gebracht 
war, auch jeder ſich wieder an feinen Platz begeben 


hatte, ſo erſchien ſodann eine Anzahl Taͤnzer, die ihre 


Taͤnze nach dem Tacte eines Liedes, das ſie ſangen, an⸗ 
ſtellten. Oft waren dieſe Taͤnzer, um das Vergnuͤgen 
zu erhoͤhen, vermummt, und fuͤhrten die Wappen und 


Kennzeichen der ausländifchen Nationen, die fie durch 


ihre Larven und Kleidungen vorſtellig zu machen ſuchten. 


Während dieſer Maskerade hörten die Zuſchauer, befons 
ders die jungen Puca's, Curacas und Feldoberſten, nicht 
Lal zu trinken, und brachten ſich unter einander allerlei 

892 Privat; 
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Privatgeſundheiten, nach Beſchaffenhelt der Umſtaͤnde, 

zu. Dies Feſt, das, wie oben geſagt iſt, Ray mi ge⸗ 
nannt wurde, dauerte neun Tage, worin ein beſtaͤndi⸗ 
ges Wohlleben gefuͤhrt und nur auf Vergnuͤgungen Be— 
dacht genommen wurde. Nach Ablauf des neunten Tas 


ges kehrten die Curacas wieder in ihre Länder zuruck. 


Wenn in der Zeit dieſes Feſtes der Koͤnig etwa einen 
Feldzug vornehmen mußte, oder ſonſt ſein Reich bereiſete, 
fo wurde daſſelbe demohngeachtet von dem Ynca, feinem 
Vicekoͤnige zu Cuſco, von dem Oberprieſter und den 
andern Pnca's aus koͤniglichem Gebluͤte, gehalten. Der 
Koͤnig ſelbſt aber begieng es an dem Orte, wo er gerade 
war, nur freilich nicht mit der Pracht, wie in ſeiner 
Reſidenz. — Von dieſem Feſte, das der Sonne zu 
Ehren gehalten wurde, wird unten an ſeinem Orte um⸗ 
ſtaͤndlicher geredet werden. — 0 


Sobald eine Frau verhelrathet war, kam fie die we⸗ 
nigſte Zeit aus dem Hauſe, worin ſie ihre Zeit mit Spin⸗ 
nen und Weben des wollenen oder baumwollenen Zeuges 
zu Kleidungsſtuͤcken fuͤr den Gebrauch ihres Mannes 
und ihrer Kinder, zubrachte. Dieſe Kleidungsſtuͤcke be⸗ 
ſtanden nicht, wie die Europaͤiſchen, aus mehreren zu— 
ſammengenaͤhten Stuͤcken, ſondern, ſo wie die Arbeit 
aufgezogen wurde, ſo gab man ihr gleich die gehoͤrige 
Laͤnge und Breite, ſo daß nichts davon abzuſchneiden 
und wenig daran zu naͤhen war. Schneider, Schuſter 
und Strumpfweber hatten fie alſo nicht, denn die Weis. 
ber verfertigten die Kleidung fuͤr die ganze Familie, 
die Maͤnner hingegen beſorgten das Fußwerk. Beide 
aber, ſowohl Männer als Weiber, bearbeiteten gemein 
ſchaftlich das Feld, und unterſchieden ſich dadurch ſehrt 
weſentlich von allen uͤbrigen, in der Naͤhe und Ferne 
wohnenden Voͤlkerſchaften, wo die Maͤnner es fuͤr 
ſchimpflich hielten, den Weibern in der Feldarbeit Hülfe _ 
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liche Hand zu lelſten, und ſtatt deſſen lleber zu Haufe ſich 
mit Spinnen und Weben beſchaͤfktigten. 
Die Peruaniſchen Welber ließen ſich das Spinnen 
ſo angelegen ſeyn, daß ſie auch, wenn ſie ausgiengen, 
einen Beſuch abzuſtatten, ihre Arbeit mit ſich nahmen, 
ſo wie unſere feinern Enropäerinnen etwa ihr Stricds. 
oder Naͤhzeug als eine, auch in Geſellſchaften, wo ſie 
mehr oder weniger Langeweile befuͤrchten unentbehr⸗ 
liche Beſchaͤftigung bei ſich führen. Ja ſogar auf Spas 
tziergaͤngen, oder auf dem Wege nach dem Haufe, das 
ſie beſuchten, lag die Arbeit nicht ſtille. Nur Damen 
aus koͤniglichem Gebluͤte (die ſogenannten Pallas) 
ließen, wenn ſie einen Beſuch machten, ihre Spindel 
durch Frauenzimmer bis an den beſtimmten Ort, hinter 
ſich her tragen, und dann ſpannen Beſuchende und da 
ſuchte eifrig um die Wette. Ein eigentliches Spinnrad 
hatten ſie nicht, ſondern nur eine Spindel, die nicht, 
wie die Europaͤlſche, auf einem eiſernen Sticken, ſon⸗ 
dern auf einen von Schilf gemachten Stäbchen ſich dre⸗ 
hete. Den Hanf oder die Wolle hefteten ſie mit einem 
breiten Bande an einen Stab, und nahmen ihn ſo in 
den rechten Arm. In der linken Hand hlelten ſie die 
Spindel, und die erſten Finger beider Haͤnde brauchten 
fie dazu, den Hanf oder die Wolle in feine Fäden zu zie⸗ 
hen und uͤber die Spindel zu dba 7 dabei einen 
Finger naß zu machen. 


Wenn eine Frau aus den mittleren Ständen des 
Reichs eine Pallas, oder die Gemahlin eines Curacas 
beſuchte, ſo nahm ſie keine Arbeit mit ſich. Gleich nach 
den erſten Empfangskomplimenten aber, bat fie die Palı 
las oder wer er war, um Beſchaͤftigung. Dann gab 
ihr j jene, zum Zeichen ihrer Gewogenheit, etwas von ihrer 
eignen, oder ihrer Toͤchter Arbeit. — Dieſe unter den 
| petuanern übliche Base, bei Abſtattung eines 
RN Beſuchs, 
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Beſuchs, Arbeit mitzubringen, oder ſich von der Dame, 
die man beſuchte, dergleichen auszubitten, fand ſogar 
bei den Spaniern in Peru Beifall und Nachahmung. 


Weil die Peruaner, insbeſondere die Weiber, außer; 
ordentlich viel auf langes, rabenſchwarzes Haar hielten, 
ſo bedienten ſie ſich folgendes Mittels, um ihrem Haar 
dieſe Farbe, die es vielleicht von der Natur nicht erhals 
ten hatte, zu geben. Sie kochten in einem Keſſel vers 
ſchiedene Kraͤuter und unter dieſen eine Wurzel, die ſie 
Cchuchau nannten, und wenn alles gehörig durchge⸗ 
kocht war, hielten ſie entweder ihr Haar in den Keſſel 
ſelbſt hinein, oder wuſchen es mit der Lauge, ſo heiß es 
der Kopf nur vertragen konnte. Mit dieſer Operation 
fuhren ſie einige Stunden fort, dann hatte ihr Haar die, 
Schwarze und den Glanz wie Rabenfedern. 


Die Neigung, eine friſche Geſichtsfarbe zu hc 
3 auch unter den Peruanerinnen ſo groß, daß fie, 
wenn die Natur in dieſem Stücke fie nicht gehörig bedacht 
hatte, ihre Zuflucht zur Kunſt nahmen, um dadurch dem 
natuͤrlichen Mangel abzuhelfen. In ihren Bergwerken 
wurde ein rothes Pulver gewonnen, das mit unferm 
Zinnober viel Gleiches hatte. Dies war ihre Schminke, 
die ſie aber nicht, wie Europaͤiſche Damen, auf die 
Wangen ſchmierten, ſondern blos einen Strich, von 
den Augenwinkeln an, bis an die Schläfe damit mach⸗ 
ten. Dieſe Schoͤnheitslinie machten ſie mit einem Stocke, 
und etwa von der Breite eines Strohhalms. Auch bes 
dienten ſie ſich, um eine feine Haut zu haben, einer ge⸗ 
wiſſen Salbe, die ſo weiß, wie Milch war, die ſie, wie 
ein Pflaſter, aufs ganze Geſicht legten, und nach Verlauf 
etlicher Tage wieder abnahmen. 


Die Kinderzucht der Peruaner war ungemeln ſrenge 
und durchaus von aller Verzaͤrtelung entfernt. Dies ers 
ſtreckte ſich vom regierenden Yuca bis auf den aͤrmſten 
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Landmann herunter. — Sobald eln Kind geboren war, 
wurde es mit kaltem Waſſer gewaſchen und darauf in 
Windeln gewickelt, das kalte Bad aber jeden Morgen 
wiederholt. Wollten Mütter ihren Kindern eine außeror⸗ 
dentliche Liebkoſung erweiſen, ſo nahmen ſie Waſſer in den 
Mund und beſpruͤtzten damit den ganzen Leib des Kindes, 
den Wirbel des Haupts ausgenommen. Sie ließen faſt 3 
Monate vorbeigehen, ehe fie ihnen die Arme einwickelten, 
weil ſie glaubten, daß dadurch die Kinder nur ſchwache 
Glieder bekaͤmen. Die meiſte Zeit lagen die Kinder in 
den Wiegen, die in einer Art von Bank beſtanden, und 
auf einem Fußgeſtelle ruhten, auf dem ſie, nicht wie 
unſre Wiegen, von einer Seite zur andern, ſondern, 
wie eine Schaukel, hinauf und hernieder gezogen wur⸗ 
den. Das Bette, worauf die Kinder lagen, war eine 
Art von groben Netze, womit die Wiege auf beiden Sei⸗ 
ten umwickelt wurde, damit das Kino nicht herausfallen 
konnte. Die Mutter nahm das Kind nie, ſelbſt dann 
nicht, wenn ſie es ſtillen wollte, in die Arme, um es 
nicht zu verwoͤhnen. Wenn ſie es aber ja fuͤr gut fand, 
es einmal aus der Wiege herauszunehmen, fo machte fie 
ein Loch in die Erde und ſtellte es bis an den halben 
Leib hinein, legte allerhand Lappenwerk um daſſelbe 
herum und gab ihm allerlei zu ſpielen, niemals aber 
ward ein Kind Tagelang auf den Armen getragen, und 
wenn es der Erbprinz des Inca war. Wollte dis Mutter 
ihrem Kinde die Bruſt reichen, ſo buͤckte fie ſich auf dafs 
ſelbe hernieder, und dies geſchah des Tages nicht mehr 
als dreimal, Morgends, Mittags und Abends, außer 
der Zeit nie, das Kind mochte ſchreien, ſo viel es woll- 
te, bis es endlich allmaͤlig an dieſe Ordnung gewohnt 
war. — Dieſe Gewohnheit beobachteten alle Weiber im 
ganzen Reiche aufs ſorgfaͤltigſte, weil der allgemeine 
Glaube war, daß die Kinder durch das zu oͤftere Stillen 
bleich, und bei zunehmenden Jahren unerſaͤttlich wuͤr 
N ut den. — 
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den. — So vornehm eine Dame auch ſeyn mochte, ſo 
vertraute fie ihr Kind doch nie einer Amme an, ſondern 
ſtillte es ſelbſt, wenn ſie anders nicht durch Krankheit 
daran gehindert wurde. In der ganzen Zeit des Stil⸗ 
lens enthielt ſie ſich von ihrem Manne, um nach ihrer 
Meinung die Milch nicht zu verderben und dle Kinder 
nicht ungeſund zu machen. Bei hinlaͤnglicher Milch dee 
Mutter, bekam das Kind vor der Entwoͤhnung nichts an⸗ 
ders zu eſſen und zu trinken, denn das Gegentheil hielten 
fie für die Geſundheit der Kinder aͤußerſt ſchaͤdlich. So 
bald das Kind ſich aufrecht erhalten konnte, mußte es 
auf den Knieen die Mutterbruſt faſſen, ſo gut es konnte; 
wollte es die andre Bruſt, ſo wurde ſie ihm vorgehalten, 
und es mußte darnach faſſen, ohne in die Arme genom⸗ 
men zu werden. — Wenn eine Frau entbunden war, 
ſo brauchte ſie weder fuͤr ſich, noch fuͤr das Kind eine 
andre Erfriſchung, als das Waſchen mit Waſſer. Nach⸗ 
her gieng ſie an ihre Wirthſchaft, als ob mit ihr nicht 
die geringſte Veränderung vorgefallen wäre. — — Da 
die Peruaniſchen Weiber ungemein leicht gebaren / ſo 
war es in der Regel nicht gebraͤuchlich, daß eine Frau 
der andern bei der Geburt zu Huͤlfe kam, ſo vornehm 
auch die Gebaͤrerin war. Hebammen waren alfe nicht 
da, und nur ſelten wurde Koch bei andern Ag ge⸗ i 
ſucht. 14 at an a 0 
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Eilftes Kapitel. 


Religion der Peruaner vor den Zeiten der Pnca's. — Ihre 


Gottheiten, Opfer und Gebräuche. — Ihre Ehen. — Große 
Religionsverbeſſeruug durch Manco Capac. — Seine Lehren. — 
Sonnendienſt und Verehrung der Gottheit Pachacamac. — 
Glaube an Unſterblichkeit der Seele, Auferſtehung und kraftige 
Vergeltung in der Ober- und Unterwelt. — Sonnentem⸗ 
pel zu Cuſco, und große Hochachtung vor dieſer Stadt. — 
Kapellen des Tempels. — Pracht und Reichthum An 
Gottesdienſtliche Geſetze. — Opfer für die Sonne. — Opfer⸗ 
priefter. — Kuͤnſtlicher Garten bei dem Tempel. — Beruhm⸗ 
Ker Fu auf Titicaca und Traditionen davon. — 


Die Religion bet Birydher kann man, ſo wie ihre buͤr 


ſeit dem Reglerungsantritt dieſer Regenten. Die Reli 


gion der erſten Periode war, wie man leicht denken kann, 


aͤußerſt roh und ohne alle Ordnung, ſo wie es die Sitten 


der Voͤlker ſelbſt waren. Dieſe ſuchten ſich ihre Gotthei⸗ 


ten oft in den allerabſcheulichſten und ungereimteſten Din⸗ 


f gen, und ihre Anzahl war ungeheuer. Jede Landſchaft, 
jedes Volk / jede Familie jede Stadt, Straße, ja jedes 
einzelne Haus hatte ſeine beſondern Goͤtter, die von den 


Gottheiten der Uebrigen unterſchieden waren. Einige 


beteten Kräuter, Blumen, Wurzeln, hohe Baͤume, Hoͤh⸗ 


len, Berge, große Steine und kleine Kieſelſteine von 
mancherlei Farbe, als Gottheiten an, und beſonders 


wiederfuhr dieſe Ehre dem Smaragd. — Andere be⸗ 
wieſen den Löwen, Tigern und Bären, und zwar wegen 


ihrer Stauſantrit, goͤttliche Ehre, warfen ſich vor ihnen 7 


nieder, 


nieder, wenn fie ihnen begegneten, und ließen fich lieber 
von dieſen Beſtien zerreißen, ehe ſie die Flucht ergriffen, 
oder ſich vertheidiget haͤtten. Wieder andere hielten Af⸗ 
fen, Fuͤchſe und Hunde, und noch andere, Adler und 
Reiher fuͤr Gottheiten. Einige Voͤlkerſchaften beteten 
ſogar Schlangen / Kröten und Eidexen an. Mit einem 
Worte — es war nichts ſo haͤßliches oder ſchaͤdliches ans 
zutreffen, das nicht von Einigen zum Gegenſtande der 
goͤttlichen Verehrung gemacht worden waͤre. 


Dioch gab es auch in jener Älteften, finſtern Perlode 
einige Voͤlker unter den Peruanern, die bei der Wahl 
ihrer Gottheiten ein gewiſſes Maas von Ueberlegung ges 
brauchten, indem ſie nur ſolche Dinge anbeteten, die 
ihnen doch noch einige Vortheile gewaͤhrten. So machten 
einige die Fluͤſſe und Baͤche, andere die Erde, wieder 
andere die Luft, oder das Feuer, oder ſonſt etwas höͤchſt 
Nuͤtzliches und Unentbehrliches, zu Gottheiten. Die Voͤl⸗ 
ker an den Seekuͤſten waͤhlten das Meer zum Gegenſtand 
ihrer Verehrung, und hielten die Fiſche, die ſie fiengen 
und aßen für wohlthaͤtige Götter, 


Die Opfer, die die meiſten diefer rohen Völker ire 
eee Gottheiten brachten, waren den fehlerhaf⸗ 
ten Begriffen, die ſie von ihren Goͤttern hatten, voll⸗ 
kommen angemeſſen, und je grauſamer ſie ſich dieſelben 
dachten, deſto blutiger waren die Opfer, durch die ſie 
um ihre Gnade buhlten. Außer den gewoͤhnlichen Opfern 
von Fruͤchten und Thieren, opferten ſie auch Menſchen 
ohne Ruͤckſicht auf Alter oder Geſchlecht, und beſonders 
traf dies Loos ihre Kriegsgefangenen. Waren aber fols 
che nicht vorhanden, ſo mußten ihre eignen Kinder ihre 
Stelle erſetzen. Ihre Art zu opfern, hatte vieles mit der 
der Mexicaner gemein; ſie öffneten dem Ungluͤcklichen die 
Benft, riſſen Herz und Lunge heraus, und beſtrichen mit 
dem noch rauchenden Blute das ſchreckliche Bild des 

Goͤtzen, 


| — | 171 
Goͤtzen, dem dies Opfer galt, Kaum war dies geſchehen, 


ſo unterſuchten ihre Wahrſager mit aller Genauigkeit 


Herz und Lunge, und prophezeiten Gutes oder Boͤſes dar 
aus. Dann ward beides zu Ehren des Goͤtzen verbrannt 
der Leichnam aber mit unglaublicher Begierde verzehrt. — 

Beſonders gierig bewleſen ſich darin die Einwohner der 
Landſchaft Antis. Wenn dieſe einen Gefangenen mach⸗ 
ten, ſo zerſtuͤckten fie ihn augenblicklich und theilten die 
Stuͤcke unter ihre Freunde aus. Doch geſchah dies nur 
mit Gefangenen von geringem Stande. Bekamen ſie 
aber einen Anfuͤhrer der Feinde in ihre Gewalt, ſo war 


dein ſolcher noch weit uͤbler daran. Dann verſammelten 


ſich Maͤnner, Welber und Kinder, banden ihn nackend 
an einen Pfahl, und ſchnitten ihm mit ſcharfen Steinen 
große Stuͤcken Fleiſch vom Leibe. Alles beſtrich ſich mit 
dem hervorſtroͤmenden Blute des Ungluͤcklichen und ver⸗ 
ſchlang dabei die abgeloͤſten Stuͤcken feines Fleiſches in 
großen Biff ſen, ſo daß jener ſich bei lebendigem Leibe auf⸗ 
zehren ſehen mußte. Hatte er endlich ſeinen Geiſt aufge⸗ 
geben, fo böcten fie auf, fein Fleiſch zu freſſen, hielten 


das Uebeige in großen Ehren, ſetzten es ein, und aßen 


nur bei feierlichen Gelegenheiten davon. Machte der Uns 


| glückliche bei feiner Zerfleiſchung nur die geringſte Ge⸗ 


berde, feinen Schmerz auszudrucken, oder entfuhr ihm 
nur der leiſeſte Seufzer; ſo wurden nach ſeinem Tode 
ſeine Gebeine zerſtoßen und mit Verachtung ins Waſſer 
geworfen. Hielt er aber ſtandhaft aus, ſo wurden ſeine 
Gebeine an der Sonne getrocknet, an einem hohen Berg 


| oder Baum aufgehangen, und goͤttlich verehrt. 


Andere Voͤlkerſchaften des Landes bewieſen zwar 


weniger Grauſamkeit bei ihren Opfern, dennoch aber 


mußte ſtets Blut dabei vergoſſen werden, ſollte es auch 


nur aus Armen und ‚Hüften geweſen fein. War die 
Feierlichkeit recht groß, fo wurden die Naſenloͤcher Durchs 


hocken oder Blut zwiſchen den Augenbraunen abgezapft. 
Den 


Den Eheſtand kannten j dee barbarlſchen Völker vor 
ihrer religioͤſen und ſittlichen Cultur faſt gar nicht, und 
ſie folgten in Befriedigung des Geſchlechtstriebes blos 
dem, was dle Sinnlichkelt und die rohe Natur ihnen ges 


bot. Einige liefen zuſammen, wie das Vieh, und kel⸗ 


ner hatte ein eigenes Weib. Andre hingegen nahmen 
Schweſter, Töchter, ja ſogar Mütter zu Weibern. Bei 
einigen war es weibliche Tugend, recht aus ſchweifend 
zu leben, und ſolche Dirnen wurden höher geachtet , als 
die, denen eine etwas hoͤhere Sittſamkeit natuͤrlich war. 
Doch gab es auch einige Voͤlker, bei denen das Gegen 
theil Statt fand, wo junge Frauenzimmer ſehr ſorgfaͤltig 
vor Ausſchweifungen bewahrt, und nur dann erſt oͤffent⸗ 
lich ſich ſehen laſſen durften, wenn ſie ihrem . 
zugeführt wurden. 

So roh, ſo ohne alle Einförmigkeit verſchleden waren 
die Religionsbegriffe und Ceremonieen, vor der Erfcheis 
nung jenes in allem Betracht merkwuͤrdigen Reformators 
der Sitten und Meinungen. Mit ihm gieng ein zwar 
ungewohntes, aber hoͤchſt wohlthaͤtiges Licht fuͤr jene 
irrenden und aus Unwiſſenheit grauſamen und laſterhaf; 
ten Naturmenſchen auf, das mit ſeinem ſanften Glanze 
zwar ihre Begriffe erhellete, und ihnen mildere Sitten 
als Mittel zu ihrer Gluͤckſeligkeit zeigte, aber dennoch 


ihnen nicht das geringſte von dem Wohlſtande raubte, 


den die guͤtige Natur über alle ihre Kinder, die ihr nur 
folgen, ausbteitet. Er lehrte fie nicht, der Natur un 
treu zu werden, und durch nichts als erkuͤnſtelte Sitten 
und Gewohnheiten in das entgegengeſetzte Extrem der 
hoͤchſten Verfeinerung, die ſo viel Laſter im Geſetze hat, 
zu fallen; ſondern er blieb bei feinen Lehren und Anweir 
fungen, immer nur auf dem Pfade, den ihm die Natur 
ſelbſt zeigte, und lehrte ſeine Zoͤglinge nur, dieſen Weg 
auch finden, und auf ihm zum rechten Genuß aller natuͤr⸗ 
ligen e zu gelangen, den ſie bisher gar nicht 

gekannt 
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gefannt batten. — So wurde Manco € apac wirk- 


lich der größte Wohlthaͤter ſeiner Wilden, indem er durch 
wahre Verbeſſerung der Sitten, durch richtige, den Um⸗ 
ſtaͤnden angemeſſene Veränderung, des Meinungsſyſtems 
in der Religion, mehr E Cultur unter fie brachte, und fie 


dennoch aufdem Wegeder Natur bleiben lehrte, der eben 


ſo weit von thieriſcher ke als von hoͤfiſcher Ueber- 


feinerung entfernt iſt. 


Manco Capge und ſeine Gemahlin Mo aca 
Huaco, voll des edeln Vorſatzes, die Sitten der Wils 


den zu verbeſſern, ſahen es ein, daß dieſe wohlthaͤtige 
Revolution nicht anders, als durch eine edlere, vernunft⸗ 
maͤßigere Verehrung der Gottheit, bewirkt werden koͤnne, 


und ſogar von dieſer den Anfang nehmen muͤſſe, wenn 
fie anders von Dauer fein und ihre ſeegensreichen Eins 
flüffe auch auf die ſpaͤteſte Nachkommenſchaft verbreiten 


ſollte. Sie ſahen es ein, daß der Glaube an Gottheiten, 


deren Gunſt nur von blutigen Menſchenopfern abhieng, 


ohnmoͤglich menſchliche, wohlwollende Geſinnungen er⸗ 
zeugen, ſondern vielmehr die heiligſten Bande der Menſch⸗ 


heit zerreißen, und jeden Menſchen als Feind zu haſſen 


und zu fliehen, lehren muͤſſe. Dieſem, Unmenſchlichkelt 


lehrenden Glauben abzuhelfen, und ihn aus dem Herzen 
der Barbaren, worin er ſeit ſo vielen Menſchenaltern 
hindurch Wurzel geſchlagen hatte gänzlich auszurotten, 


fieng Manco Capac an, ſeine Zuhoͤrer auf die Seeg⸗ 
nungen und Wohlthaten aufmerkſam zu machen, die ih⸗ 
nen und der Welt durch die Einfluͤſſe der Sonne zu Theil 
wurden, und daß daher dieſes ſeegnende Weſen nichts 


anders, als eine wohlthaͤtige Gottheit. fein koͤnne, da fie 


alles belebe und alles mit ihren Stralen begluͤcke. „Und 
neben darum — fuhr er fort — hat Pach acamac, 
„der große, unſichtbare Werkmeiſter und Erhalter der 
„Welt, ihr einen ſolchen Glanz und fo hohe Schoͤnhelt 
pee daß ihr ſie als Gottheit verehren und ans 


beten 
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beten ſollt. Sehet nur das Heer von Wohlthaten, das 
„taglich durch ihren Einfluß ſich über euch verbreitet; 
„denkt an das Gluͤck, das euch jetzt durch fie angeboten 
„ wird, daß fie ihre Kinder zu euch ſendet, um euch zu 
„belehren, und euer Wohlſein zu befoͤrdern. Warum 
„wolltet ihr nun noch ferner eure Hoffnung auf Dinge 
„ ſetzen, die in Anſehung ihrer Vollkommenheiten weit un⸗ 
ter euch ſtehen, und die, ſo wie ihr ſelbſt, nicht da fein 
„ wuͤrden, wenn nicht die alles belebende Sonne fie hervor⸗ 
„ gebracht hätte. Haben nicht alle Pflanzen, Kräuter und 
„Baͤume, und alle Dinge, die ihr bis jetzt für Gotthei⸗ 
„ten hieltet, von ihr Leben und Wachsthum, und was 
ö würden ſie ohne fie fein? Und dann betrachtet nur die 
„Schoͤnheit der Sonne gegen eure übrigen Götter, ges 
„gen Schlangen, Kroͤten und Eidexen, und fragt eure 
„eigne Empfindung, ob ſie nicht ſchon dieſes Vorzugs 
„wegen eure Verehrung mehr, als jene häßlichen Raub⸗ 
„thiere verdient.“ — Durch dieſe und Ähnliche Vor⸗ 
ſtellungen erreichte Manco Capac ſeine Abſicht, ſeinen 
Zuhoͤrern die Sonne als eine Gottheit kennen zu lehren, 
und ſeine Lehren fielen auf keinen unfruchtbaren Boden. — 
Auf dem Grunde, den Manco Capac einmal gelegt 
hatte, baueten ſeine Nachfolger fort, und ſehr bald kam 
es dahin, daß man ihr zu Ehren Tempel erbauete, und 
dieſe mit den koͤſtlichſten Schaͤtzen des Landes ausſtat⸗ 
tete. — Den Mond hielt man zwar auch als Schweſter 
der Sonne fuͤr ein hoͤheres Weſen, doch aber verehrte man 
ihn nicht, wie jene. Den beiden Stiftern diefer neuen 
wohlthaͤtigen Lehre that man aber goͤttliche Ehre an, und 
ſetzte ſie, als Kinder der Sonne, in einen faſt gleichen 
Rang mit ihr. 

Den Lehren dieſes Manco Capac zufolge beteten 
nun die Peruaner die Sonne zwar als die erſte ſichtbare 
Gottheit an, brachten ihr Opfer und feierten ihr zu Ehren 
große Feſte, dennoch aber verehrten ſie außer derſelben 
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noch ein hoͤheres Weſen, das fie Pachacamac nann⸗ 


ten, obgleich ihre Begriffe davon ziemlich dunkel und 
verworren fein mochten. Dieſer Name aber ſtand bei 
ihnen in einer ſolchen Heiligkeit, daß ſie ſich faſt gar 
nicht unterſtanden, ihn zu nennen; mußten fie es aber 


i ja thun, fo geſchah es nicht anders, als mit den deut 
lichſten Zeichen der größten Ehrfurcht, fie hoben die Ach⸗ 


ſeln in die Hoͤhe, beugten das Geſicht zur Erde, ſchloſſen 
die Augen zu, legten die offne linke Hand auf die rechte 
Schulter und gaben verſchiedene Kuͤſſe in die Luft. Dieſe 


Stellungen waren unter den Pnca's und ihren Unterthas 
nen Kennzeichen einer vollkommnen Anbetung und außer⸗ 
ordentlichen Ehrfurcht, und wurden blos bei Nennung 


des Namens Pachacamac, bei Anbetung der Sonne 


und bei Verehrung ihrer Koͤnige gebraucht, nur mit dem 
Unterſchiede, daß fie bei Nennung des erſtern Namens 


dieſe Zeichen weit lebhafter als bei dem andern, ausdruͤck⸗ 
ten. Befragte man fie, wen ſie ſich unter Pachaca mac 
daͤchten; ſo gaben ſie zur Antwort, daß er es ſei, der die 


Welt gemacht habe, ſie belebe und erhalte. Weil ſie ihn 


aber nie zu ſehen Gelegenheit gehabt haͤtten, ſo erbaueten 
fie ihm auch keine Tempel, brächten ihm auch keine Opfer, 
ſondern beteten ihn nur im Herzen an. 

So hatten alſo die Peruaner zur Zeit der Puca's, 
keine andern Götter, als den Pachacamac, dem ſie, 
ſo zu ſagen, nur ihre Herzen zum Tempel gewidmet hatten, 
naͤchſt dem die Sonne, der ſie praͤchtige Tempel erbau⸗ 
ten und Opfer brachten. Dann folgte der Mond, als 
die Gemahlin der Sonne und die Sterne als die Beglei⸗ 
ter dieſer Gottheiten. Weil aber die Spanier die Rell— 


gion des erſten und zweiten Alters nicht unterſcheiden 


konnten, und alfo die Erzählungen, die fie davon hoͤr— 
ten, aus Unkunde der Sprache oft mit einander verwech⸗ 
ſelten, ſo dichteten ſie dieſem Volke eine Menge von 
Goͤtzen an, die zwar vorhin unter ihnen Statt gefunden 

hatten, 
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hatten, feit ihrer Cultur aber durch den Manco Ca— 
pac und feine Nachfolger gänzlich abgeſchaft waren“) 


Die Religion der Peruaner lehrte wirklich eine Uns 
ſterblichkeit der Seele, und ihre Amautas oder Philofo; 
phen, dehnten dieſe Lehre noch weiter aus. Sie zeigten, 
daß der Menſch aus Leib und Seele beſtehe, daß die 


Seele nichts anders, als ein a Geiſt ſeyn koͤnne, 


daß 


* Höchſtwahrſcheinlich rührten jene unrichtigen Relationen. 


der Spanier von dem ganz mißverſtandenen Worte Hua ca 
her. Denn dieſes hatte, je nachdem es accentuirt wurde, 
eine ſehr verſchiedene Bedeutung. Zuerſt hieß es freilich ei⸗ 
nen Goͤtzen, dann aber auch irgend eine heilige Sache, ein 
Opfer, das ſie der Sonne brachten, und das in guͤldenen, 
ſilbernen und hoͤlzernen Bildern von Menſchen oder Thieren, 
beſtand. Auch bezeichneten ſie damit Tempel, Graͤber und 
geheiligte Platze, wo ihre Prieſter vorgebliche Offenbarun— 
gen bekamen. Ferner nannten ſie alles, was in ſeiner Art 


beſonders ſchoͤn war, ſogar Bäume, Fruͤchte und Blumen, N 


Huaca. Sogar haͤßliche und ungeſtalte Dinge, beſonders 


die großen Schlangen, bekamen dieſen Namen. Kurz, fie: 


gebrauchten dieſen Ausdruck, um irgend etwas Ungewoͤhn⸗ 
liches und Außerordentliches zu bezeichnen. Wenn z. B. 
eine Frau von Zwillingen entbunden ward, ſo nannten ſie 
ſowohl die Kinder, als die Mutter, Huasca, beſteckten fie 
mit Blumen und führten fie mit großen Freudensbezeugun— 
gen durch den Ort. Eben ſo nannten ſie aber auch Kinder, 
die gebrechlich zur Welt kamen, ingleichen ſeltene Steine. 
Endlich hatte auch das große Gebirge, das ſich durch ganz 
Peru bis an die Magelhaniſche Meerenge erſtreckt, denſel⸗ 
ben Namen. Demohngeachtet aber beteten ſie dieſe Dinge, 
die ſie Huaca nannten, nicht an, ſondern ſie bezeichneten 
damit nur etwas Außerordentliches und Auffallendes. — 

Da nun die Spanier keine andere Bedeutung des Worts 
Huaca, als die, wodurch ein Goͤtze angedeutet wurde, 

kannten, ſo glaubten ſie, daß alle die andern Dinge, die 
man eben ſo nannte, eben ſo viele Goͤtzen waͤren, und von 
den Peruanern auf eben die Art, wie vor den zeiten der 
Ynca’s, angebetet würden.“ 


— 
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daß hingegen der gelb von Erde ſei, und wieder zu Erde 
werde. Deswegen nannten ſie ihn auch Alpacamasca 
oder beſeelte Erde; und wenn fie den Unterſchied zwiſchen 
5 Menſchen und Thier anzeigen wollten; ſo bedienten ſie 
ſich der Ausdrucke Nuna und Liama, wovon der 
erſtere ein menſchliches, der andere ein blos thieriſches, 
unvernuͤnftiges Weſen bezeichnete. Nach dieſem Leben 
ſtatuirten ſie ein anders, das fuͤr Gute gluͤcklich, fuͤr Boͤſe 
ungluͤcklich ſei. Die Welt theilten ſie in drei Theile; 
den erſten, oder die Oberwelt, nannten fie Hanan Pas 
cha, die Mittelwelt, auf der alles lebte, Hurin Pa; 
cha, und die Unterwelt Veu Pacha oder auch, als 
Aufenthalt der Laſterhaften, Cu paͤypa Huachin. 
Ihre Meinung von dem andern Leben war aber ſehr ma— 
teriell, denn die Gluͤckſeligkeit deſſelben in der Oberwelt 
ſetzten ſie in einem ruhigen, ſorgenfreien Leben, und die 
Angluͤckſeligkeit der Unterwelt in einem Beiſammenſein 
aller möglichen Ungemaͤchlichkeiten und Ungluͤcksfaͤlle, dle 
ſchon auf der wirklichen Welt angetroffen werden. Doch 
ſchloſſen ſie von jener Gluͤckſeligkeit der Oberwelt, Wolluſt 
und andere groͤbere ſinnliche Genuͤſſe aus, und ſetzten ſie 
nur in Ruhe der Seele und des Leibes. Eben ſo glaubten 
ſite auch eine allgemeine Auferſtehung der Leiber an einem 
beſtimmten Tage, ohne jedoch ihre Begriffe daruͤber recht 
deutlich und beſtimmt ausdruͤcken zu koͤnnen. Dieſem 
Glauben zufolge hoben ſie alle Theile des menſchlichen 
Leibes, ſo gering ſie auch ſchienen, ſorgfaͤltig auf, und 
verſteckten ſie an beſondere Oerter. Fielen z. B. Haare 
oder Naͤgel die man abgeſchnitten hatte, von ohnge— 
faͤhr auf die Erde, und ein Anderer ſahe es, ſo hob er 
dergleichen augenblicklich auf und verſteckte es aufs neue. 
Denn man behauptete, daß alle Menſchen in eben dieſer 
Welt aufs neue lebendig, und die Seelen aus den Graͤ— 
bern mit allem, was ihnen von den Leibern übrig geblie— 
ben fet, aufſtehen würden, Damit nun auch die unde 
Zweiter Band. 4 DIN | den; 
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deutendern Theile des Leibes, als Naͤgel und Haare, 
nicht weit geſucht werden moͤchten, ſo huben ſie dieſelben 
auf, um allen Lerm und alle Verwirrung an dem Tage 
der Auferſtehung deſto ſicherer zu vermeiden. 


So viel von ihren allgemeinen Aſſenmeem — 
jetzt das Beſondere derſelben. N 


Die Stadt Cuſco war bei den Peruanern A der 
verehrungswuͤrdigſten Platze, und wurde fogar für heilig 
gehalten, theils, weill ſie vom Manco Ca pac felbft 
angelegt, theils aber auch, weil ſie die Reſidenz der 
Sonnenſoͤhne war. Wie hoch ſie die Stadt ſchaͤtzten, 
kann man aus der Ehrerbietung beurtheilen, die fie uns 
ter allen Umſtaͤnden den Einwohnern derſelben wiederfah⸗ 
ren ließen. Begegneten ſich z. B. zwei Peruaner, mos 
von der eine von und der andere nach Cuſco reiſete, 
fo erwieſen fie ſich einander mehr oder weniger Ehrerbie— 
tung, je nachdem fie entweder aus der Stadt ſelbſt ges 
buͤrtig, darin wohn vaft, oder aus ihrer Nachbarſchaft 
waren. Dies wurde ſogar auf die Fruͤchte ausgedehnt, 
die von Cuſco kamen. Denn obgleich dieſe nicht beſſer, 
als an andern Orten waren, ſo wurden ſie dennoch 
darum hoͤher geſchaͤtzt, eben weil ſie aus dieſer Stadt 
herkamen. Die Pnca's nun, die dieſe, gleichſam abs 
goͤttiſche Verehrung ihrer Reſidenz kannten, die ihr von 
den Unterthanen gezollet wurde, ſparten keine Muͤhe und 
Koſten, ſie ſo glaͤnzend als moͤglich zu machen, und beſon⸗ 
ders ſolche Gebäude darin zu errichten, die das Erflaus 
nen und die Bewunderung der Nation ganz erregen fonns 
ten. Das praͤchtigſte dieſer Gebäude war der Sonnens 
tempel, und in dieſem befanden ſich die unſaͤglichſten 
Schaͤtze. Jeder Puca ſuchte feine Vorgaͤnger in Erweite- 
rung und Verſchoͤnerung dieſes Gebäudes zu uͤbertreffen, 
wodurch es denn endlich in einen ſolchen Stand geſetzt 
ward, daß die auf uns gekommenen Nachrichten davon, 


faſt 
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faſt alle Vorſtellungen uͤberſteigen. Der Dnea Pupanki 
brachte dieſen Tempel zu ſeiner hoͤchſten Vollkommenheit 
Hund Schoͤnheit, worin ihn noch die Spanier bei ihrer 
Ankunft fanden. Das Dach deſſelben war von Stroh, 
weil die Peruaner den Gebrauch der Dachſteine nicht 
kannten. Die vier Mauern des Tempels waren von un⸗ 
ten bis oben mit Goldblech getaͤfelt. Ueber dem Altar, 
der gegen Morgen ſtand, prangte das Bild der Sonne 
aus dicken, maſſiben Golde gearbeitet. Dieſe Figur, 
die aus einem Stücke beſtand, hatte ein rund Geſicht, 
und war um und um mit einem flammenden Stralen— 
kranze umgeben, ſo wie ſie von den Malern gewoͤhnlich 
vorgeſtellt wird. Sie war von ſolcher Größe, daß fie 
ſich von einer Mauer bis zur andern mit den Spitzen der 
Strahlen erſtreckte, und in dem Tempel; ſelbſt war weiter 
kein Bild zu ſehen. Auf beiden Seiten dieſer Sonne 
waren die verſtorbenen Koͤnige nach ihrem Alter und ih⸗ 
rer Reglerungsfolge, in der praͤchtigſten Kleidung, die 
fie bel Lebzeiten getragen, hingeſetzt, und auf eine ſolche, 
leider ganz verloren gegangene Art einbalſamirt, daß fie 
mehr lebendig, als todt zu ſeyn ſchlenen. Sie faßen 
jnsgeſammt auf goldenen Stühlen, die auf eben ſolchen 
Fußgeſtellen ruhten, und hatten ihren Blick zur Erde 
wiedesgeſchlagen; *) der einzige, Hu gyna Ca pac, 
| M 2 e abt der 
7 1 0 Bei Ankunft der Spanier wurden dieſe Leiber der Könige 
verſteckt, ſo daß man ſie nicht hat wiederfinden können, bis 
* endlich 1559 noch fünfe davon, nemlich 3 Könige und 2 Koͤ⸗ 
niginnen, entdeckt wurden. — Neuere Nachrichten melden 
auch, daß 1781 in dem 13 — 16 Meilen von Cuſeo entlegenen 
Dorfe Urcos, eine Höhle entdeckt ſei, worin man Kiſten 
unden dickem Golde angetroffen habe, worinnen noch Gebeine 
„Bon alten Königen verwahrt geweſen ſeyn ſollen. Man 
a babe darauf alle Winkel der Höhle ſorgfaͤltig durchſucht und 
u verſchiedene Eingänge entdeckt. Daraus habe man deun die 
Hoffnung geſchoͤpft, die unſaͤglichen Schätze zum Theil we— 
nigſtens wieder zu finden, die bei Ankunft der Spanier von 
den Peruanern bei Seite geſchafft worden waren. 
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den man, feiner hervorſtechenden Regententugenden vos 
gen, für einen von der Sonne vorzüglich geliebten Sohn 
hielt, hatte den Vorzug, dem Sonnenbilde gerade ges 
genuͤber, und zwar mit aufgerichtetem Blicke, zu ſitzen. — 
Der Tempel ſelbſt hatte verſchiedene Thüren, die insges 
ſammt mit Goldblech beſchlagen waren. Der vornehmſte 
Eingang war gegen Mitternacht. Rund um die Mauer, 
inwendig im Tempel, war eine goldene Verzierung in 
Form eines Kranzes angebracht, welche mehr als eine 
Elle in der Breite hielt. — An den Seiten des Tempels 
herum ſtanden fuͤnf Kapellen, die pyramidenfoͤrmig in 
die Hoͤhe giengen. Die erſte davon war dem Monde, 
als der Gattin der Sonne, geheiligt. Die Thuͤren und 
Mauern derſelben waren inwendig mit Silberblech uͤber⸗ 
zogen, und das Bild des Mondes von Silber, dem 
man ein weibliches Geſicht gegeben hatte, prangte an 
der Hauptwand. Als Mutter der Puca's nannte man 
ihn Mama Cuilla, doch brachte man ihm, außer der 
gewoͤhnlichen Verehrung, keine Opfer, wie der Sonne. 
An beiden Seiten der Kapelle ſahe man die einbalfamirs 
ten Leichname der verſtorbenen Koͤniginnen nach eben der 
Ordnung, wie die der Koͤnige in dem Sonnentempel; 
auch hatte die einzige Mama Oello, die Mutter des 
vor allen andern geliebten Hu ayna Capac/ ihr Geſicht 
gerade auf die Mondſcheibe gerichtet. — Die zweite 
Kapelle war dem Stern der Venus beſonders, uͤbrigens 
aber auch dem Siebengeſtirn und allen Sternen uͤber⸗ 
haupt gewidmet. Sie war, wie die des Mondes, in- 
wendig mit Silberblech getaͤfelt, und ihre Kuppel ſtellte 
inwendig einen praͤchtig geſtirnten Himmel vor. — Die 
dritte Kapelle nächft jener gehörte dem Blitz und Don⸗ 
ner, als Dienern der Sonne. Weil ſie aber dieſe Dinge 
nicht wohl durch ein Bild darſtellen konnten, ſo ſahe 
man in der ganzen Kapelle auch nichts, einem Bilde 
e Sie war blos mit goldenen Mr ausge 
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ſchlagen, und ihr Name hieß Pllap a. — Die vierte 
Kapelle war dem Regenbogen, als einer Wirkung der 
Sonne, gewidmet. Sie war ganz mit Gold ausge 
ſchmuͤckt, und das Bild des Regenbogens ſahe man 
mit allen ſieben Farben auf einer großen goldenen Tas 
fel, die eine ganze Wand einnahm. Die Peruaner 
nannten den Regenbogen Cuychu, und hatten ſehr 
viel Ehrerbietung vor ihm. Sobald fie ihn am Him⸗ 
mel ſahen, hielten ſie ſogleich den Mund mit der 
Hand zu; denn ſie beſorgten, daß, wenn ſie dies nicht 
thäten, und den Mund offen ließen, ihre Zaͤhne verfau⸗ 
len und ausfallen wuͤrden. — Die fuͤnfte und letzte 
Kapelle war zum Aufenthaltsort der am Tempel dienen⸗ 
den Prieſter (die alle von koͤniglichem Blute abſtammen 
mußten) beſtimmt. Sie war, wie der Tempel ſelbſt, 
inwendig von unten bis oben mit Gold ausgetaͤfelt, es 
durfte aber darin weder gegeſſen noch geſchlafen werden, 
und ſie diente gleichſam zum Audienzzimmer, worinnen 
die Opfer und andre, zum Dienſte des Tempels erforder⸗ 
lichen Umftände von den Prieftern verabredet wurden. — 
Auswaͤrts an den Mauern dieſer Kapellen waren an je⸗ 
der Seite vier große Niſchen von gebackenen Steinen ers 
bauet und inwendig mit Gold verziert. Die Winkel des 
äußern Leiſtenwerks, welches die Niſchen einſchloß, mas 


ren mit verſchiedenen Edelſteinen, beſonders mit Smas 


ragden und Tuͤrkiſſen beſetzt. Bei den Sonnenfeſten, 
von denen in der Folge ausfuͤhrlicher geredet wird, ſetzte 
ſich der Dnca bald in dieſe, bald in jene, nachdem es 
die Feierlichkeit des Feſtes erforderte. — Außer dieſen 
5 Kapellen befanden ſich in der Nähe des Sonnentem⸗ 
pels noch verſchiedene andere Wohnungen und Zimmer 
fuͤr die Prieſter und Tempeldiener, die alle aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Duca's waren. Denn kein Peruaner, fo 
vornehm er auch ſeyn mochte, durfte in den Tempel ges 


hen, wenn er nicht ein Dinca war. Frauenzimmer, ſelbſt 


die 
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die Gemahlinnen und Töchter des Königs, durften gar 
nicht hineinkommen. — Die Priefter dieneten Wochen: 
weiſe im Tempel, mußten ſich unterdeſſen ihrer Welber 


enthalten, und durften weder bei Tag noch bei Nacht 


den Tempel verlaſſen. Das Perfonale der Aufwaͤrter 


und Diener aller Art, war ſehr zahlreich und aus eben 


den Staͤdten und von eben den Voͤlkern genommen, 


welche diejenigen liefern mußten, die in dem Pallafte _ 


des Königs dienten. Der Oberprieſter, der Villac⸗ 


Umu hieß, hatte das Geſchaͤft, die Opfer genau zu prüs 
fen, und den zum Opfer beſtimmten Theilen das zu ers 
forſchen, was er als gute oder boͤſe Vorbedeutungen dem 
Volke bekannt zu machen hatte. Dieſe Opfer wurden 
an verſchledenen Plaͤtzen verrichtet, je nachdem es die 
Beſchaffenheit des Feſtes erforderte. Die allgemeinen 
Opfer des vornehmſten Sonnenkeſtes, Inti Raymi, 
geſchahen auf einem großen Platze mitten in der Stadt, 
die andern aber, die nicht fo feierlich waren, wurden 
im Vorhofe des Tempels verrichtet, wobei das zahlreich 
verſammelte Volk aus allen Provinzen und Landſchaften 
durch Taͤnze und andere oͤffentliche Luſtbarkeiten, ſich er⸗ 


goͤtzte. Doch mußten ſie in einer maͤßigen Entfernung 


vom Tempel ihre Schuhe ablegen und barfuß erſcheinen. 

Die Opfer, die der Sonne gebracht wurden, bes 
ſtanden in großen und kleinen Hausthieren, am meiſten 
in Laͤmmern, Schaafen, großen Vögeln, Fett, Korn 


und Huͤlſenfruͤchten. Auch brachten fie das allgemein 


beliebte Kraut Cuca (wovon unten mehr geſagt worden 


wird) und verſchiedene feine Kleidungsſtuͤcke. Alles, 


ausgenommen die Kleidungsſtuͤcke, wurde zu Ehren der 
Sonne verbrannt, und ihr dabei gedankt, daß fie der⸗ 
gleichen zum Nutzen der Menſchen wachſen und entſtehen 
laſſe. Ueberdies opferten ſie auch ein gewiſſes Getraͤnk, 
das aus Mais und Waſſer gemacht war, wobei ſie ſich 


folgendergeſtalt verhielten. ah fie Luſt RER eins 
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zu trinken, ſo aßen ſie vorher erſt etwas Trockenes, dann 
ſteckten ſie die Spitze eines Fingers in das Gefaͤß mit dem 
Getränk, ſahen andaͤchtig gen Himmel, ſpruͤtzten mit 
dem Finger die wenigen Tropfen des Getraͤnks, die 
daran haͤngen geblieben waren, in die Hoͤhe und opferten 
ſie der Sonne, wobei ſie ihr den Dank abſtatteten, daß 
ſie durch ihre Beihuͤlfe dies trinken konnten. Dann kuͤſſe⸗ 
ten ſie zum Zeichen ihrer Verehrung einigemal die Luft, 
und nach Vollendung dieſer Ceremonieen tranken fie 
erſt/ ſo viel ihnen beliebte. — Menſchenopfer wurden 
von den Pnca's nie geduldet, noch weniger das Eſſen 
von Menſchenfleiſch, und beides war ſeit Man co Ca⸗ 
pac aufs ſchaͤrfſte verboten. — Wenn ein Yuca krank 
wurde, ſo durften, ſeiner Geneſung halber, keine Opfer 
angeſtellt werden. Denn ſie betrachteten die Krankheit 
eines YNnca nicht als eine Folge von der Hinfaͤlligkeit des 
menſchlichen Koͤrpers; ſondern als Boten der Sonne, 
ihres Vaters, durch den ſie ihren Sohn vielleicht zu ſich 
rufen wolle. War der Pnca von feiner Krankheit wies 
der geneſen, fo gleng er ſogleich in den Sonnentempel, 
riß ſich einige Haare aus den Augenbraunen und blies 
ſie vor dem Bilde der Sonne, zum 7 N Dank; 
barkeit, in die Luft. 


Zu den Oberprieſtern wurden nur Oheime oder Seh 
der des Königs genommen, wenigſtens mußten fie aus 
koͤniglichen Blute abſtammen. Zu dem andern Opfer— 
prieſtern aber in den Provinzen, wo Sonnentempel wa⸗ 
ren, nahm man auch wohl Anverwandte von dem Herrn 
der Landſchaft dazu. Doch auch ſelbſt da konnte kein 
andrer, als ein geborner Inca, Oberprieſter werden. 


Der Sonnentempel zu Cuſco lag beinahe mitten in 

der Stadt und 4 große Hauptſtraßen fuͤhrten zu ihm. 
In dem Bezirk deſſelben waren 5 Brunnen, aus denen 
das RER 19 25 goldene e in Becken von Stein, 

i von 
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von Silber oder von Golde geleitet wurde, worin man 


die zum Opfer beſtimmten Geſchenke waſchen und relnigen 


konnte. Nicht weit von dem Tempel befand ſich ein 
kuͤnſtlicher Garten, wie in dem Pallaſt des Koͤniges (. 
ötes Kap. Seite 80.), worin Bäume, Fruͤchte, Kräns 
ter, Thiere, und alles, was zu einem Garten gehoͤrt, 
von Gold und Silber aͤußerſt ſchoͤn und natürlich nachges 


bildet war. Nicht nur ein ganzes Feld mit Mais, 


Quinoa und andern Feldfruͤchten, war in derſelben Ma- 
nier angelegt, ſondern ſogar in einigen dazu erbaueten 


Vorrathshaͤuſern ſahe man nichts als eine große Menge 


von goldenen Fruͤchten aller Art, zu denen das Gold an 


den verſchiedenen Feſten als Geſchenk gegeben wurde. 


Die fuͤr den Dienſt des Tempels verpflichteten Gold⸗ 


und Silberarbeiter waren ohne Unterlaß mit dergleichen 
Arbeiten beſchaͤftigt, und befliſſen ſich um die Wette, ihre 
Arbeiten der Natur ſo treu als moͤglich nachzubilden. 
Nimmt man nun noch die ungeheure Menge von Gefäßen 


U 


und Geraͤthſchaften, die zum Dienſte des Tempels beſtimmt 


und bis auf die kupfernen Schaufeln und Spaten, alle 
von Gold oder Silber waren, ſo konnte der Tempel mit 


Recht Caricancha, oder goldenes Magazin genaunt 


werden. — Alle Sonnentempel in den uͤbrigen Land⸗ 
ſchaften waren nach demſelben Modell erbauet, und jeder 
Curaca ſuchte den Tempel feiner Provinz fo prächtig und 
reich auszuſchmuͤcken, als es der vorhandene Vorrath 
an Silber und Gold nur immer geſtatten wollte, um da⸗ 
durch theils ſeine Verehrung der Landesgottheit, theils 
feine Achtung gegen die Yuca's an den Tag zu legen. 
Derjenige Sonnentempel aber, der dem in Cuſco 


an Groͤße, Pracht und Reichthum am meiſten gleich kam, 


befand ſich auf der Inſel Titicaca. Dieſe Inſel liegt 
ohngefaͤhr ooo Schritt vom feſten Lande und hält 6 
Meilen im Umfange. Von jeher ſtand dieſelbe bei den 
erſten Urvoͤlkern von Peru in dem groͤßten Anſehen, denn 
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fie glaubten, daß fie vor allen Ländern zuerſt von der 
Sonne fein beſchienen worden, und Manco Capac, 
der dieſen Glauben ſehr wohl kannte, benutzte ihn dazu, 
ſeinen und ſeiner Schweſter goͤttlichen Urſprung dadurch 
recht ins Licht zu ſtellen, daß er behauptete, von der 
Sonne zuerſt auf dieſe Inſel niedergeſetzt zu ſeyn. (S. 
tes Kap. Seite 109 f. in der Note.) Dieſe mohlauss 
geſonnenen Traditionen waren Urſache, daß die Puca's 
und ihre Unterthanen dieſe Inſel fuͤr einen heiligen Ort 


* 


hielten und der Sonne einen uͤberaus praͤchtigen Tempel 


da erbaueten, der auch ſogar von außen mit Goldblech 
überzogen war. In dieſem Tempel fanden dieſelben got 
tesdienſtlichen Verrichtungen, wie zu Cuſco, Statt, 
und faſt alle, dem Dnca unterworfene Landſchaften brach⸗ 
ten aus Dankbarkeit fuͤr die Wohlthaten der Sonne reiche 
Geſchenke an Gold, Silber und Edelſteinen hieher, des 
ren Vorrath zuletzt ſo groß war, daß davon fuͤglich noch 
ein andrer Tempel hätte erbauet werden koͤnnen, ohne 
irgend etwas anderes dazu zu nehmen. Und alle AIR 
unſaͤglichen Schaͤtze wurden bei der Ankunft der uner 

ſaͤttlichen Spanier von den Einwohnern ins Meer ges 
worfen. — 


Weil r nun dieſe Inſel Siticaca das erſte gand war, 
auf welches die Sonne den erſten Koͤnig uͤber Peru herab⸗ 
gelaſſen hatte, ſo wurde der groͤßte Fleiß von der Na⸗ 
tion angewandt, dieſelbe auf alle nur moͤgliche Art zu 
verſchoͤnern und fruchtbar zu machen. An und fuͤr ſich 
war ſie nichts weiter als eine bloße Felſeninſel, und nur 
wenig fruchtbares Erdreich bedeckte den ſteinigen Boden. 
Allein der unermuͤdbare Eifer der Peruaner hatte die 
Felſen abgetragen, und eine ungeheure Menge der beſten 
Erde von dem feſten Lande hinaufgeſchafft, ſo daß Mais 
und andere Feldfruͤchte gebauet werden konnten. Die 
Fruͤchte, die hier wuchſen, wurden vor allen andern fuͤr 
heilig 
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heilig und ſeegensreich gehalten, und wenn ein Perua⸗ 
ner nur einige Koͤrner davon erhalten konnte, ſo war er 
feſt verſichert, daß es ihm in ſeinem Leben nie an unter 1 
halt 1 he werde. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Vornehmſtes Sonnenfeſt und Opfer dabei. — Andere Sonnen⸗ 
feſte. — Das Feſt Hatunoaci, oder Reinigungsfeſt. — Haus 
der auserleſenen Sonnenjungfrauen. — Ordnungen und Ar: 
beiten derſelben. — Andrer Jungfrauen Haͤuſer und Beſtim— 
mung. — Heirathsgebraäuche. — Gebräuche bei der Geburt 
und dem Namensfeſte eines Kindes. — Leichenceremonieen, 
beſonders bei den Ynca's. J 


Von den Feſten, die in Peru der Sonne zu Ehren 
gefeiert wurden, iſt ſchon hin und wieder beilaͤufig ge 
redet worden; wir wollen alſo jetzt die naͤhere Beſchreis 
bung davon geben. 

Es waren hauptſaͤchlich 4 hohe, feierliche Feſte, die 
im Reiche begangen wurden, die alle mehr oder weniger 
unmittelbaren Bezug auf die Sonne hatten. Das vor⸗ 
nehmſte darunter fiel, nach unſerm Calender, im Junius, 
und hieß Pnti Raymi, oft auch nur Raymi ſchlecht 


weg. Es dauerte 9 Tage, und ward mit vielen Opfern, 


Gebeten, auch Luſtbarkeiten, beſonders Trinkgelagen, 
Tanzen und Mummereien, verbunden. (S. fotes Cap. 
Seite 163.) Faſt alle Nationen im ganzen Reiche waren 
dabei verſammelt, und eine ſuchte es der andern an Pomp 
und glaͤnzenden Aufzug zuvor zu thun, alle aber bereites 
ten ſich durch ein dreitägiges Faſten, wo fie weiter nichts, 
als etwas Mais und Waſſer genoſſen, zu dieſem Feſte 
vor. Nach Verlauf dieſer 3 Tage, worinnen fie ſich auch 

der 


der Weiber enthalteu und kein Feuer angezuͤndet hatten, 
waren die zu Prieſtern geheiligten Yncas die ganze Nacht 
hindurch mit dem Ausſuchen der Schaafe und Laͤmmer 
zum Opfer, und mit Zubereitung der Spelfen und Ges 
tranke beſchaͤftiget, die der Sonne dargeboten und nach⸗ 
her vertheilt werden ſollten. Auch ſogar die Sonnenjung⸗ 
frauen waren in raſtloſer Thaͤtigkeit, kneteten und bucken 
einen gewiſſen Teig, Caucu genannt, zu kleinen runden 
Brodten. Niemand als dieſe Jungfrauen durften den 
Deig zurechte machen und die Speiſen, die die Pnuca's 
waͤhrend des Feſtes aßen, zurichten. Das Brod fuͤr das 
uͤbrige Volk wurde von andern Jungfrauen, jedoch mit 
eben der Sorgfalt und Reinlichkeit gebacken, durfte aber 
bei keiner andern Gelegenheit, als bei einem ſolchen Feſte, 
gegeſſen werden. 
Wenn aſles zum Opfer Erforderliche zubereitet und 
geordnet war, fo erſchten bei Anbruch des großen Feſt⸗ 
tags ſelbſt, der Ca pac Pn ca Öffentlich, von allen ſei⸗ 
nen Verwandten, die ihm nach Rang und Alter folgten, 
begleitet, und alles zog mit dieſem an der Spitze, nach 
dem großen Platze der Stadt, der Haucaypata hieß. 
Hier erwartete man den Aufgang der Sonne mit ſtarrem, 
nach Morgen gerichtetem Blick, und kaum ſchimmerten 
die erfien Stralen derſelben am Horizont herauf, als 
alles auf die Knie fiel, die Arme ausbreitete und Kuͤſſe 
in die Luft gab. Nach dieſen Zeichen der innigſten Ehr⸗ 
furcht und Anbetung, ſtand der Capac Ynca zuerſt 
auf und ergrif zwei große goldene Gefäße, die mit ges 
woͤhnlichem Getraͤnk angefuͤllt waren. Das Gefaͤß in 
ſeiner rechten hielt er, als erſtgeborner Sohn der Sonne, 
ühr entgegen und bat fie, zu trinken. Dann goß er es in 
einem dazu bereit ſtehenden goldenen Topf, trank etwas 
aus dem Geſchirr, das er in der linken Hand hielt, und 
das übrige ward in die kleinern Schaalen, die die PYnca's 
in den Haͤnden hatten, ausgegoſſen und vertheilt. Auf 
dieſe 
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dieſe Weiſe wurde des Königs Schaale allmaͤßlich ausge, 
leert, und das Getraͤnk, das durch ihn und die Sonne 
geheiliget ward, wurde mit großer Ehrerbietung von den 
Pnca's ausgetrunken. Die Curacas aber, die feine ges 
bohrne Ynca's waren, bekamen von dieſem Getraͤnk nichts 
ſondern blos von dem, das die Sonnenjung frauen zwar 
auch zubereitet hatten, das aber nicht in den Haͤnden 
des Koͤnigs geweſen war. N 
Nach Endigung dieſer Ceremonie, die als eine Eine 
leitung zu den folgenden religtöfen Handlungen angeſehen 
werden konnte, verfügte ſich alles nach dem Sonnentem⸗ 
pel, und legte, — den Koͤnig ausgenommen — etwa 
200 Schritte davon, die Schuh ab. Der Koͤnig und 
alle rechtmaͤbigen Yuca's giengen ſodann in den Tempel; 
und warfen ſich vor dem Sonnenbilde nieder. Die Cura⸗ 
cas aber, die nicht zur Zahl der Sonnenſdoͤhne gehörten, 
blieben auf dem großen Platze vor dem Tempel, bis der 
König und die übrigen Yuca's die geheiligten Gefäße in 
die Hände der Prieſter zum Opfer für die Sonne abge- 
geben hatten. Dann giengen die Opferprieſter an die 
Thuͤr des Tempels und nahmen die Geſchenke und Gaben 
der Curacas in Empfang, die entweder in koſtbaren Ges 
fäßen oder in goldenen Bildern verſchiedener Vögel und 
andrer Thiere beſtanden. Waren dieſe zum Opfer beſtim⸗ 
ten Kleinodien alle in die Haͤnde der Prieſter abgeliefert, 
fo zog das Volk, eben fo proceſſionsmaͤßig, wie es ge⸗ 
kommen war, wieder auf den großen Platz in der Stadt, 
und die Opferprieſter folgten mit einer großen Menge von 
Laͤmmern. Um zu erfahren, ob die Vorbedeutungen zu 
dem Feſte glücklich oder unglücklich waͤren, ward ein 
Lamm von ſchwarzer Farbe ausgeſucht, weil dieſe Farbe 
ihrer Meinung nach, der Sonne am angenehmſten war. 
Dem Opferthiere dreheten ſie den Kopf nach Morgen, 
und drei Maͤnner mußten es halten, ohne ihm die Beine 
zu binden. Dann oͤffnete ein Opferprieſter deſſen linke 
Seite 
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Seite, holete mit der Hand das Herz, dle Lunge und 


dann das uͤbrige Eingeweide heraus, ohne jedoch das 


Geringſte daran zu verletzen. Wenn Die Lunge, nachdem 


ſie herausgeriſſen war, noch zuckte, ſo war dies eine gute 


Vorbedeutung, und machte alles uͤbrige, was etwa zu 
boͤſen Zeichen Anlaß geben konnte, vollkommen gut. Fuͤr 
ein ſehr boͤſes Omen aber ward es gehalten, wenn an 
der Lunge oder am Herzen beim Herausreißen etwas be⸗ 
ſchaͤdigt wurde. Dann ſchlachtete man ſogleich ein andes 
res Schaaf, um beffere Zeichen zu erhalten. Mißgluͤckte 
dies auch dann, fo ward ein drittes geopfert, und wolls 
ten auch bei dieſem keine beſſern Vorbedeutungen ſich zei⸗ 


gen, ſo wurde nun zwar welter keins in dieſer Abſicht ges 
ſchlachtet, und man fuhr fort, das Feſt zu begehen, allein 


ein geheimes Mißoergnuͤgen bemeiſterte ſich aller Gemuͤ⸗ 


ther, und alle ſonſtige Freude verſchwand, weil man 


den Unwillen der Sonne uͤber irgend ein gemachtes Vers 
ſehen bei ihrer Verehrung, befuͤrchtete, und blutigen 
Kriegen, Mißwachs, Viehſterben und andern dergleichen 


allgemeinen Ungluͤcksfällen, angſtvoll entgegen ſah. Was 


ren hingegen die Zeichen gluͤcklich, ſo entſtand die allge⸗ 
meinſte Freude, denn man verſprach ſich von der Zukunft 
viel Gutes. — Sobald die Laͤmmer, aus deren Einges 
weiden man die guten oder boͤſen Vorbedeutungen erkannte, 
| geſchlachtet waren, ſo wurden hinterher die andern Opfer⸗ 
tthiere getoͤdet, denen man aber, nicht, wie jenen, die 
Seite öffnete, ſondern die Kehle durchſchnitt. Das Blut, 
und Herz und Lunge ward der Sonne dargeboten, und 
zu Aſche verbrannt. Das Feuer zu ſolchen Opfern mußte 
ihnen von der Sonne ſelbſt gegeben werden, und um 
dies zu bekommen, bedienten fie ſich eines concav gears 
beiteten und hell polirten goldenen Gefaͤßes, das, ſeiner 
Form und glatten Oberfläche zufolge, dieſelbe Wirkung, 
wie unſre Brennſpiegel, hervorbrachte. Es fieng die 
er auf und concentrirte ſie durch er Re⸗ 
per⸗ 
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percuffion auf einen gewiſſen Brennpunkt, in welchen 
geſchabte Baumwolle gelegt und damit das Feuer ange⸗ 
zündet wurde. Mit dem auf dieſe Weife angezuͤndeten 
Feuer wurden die Opfer verbrannt und das Fleiſch, das 
an dem Feſte gegeſſen werden ſollte, gebraten. Auch wur⸗ 
de etwas davon in den Sonnentempel gebracht, und in 
dem Hauſe der auserleſenen Jungfrauen ein ganzes Jahr 
lang aufbewahrt. Die Jungfrauen mußten dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß es nicht verloͤſchte; geſchahe dies aber dennoch, 
es mochte ſein, aus welcher Urſache es wollte, ſo ward 
dies für ein boͤſes Omen gehalten. — Wenn aber an 
dem Tage vor dem Feſte, (worin alles, und auch dies 
in gehoͤriger Bereitſchaft fein mußte), die Sonne etwa 
nicht heiter genug ſchien, und folglich kein Feuer durch 
ſie angezündet werden konnte; ſo nahmen ſie zwei Dau⸗ 
mensdicke, etwa einer halben Elle langen Stabe, von 
einem gewiſſen Holze, Viaca, rieben fie. heftig anein⸗ 
ander, und ließen die Funken, die zuletzt durch das ſchuelle 
Reiben entſtanden, auf Baumwolle, ſtatt des Zunders, 
fallen. Doch gebrauchten fie nur hoͤchſt ungern dieſe Art 
von Feuerzeug bei ihren Opfern, und hielten es allemal 
fuͤr eine unguͤnſtige Vorbedentung, wenn fie, in Er⸗ 
mangelung des Sonnenſcheins, dazu ihre Zuflucht neh⸗ 
men mußten. — War denn endlich auf den vornehm⸗ 
ſten Plaͤtzen der Stadt das Opferfleiſch gahr gebraten, ſo 
theilten fie es, nebſt dem Brod Caucu unter die Am 
weſenden aus. Naͤchſtdem wurden noch andere Gerichte 
aufgetragen, welche alle, ohne dazwiſchen zu trinken, 
von den Anweſenden verzehrt werden mußten. Nach voͤl⸗ 
lig vollendeter Mahlzeit wurde erſt das Getraͤnk herum 
gereicht, und das Feſt endigte ſich mit einem völligen 
Trinkgelag, wie es Seite 116 und folgender. bewies be⸗ 
ſchrieben iſt. 2 
Dieſelben gottesdienſtlichen Gebräuche; Fi und 
Gebete, fanden bei den uͤbrigen heaven Sonnenfeſten, 


Citua 
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Citua Ray mi und Cufint Raymi, jedoch ai es 
nigen kleinen, unbedeutenden Abaͤnderungen, Statt, 
je nachdem die beſondere Abſicht des Feſtes es erforderte. 

Das vierte große und wichtige Feſt hieß Hatun⸗ 
ae! und hatte die Abſicht, alle Krankheiten, Schwach⸗ 
heiten und Beſchwerden des Lebens aus der Stadt und 
ihrer Nachbarſchaft zu verbannen, war alſo gewiſſer⸗ 
maßen ein Reinigungsfeſt. Es fieng mit einem dreitaͤgi⸗ 
gen großen Faſten an, worin durchaus nichts weiter, als 
etwas roher. Mais und Waſſer genoſſen werden durfte, 


N und eben von dieſer ſtrengen Enthaltſamkeit hatte es feis 


nen Namen. 5) In der Nacht nach dem erſten Feſttage 
bereiteten die unverhelratheten Frauensperſonen einen 
Teig, aus dem ſie das Brod Caucu bucken. Von dieſem 
Teige hatten ſie eine zwiefache Art. Die eine war ganz 
ſimpel und beſtand aus nichts als Mehl und Waſſer, 
zwiſchen die andere aber wurde Blut von jungen, 10 jaͤh⸗ 
rigen Knaben, das zwiſchen den Augen braunen und aus 
den Naſenloͤchern abgezapft war, gemiſchet. Beide Ar; 


ten von Teig wurden, da ihnen der Gebrauch der Back— 


oͤfen unbekannt war, in großen Kochtoͤpfen gahr gebacken; 
weil indeſſen dies Brodt zu verſchiedenen Zwecken diente, 
ſo wurde jede Art beſonders gebacken, wobel ſich alle 
Mitglieder der Familie einfanden. Alle Bruͤder giengen 
in das Haus ihres aͤlteſten Bruders, und die, welche 8 
keine Bruͤder hatten, giengen in die Wohnung des naͤch⸗ 

ſten 


Es war ein doppeltes Faſten unter den Peruanern Mode. 
Die ſtrengſte Art war die, die hier beſchrieben iſt. Die an— 
dere, minder ſtrenge, hieß Caci, und an dieſer durfte man 
den Mais roͤſten, verſchiedene Kraͤuter kochen, und eine Art 
gewuͤrzhafte Speife, die Acci oder Huchu hieß, mit Salz 
vermiſcht, zu ſich nehmen, ſo viel man wollte. Auch war 
es erlaubt, das gewoͤhnliche Getraͤnk zu trinken, nur Fleiſch 
und Fiſchwerk, auch andre, beſonders nahrhafte, Kraͤuter durf— 
ten ſie nicht anruhren, und nur einmal des Tages eſſen. 
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ſten und älteften Verwandten. Alle, welche gefaftet hats 
ten, wuſchen ſich in der letzten Nacht vor dem Feſte, kurz 
vor Tages anbruch, den ganzen Leib. Dann nahmen fie: 
etwas von dem mit Blut vermiſchten Teig, rieben ſich 
Kopf, Geſicht, Magen, Schultern, Arme und Lenden, 
um ſich zu reinigen, und alle Krankheiten und Gebrechen 
von ſich entfernt zu halten. War dies geſchehen, ſo nahm 
der Aelteſte und Vornehmſte der Familie ein Stuͤck die⸗ 
ſes Teiges, beſtrich die Hausthuͤr damit, und ließ es, 
zum Zeichen der in dieſem Hauſe beobachteten Reinigung 
des Leibes, daran kleben. Während dies in allen Haͤu⸗ 
fern geſchah, beobachtete der Oberprieſter im Sonnen 
tempel dieſelben Gebraͤuche, und ſchickte gleich darauf eis 
nige Prieſter in das Haus der Sonnenjungfrauen und in 
den Tempel Haunacauri (der eine Meile von den 
Stadt entfernt war, und ſehr heilig gehalten wurde, 
weil ſich Manco Capac, ehe er nach Cuſco kam, hier 
zuerſt ſoll aufgehalten haben), denn bier glaubten ſie, 
beſonderer göttlicher Offenbarungen gewuͤrdigt zu wer— 
den. — Die Reinigungsceremonie im koͤniglichen 
Schloſſe verrichtete der aͤlteſte Oheim des Königs, nach 
eben den Geſetzen, die in jedem Privathauſe Statt fan⸗ 
den. Sobald nun die Sonne ihre erſten Strahlen ſehen 
ließ, fiel alles zu ihrer Anbetung nieder, und nach ver— 
richtetem Gebete hoͤrten die Faſten damit auf, daß ein 
Jeder von dem nicht mit Blute vermiſchten Brodt zu ſich 
nahm. Dann kam ein feſtlich geſchmuͤckter Ynca von 
Geburt, aus dem Pallaſt, mit einer Lanze in der Hand, 
die mit dem ſchoͤnſten, buntfarbigſten Federn und mit 
viel 0 Ringen geziert war. AR In dieſem Auf⸗ 
Kt zuge 
) Daß dieser Ynca, der als ein Bote der Sonne angeſehen 
wurde, nicht aus dem Tempel, ſondern aus der Feſtung 
kam, hatte den Sinn: In dem Tempel wurde von nichts, 
als friedlichen Dingen gehandelt; weil alſo der Ynca für 


diesmal auc ein Friedens- fondern ein Kriegsbote war, ſo 
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zuge flieg er aus der Feſtung bis zu dem vornehmſten 


Platz herunter. Hier ſtieß er auf vier andre Pnca’s von 
achter Geburt, die eben ſolche Lanzen führten, und ſo 
wie er, ihre Roͤcke aufgeſchuͤrzt hatten. Mit ſeiner Lanze 


beruͤhrte er dann die in den Haͤnden der Viere, und ſagte 
dabei: „daß die Sonne ihnen als ihren Boten, den 
„Befehl ertheile, alle Ungemaͤchlichkeiten und Krankhei; 
ten von der Stadt und aus ihrem Gebiete zu vertreis 
„ben.“ Auf dieſem Befehl kehrten die 4 PYnca's um, 
und giengen durch die 4 Heerſtraßen, die durch die Stadt 
ins Freie fuͤhrten. Bei ihrem Durchgange trat Jung 
und Alt, Mann und Weib, vor die Thuͤren, erhoben ein 
großes Freudengeſchrei, ſchuͤtteten den Staub von den 
Kleidern, und rieben Kopf, Arme und Huͤften mit den 
Haͤnden, in der Meinung, daß fie auf dieſe Weiſe alles 
Uebel aus ihren Haͤuſern trieben, welches dann von den Bo⸗ 


ten der Sonne aus der ganzen Stadt verwieſen wuͤrde. — 


Beim Ausgang aus der Stadt trafen jene Vlere wieder 4 
andere Pnca’s (die es aber nicht von Geburt, ſondern 
durch die ihnen ertheilten Privilegien waren) an, mit 
denen eben dieſelbe, vorhin erzählte Ceremonie vorges 


nommen wurde. Sobald auch deren Lanzen beruͤhrt, 


und die Befehle der Sonne ihnen kund gethan waren, 
liefen ſie wohl eine Viertelmeile fort, und beobachteten, 


mit 4 andern Pnca's, auf die fie fließen, daſſelbe. Dies 


gieng ſo fort, bis es an die 4 letzten kam, die wenigſtens 
auf eine Entfernung von 8 — 6 Mellen von der Stadt 
ſtanden. Hatten auch dieſe die geſetzmaͤßige Beruͤhrung 

und 5 Longe Aufträge im Namen der Sonne erhal⸗ 
| | 0 ten; 


durfte er in ſeinem Wiege uche Aufzuge den feindlichen 
Tempel nicht betreten, ſondern von einem Orte kommen, 


wo über Kriegsangelegenheiten geſprochen, und Krieg und 


Frieden beſchloſſen wurde. Denn der Pnca ſollte ein Sinn— 
bild der gewaltſamen Vertreibung aller Landplagen ſeyn. 
Shelter! Band. N 
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ten; fo ſteckten fie ihre Lanzen in die Erde, zum Zeichen, 
daß nun alle Uebel hier ihre Grenzen finden, und ſich 
ſtets außerhalb dieſer Schranken aufhalten folten, — 
Bei dieſen Ceremonieen aber ließen fie es noch nicht bes 
wenden, ſondern, um das Feſt vollkommen zu machen, 
wurde auch die naͤchſte Nacht zu Hülfe genommen. So 
bald dieſe anbrach, nahmen ſie von Stroh kuͤnſtlich und 
feſt gedrehte Fackeln, die fie Pancucu nannten, zuͤn⸗ 
deten ſie an, und zogen ſie brennend an einer hanfenen 
Schnur durch alle Straßen der Stadt, um, wie fie ſag-⸗ 
ten, damit die Uebel der Nacht zu vertreiben, wie ſie 
durch die Lanzen die Uebel des Tages verjagt hätten. Die 
noch brennenden Fackeln wurden ſodann in den Fluß ges 
worfen, mit deſſen Waſſer ſich die Einwohner den Tag 
zuvor gewaſchen hatten, damit ſein Strom die Ungluͤcks⸗ 
fälle, die ſie aus den Haͤuſern der Stadt durch die Fackeln 
in das Waſſer geworfen hatten, mit ins Meer nehmen 
und da ganz erſaufen moͤge. Fand irgend jemand an ei⸗ 
nem der folgenden Tage noch ein Ende von einer ſolchen 
Fackel am Ufer liegen, ſo eilte er ſo geſchwind als moͤg⸗ 
lich, davon, aus Furcht, daß ein etwas längeres Verweis 
len dabel, ja ſogar der bloße Anblick einer Sache, wodurch 
das Ungluͤck vertrieben worden ſei, ihm leicht gefaͤhrlich 
werden und ihn anſtecken moͤchte. Hatten ſie nun auf dieſe 
Weiſe durch Lanzen und Feuer alles Elend, das ihnen in 
einer gewiſſen Zeit haͤtte begegnen koͤnnen, ihrer Meinung 
nach gaͤnzlich vertrieben, ſo uͤberließen ſie ſich der Freude, 
wobei fie durch Öffentliche Opfer von Schaafen und Laͤm⸗ 

mern, (von denen Blut, Fett und Eingeweide ins Feuer 
geworfen, das Fleiſch aber gebraten und unter die Anwe⸗ 
ſenden vertheilt wurde) der Sonne ihre Dankbarkeit fuͤr 
die Befreiung von allem Uebel bezeugten. Die ganze 
Zeit ward mit Tanzen und Singen hingebracht, und an 
dieſen Beluſtigungen nahm alles Theil, um dadurch die 
allgemeine Freude uͤber die Wohlthaten der Sonne aus⸗ 
| | zu⸗ 
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zudruͤcken. — Andere kleinere Feſte feierte jeder Perua⸗ 
ner in ſeinem Hauſe. Sobald z. B. die Erndte vorbei, 
und das Getreide in ihren Vorrathskammern aufgeſchuͤt⸗ 
tet war, fo verbrannten fie der Sonne zu Ehren das Fett 
von Schaafen, und die, fo reicher waren, opferten Ka⸗ 
ninchen, wobei ſie den eingeerndteten Vorrath dem Schutze 
der Sonne empfahlen. Die Priefter verrichteten in dem 
Sonnentempel fuͤr die Wohlfahrt des Volks von Zeit zu 
Zeit mehrere Gebete und kleinere Opfer, die aber von des 
nen, die an jenen hohen Feſten geſchahen, merklich vers 
ſchieden waren. — Es gab auch außerordentliche Feſte, 
wenn z. E, ein Sieg erfochten, oder eine neue Landſchaft 
zu dem Reiche der Puca's hinzugekommen war. Dergleis 


chen Feierlichkeiten wurden zwar auch in dem Sonnentems 


pel, doch aber nicht mit eben der Solennität, wie jene 
vier hohen Feſte, gehalten. N 
Unter die Gebräuche, die auf die folenne Verehrung 
der Sonne zunaͤchſt Bezug hatten, gehörte vor allen andern 
die von Alters her eingefuͤhrte Gewohnheit, eine Anzahl 
Jungfrauen ganz eigentlich zum Dienſte der Sonne zu wid⸗ 
men, und ſie als ſolche, zu einer unverletzbaren Keuſchheit 
und gaͤnzlichen Abgeſchiedenheit von der Welt, zu ver— 
pflichten. Fuͤr dieſe waren koſtbare Haͤuſer, beſonders 
in Cuſco erbauet, in welchen fie, wie Nonnen in Kloͤſtern, 
eingezogen leben mußten. Ein ſolches Gebäude hieß das 
Haus der Auserleſenen, und das darum, weil die 
Bewohnerinnen deſſelben nicht nur ſehr ſchoͤn, ſondern 
auch aus dem Geſchlechte der Ynca's abſtammen mußten. 
Ihre Anzahl belief ſich in Cuſco allein uͤber 200, und 
ſchon im Sten Jahre ihres Alters kamen fie in dieſen Or⸗ 
den, damit kein Zweifel an ihrer unverletzten Jungfrauen⸗ 
ſchaft entſtehen koͤnne. Keine Mannsperſon durfte ſich 
ihren Zimmern nähern, fie hatten weder Sprachzimmer 
noch Refectorium, doch konnten ſie unter einander ſo viel 
ſprechen, als ſie wollten. Man war in der ſorgfaͤltigen 
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Beobachtung dieſer hergebrachten Wohlſtandsgeſetze, fo 
gewiſſenhaft, daß ſelbſt dem regierenden Pnca nicht vers 
ſtattet war, dieſe Jungfrauen zu beſuchen. Niemand, 
als die Coya (rechtmaͤßige Königin) und die Prinzeſſin 
nen, hatten die Erlaubniß, hinzugehen. Wollte der Koͤ⸗ 
nig von ihrem Befinden Nachricht haben, oder ſonſt wiſ— 
ſen, womit er ihnen dienen koͤnne, ſo ließ er durch dieſe 
mit ihnen reden. Sie ſtanden unter der unmittelbaren 
Aufſicht mehrerer Matronen, die im Dienſte der Sonne 
grau geworden waren, und Mamacuna hießen. Zu 
ihrer Aufwartung hatten ſie eine Menge andrer junger 
Frauenzimmer, die alle von den erſten Geſchlechtern, und 
ebenfalls unbeſcholtene Jungfrauen ſeyn mußten. Das 
Volk hatte vor ihnen die größte Ehrerbietung, und obs 
gleich keiner davon ſie zu ſehen bekam, ſo ſprach man 
doch nicht anders, als mit der ſichtbarſten Verehrung von 
ihnen. — Das Haus, worinnen ſie wohnten, hatte 
folgende Einrichtung. Quer durchs Gebaͤude lief ein 
Gang, fo breit, daß 2 Perſonen neben einander durch- 
gehen konnten, auf deſſen beiden Seiten Zellen fuͤr die 
Aufwaͤrterinnen und andern Arbeiterinnen waren. Jede 
Abtheilung hatte ihre Pfoͤrtnerin, die ihr Amt mit unge⸗ 
meiner Wachſamkeit verwalteten. In der hinterſten Ab⸗ 
theilung des Hauſes, zu welcher man durch dieſen fhmas 
len Gang ganz allein gelangen konnte, hielten ſich die 
Sonnenjungfrauen ſelbſt auf. Die 20 Pfoͤrtner, die 
vorn am erſten Eingange den Dienſt hatten, befoͤrderten 
die Sachen und Beduͤrfniſſe fuͤr die Jungfrauen bis an 
das Thor am Ende des Ganges, wo fie von den Auf 
waͤrterinnen in Empfang genommen und an Ort und 
Stelle gebracht wurden. — Die vornehmſte Verrich⸗ 
tung dieſer gehelligten Jungfrauen beſtand im Spinnen, 
Weben und Verfertigung der Kleidungsſtuͤcke, die der 
Koͤnig und ſeine Gemahlin trug, und weil alles, was 
aus den Haͤnden dieſer Anek kam, fuͤr goͤttlich 
und 
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und heilig gehalten wurde, fo durfte der König nichts 
von dem, was ſie verfertigt hatten, an einen andern 
ſchenken, der nicht ebenfalls ein rechtmaͤßiger Ynca war. 
Außerdem verfertigten ſie das heilige Brodt Cauca fuͤr 
die hohen Sonnenfeſte, Ynti- und Citua Raymi, fo wie 
auch das Getraͤnk Aca fuͤr den Koͤnig und deſſen Ver⸗ 
wandte. — Die Mobilien dieſes Sonnenhauſes waten 
eben ſo koſtbar und ſchoͤn, wie die im koͤniglichen Pallaſte 
ſelbſt, auch fehlte es nicht an einem ſchoͤnen goldenen 
Garten, wie wir ihn bei dem Sonnentempel und bei 
dem Pallaſte geſehen haben. — Von den ſtrengen Or⸗ 
densregeln dieſer heiligen Jungfrauen iſt ſchon im er⸗ 
ſten Bande, Seite 12 geredet worden. 

Außer dieſen auserleſenen Sonnenjungfrauen , die 
ſich ihr ganzes Leben hindurch von aller menſchlichen Vers 
bindung gaͤnzlich abſondern mußten, und nie einen 
Mann, ſelbſt den Koͤnig nicht, zu ſehen bekommen durf⸗ 
ten, gab es aber noch eine andere Art heiliger Maͤdchen, 
die zwar auch der Sonne gewidmet waren, doch aber 
die Hoffnung haben konnten, daß ſie durch den Koͤnig 
aus ihrer Einkerkerung vielleicht erloͤſt werden konnten. 
Die Gebaͤude, worin dieſe zweite Klaſſe der Sonnen⸗ 
jungfrauen wohnte, waren nicht blos in Cuſco, ſondern 
auch in verſchiedenen Städten der vornehmſten Landſchaf⸗ 
ten erbauet. In dieſe Wohnungen wurden allerlei Jung⸗ 
frauen aus vornehmen Familien, wenn ſie auch nicht zu 
den Pnca's gehoͤrten, aufgenommen, wenn ſie nur jung 
und ſchoͤn und unbeſcholtene Jungfrauen waren. Ihre 
Einrichtung, Lebensart und Beſchaͤftigung war mit als 
lem, wie bei den Auserleſenen, voͤllig uͤbereinſtimmend, 
nur wurden ihre Zeuge und Kleidungsſtuͤcke, die ſie mach⸗ 
ten, nicht blos für die Puca's, ſondern auch für andere 
koͤnigliche Bediente, beſonders fuͤr die Curacas in den 
Provinzen, verfertiget. Der Hauptunterſchied zwiſchen 
jenen beſtand aber doch Daher daß ſie nicht blos zum 
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Dienſte der Sonne, ſondern auch des PYuca gewidmet 
waren, der die Freiheit hatte, alle, die er wollte, zu 
ſeinen Beiſchlaͤferinnen zu nehmen. So lange fie dies 
waren, durften fie ohne feine Erlaubniß nicht wieder 
nach Hauſe gehen, ſondern zum Dienſte der Koͤnigin im 
Pallaſte bleiben, bis es ihnen von dem Koͤnige geſtattet 
wurde, zu den Shrigen zuruͤckzukehren, von denen ſie for 
dann als geheiligte Perſonen angeſehen und mit den groͤß⸗ 
ten Ehrenbezeugungen uͤberhaͤuft wurden. Doch nicht 
nur ihre Angehoͤrigen, ſondern die ganze Landſchaft 
ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, in ihrem Gebiete eine Beiſchlaͤferin 
des Ynca zu haben. Sich anderweitig verheirathen durf⸗ 
ten ſie aber nicht; und thaten es auch nicht, weil ſie dies 
fuͤr eine große Herabwuͤrdigung ihrer Perſonen hielten, 
die durch die Umarmungen des Pnca eine ſolche Heiligkeit 
erlangt hatten. Die andern Jungfrauen, denen das glaͤn⸗ 
zende Gluͤck, in den Armen des Puca geruht zu haben, 
nicht hatte zu Theil werden koͤnnen, mußten zeitlebens 
unverheirathet bleiben, doch war es ihnen geſtattet, wenn 
ſie alt geworden waren, zu den Ihrigen zuruͤckzukehren. 
Alle zwei Jahre ließ der König alle Prinzen und 
Prinzeſſinnen aus dem Geſchlecht der Yuca's zuſammen⸗ 
kommen, und ſuchte die, ſo das gehoͤrige Alter von 
18 — 24 Jahren erreicht hatten, aus, um fie mit einan⸗ 
der zu vermaͤhlen. Er ſtellte ſich mitten unter fie, und 
rief ſie mit Namen, nahm dann die Hand des Juͤng⸗ 
lings und des Maͤdchens, legte ſie in einander, und von 
dieſer Zeit an hießen fie rechtmäßig verheirathet. Dies 
ſelbe Ceremonie verrichteten die in die Probinzen abge⸗ 
ſchickten Commiſſaͤrs an den Ehepaaren, die ſich bei ihnen 
els Verlobte einfanden. Opfer und andre gottes dienſtliche 
Gebraͤuche wurden bei Verheirathungen nicht angeſtellt. 
Als ein unverletzbares Geſetz von dem erſten Pnca, 
Manco Capac, an, galt die Vermaͤhlung des Thron⸗ 
erben mit Va aͤlteſten Schweſter. Hatte er keine, ſo 
mußte 
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mußte er die naͤchſte Verwandtin heirathen. Erfolgten 1 
keine Kinder von ſeiner erſten Gemahlin, ſo heirathete er 
die zweite Schweſter, dann die dritte bis Erben kamen. 


Außer der rechtmäßigen Gemahlin, die Coya hieß, hats 


ten die Ynca's noch eine Menge von Kebsweibern, von des 
nen einige Fremde, andere aber ihre Verwandtinnen wa— 


ren. Die Kinder der letztern wurden fuͤr rechtmaͤßige Ynca's 


gehalten, die von den Fremden aber fuͤr Baſtarde; jene 


wurden als Götter, dieſe als Menſchen geehrt. 


Bei der Geburt eines Kindes ſtellte man große Freus 
denfeſte an, befonders bei dem Erſtgebornen männlichen 
Geſchlechts. Sobald ein Kind 2 Jahr alt war, dann erſt 


gab man ihm, indem man ihm zugleich die Haare abſchnitt, 
feinen Namen. Dieſe Ceremonie hatte viel Feierliches. 


Alle Verwandte verſammelten ſich im Hauſe der Eltern, 
und der aͤlteſte davon that den erſten Schnitt mit einem 
ſehr ſcharfen Feuerſtein. Ihm folgten die Uebrigen nach 
Alter und Rang, legten dem Kinde den Namen bei, und 


brachten ihm allerhand Geſchenke von Kleldungs fuͤcken, 


* 


Vieh, Waffen, auch wohl goldene und ſilberne Trinkge⸗ 
ſchirre, je nachdem das Kind von vornehmer Abkunft war. 
Waren die Geſchenke abgegeben, fo wurde fleißig herum⸗ 
getrunken, weil ſonſt das Feſt nicht vollſtaͤndig geweſen 
waͤre, auch wurde bis tief in die Nacht geſungen und ges 
tanzt. Das waͤhrte 3 — 4 Tage, je nachdem die Eltern des 
Kindes von Anſehen waren. — Wenn der Thronerbe ſei⸗ 


nen Namen bekommen ſollte, fo wurden eben dieſelben 
Gebraͤuche, nur mit mehr Aufwand und koͤniglicher Pracht, 


beobachtet. Der Oberprieſter that im Namen der Sonne 
den Schnitt in die Haare, und die Curacas, die gemeinig⸗ 


lich in Perſon ſich einfanden, brachten dem Prinzen große 


Geſchenke von Gold und Edelſteinen, oder was fie ſonſt 
Koſtbares aus ihren Provinzen auftreiben konnten. Das 
Feſt ſelbſt waͤhrte oft 20 Tage und wurde mit Trinken 


und andern Beluſtigungen beſchloſſen. 
. Das 


Das Leichenbegaͤngniß, das die Peruaner zu Ehren 
ihrer Koͤnige anſtellten, dauerte mehrere Tage und war 
ſehr feierlich. Den Leichnam verſtanden ſie ſo kuͤnſtlich 
einzubalſamiren, daß er mehr einem lebendigen, als ei⸗ 
nem todten Menſchen glich, und der Verweſung nicht 
ausgeſetzt war. Die Eingeweide wurden herausgenom— 
men, und nach dem Tempel der Stadt Tampu, die 
ohngefaͤhr 5 Meilen von Cuſco liegt, gebracht, wo man 
fie begrub. Die Kunſt der Peruaner, die Leiber ihrer Kös 
nige unverweslich zu machen, iſt nie den Europäern bes 
kannt geworden. — So ſehr bei den Peruanern aber 
auch alle Menſchenopfer verboten und verabſcheuet waren, 
ſo geſchahe es gleichwohl nicht ſelten, daß bei dem Tode des 
Koͤnigs eine Menge Perſonen beiderlei Geſchlechts ſich fan⸗ 
den, die ihr Leben mit ihm zu beſchließen wuͤnſchten, weil 
ſie ihm noch in der andern Welt nuͤtzliche Dienſte leiſten zu 
koͤnnen waͤhnten, und dieſe freiwilligen Opfer wurden 
ſodann lebendig begraben. — Die einbalſamirten Leis 
chen der Könige wurden in dem Sonnentempel zu Cuſco 
aufgeſtellt und ihnen als Soͤhnen der Sonne geopfert. 
Der ganze Monat nach dem Tode eines Koͤnigs war der 
tiefſten Trauer gewidmet, Trauerproceſſionen und Klage 
lieder wechſelten unaufhoͤrlich mit einander ab, und noch 
ein ganzes Jahr hindurch wurde dles alles jeden Monat 
zweimal wiederholt. Am Ende des Jahres ſetzten ſie end⸗ 
lich ihrer Betruͤbniß Grenzen, und beſangen noch zu gu 
ter Letzt einmal alle Thaten und Tugenden des Verſtor⸗ 
benen aufs felerlichſte. Dies geſchah nicht blos in der 
Reſidenz, ſondern auch in den Provinzen. Alles, von 
dem Vornehmſten bis zum Geringſten, trauerte und klag⸗ 
te, und die Zimmer in den hin und wieder im Lande fies 
henden Palläften, worinnen der König ſelbſt geweſen 
war, wurden mit allen darin befindlichen Geraͤthſchaften 
vermauert. | 
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Zu der Zeit als Carl I. (der hernach als Römiſcher 
Kaiſer den Namen Carl. V. fuͤhrte) in Spanien als 
König herrſchte, und von diefem alle innerlichen Unruhen 
ſowohl, die ſich durch den Tod des Koͤnigs Ferdinand 
entſponnen, als auch die, ſo ſich in die entfernteſten Pros, 
vinzen, ſogar auch in jene neu entdeckten Länder in We⸗ 
ſten fortgepflanzt hatten, gluͤcklich ſeit ſeinem Regierungs⸗ 
antritt 1516 gedämpft waren, und Statt ihrer eine er⸗ 
wuͤnſchte Ruhe und Stille im ganzen Reich, ſo wie auf 
den bereits eroberten Inſeln des Oceans ſich verbreitete, — 
zu der Zeit regierte Dom Diego Velaſquez als 
Gouverneur auf der Inſel Cuba. Er war als Lieute⸗ 
nant unter Dom Diego Colombo mit nach Weſtin⸗ 
dien gegangen, und dieſer hatte ihn, im Vertrauen auf 
feine Klugheit, Geſchicklichkeit und Herzhaftigkeit zum 
Eroberer jener großen und ſchoͤnen Inſel auserſehen und 
abgeſchickt. Auch war er wirklich ſo gluͤcklich geweſen, 
den ihm gegebenen Auftrag nach ſeinem ganzen Umfange 
zu erfüllen, und er würde noch weit mehr Ruhm und 
Ehre von ſeinen ee Unternehmungen gehabt Has 

ben, 
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ben, wenn etwas mehr Menſchlichkeit ſeinen Muth ge⸗ 
leitet, und nicht Grauſamkeit und Blutvergießen jeden 
feiner Schritte bezeichnet hätte. (S. erſten Band, zweite 
Abth. S. 388 und dritte Abth. Seite 428 u. f.) Die 
Muͤhe, die er ſich um Eroberung dieſer Inſel im Namen 
feines Gebicters gegeben hatte, wollte er nicht umſonſt 
angewandt haben, und deswegen gieng er mit nichts ans 
derm um, als wie er den Vorſatz, ſich von dem Statt⸗ 
halter auf Hiſpaniola ganz und gar unabhängig zu maß 
chen, ins Werk richten koͤnnte. Er hatte den Oberſchatz⸗ 
meiſter Paſſamonte zu Domingo gänzlich auf ſei⸗ 
ner Seite, und vielleicht wurde unter der Mitwirkung 
dieſes damals vielgeltenden Mannes fein Plan durchge- 
gangen fein, wenn nicht Diego Colombo, der gerade 
damals in Spanien ſich befand, durch ſeine Freunde auf 


Hiſpaniola davon noch früh genug Nachricht erhalten, 


und es ſowohl durch ſeine perſoͤnlichen Verdienſte, als 
durch feine wichtigen Connexlonen am Hofe, dahin zu 
bringen gewußt haͤtte, daß durch ein ausdruͤckliches De⸗ 
cret des Hofes Velaſquez zwar als Gouverneur auf Cuba 
beftätiget, aber dennoch den Befehlen des Statthalters 
zu Domingo ſtets untergeordnet fein ſollte. — Dadurch 
ward nun freilich der Plan des Velasquez fuͤr diesmal 
vereitelt, dennoch aber ließ er ihn keinesweges fahren, 
ſondern hofte noch, mit der Zeit ihn durchzuſetzen, wenn 
er nur erſt durch mehrere Eroberungen ſeine Verdſenſte 
vergroͤßert und ſich ſeinem Hofe wichtiger gemacht haben 
wuͤrde. Um die Inſel ſelbſt hoffte er ſich dadurch verdient 
zu machen, wenn er aus andern, bisher noch nicht bes 
ſuchten Gegenden, Sclaven herzubraͤchte, die den Boden 
urbar machen und dadurch der Colonie die gehörige Uns 
terſtuͤtzung, Dauer und Feſtigkeit geben ſollten. — Dies 
alles ins Werk zu ſetzen, nahm er ſich vor, ein klein Ge⸗ 
ſchwader auszuruͤſten und in See gehen zu laſſen, und 
kaum hatte er dies Vorhaben bekannt gemacht, als auch 
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eine Menge Freiwilliger ſich einfund welche entweder 
von der Begierde nach neuen Abentheuern oder nach Ehre 
und nach unbekannten Schaͤtzen angetrieben wurden, dieſe 
Reiſe mitzumachen. Einer der reichſten Coloniften auf 


der Inſel Franz Fernandez von Cordova machte 


ſich ſogar anheiſchig, einen großen Theil der Koſten zur 


Aus rüſtung herzugeben, wenn ihm die Fuͤhrung dieſes 


Unternehmens anvertrauet wurde. Velaſquez nahm dies 


Erbieten an, ließ zu St. Jago, als der Hauptſtadt auf 


Cuba, zwei Schiffe und eine Brigantine ausruͤſten, und 


mit 110 Soldaten beſetzen. Fernandez gieng unter 
Seegel, wandte ſich zuerſt nach Havana, dem andern 


Hafen dieſer Inſel, ſeine Equipage in vollkommneren 


Stand zu ſetzen, und verließ denſelben voͤllig ausgeruͤſtet 


am 8 Febr. 1517. Sein Steuermann Anton Alami⸗ 


nos, der in feiner Jugend ſchon unter Chriſtoph Colom: 


bo gedient hatte, that den Vorſchlag, gerade nach Weſten 


zu ſegeln, weil er aus dem Munde feines Admirals mehr 


mals gehoͤrt hatte, daß nach dieſer Richtung hin, gewiß 


noch weitlaͤuftigere Länder liegen müßten; und Fernan⸗— 


dez, der wegen ſeines Laufs noch keinen feſten Entſchluß 


gefaßt hatte, ließ ſich dieſen Vorſchlag ſehr gern gefallen 


und folgte der Richtung nach Weſten. Nach Verlauf 


von 3 Wochen erblickte man Land, und dies war nichts 


anders als PMucatan, dem Colombo der erſte ehedem 
ſehr nahe geweſen, allein durch falſche Nachrichten ver⸗ 
leitet, wieder davon weggeſegelt war, ohne das Land 
ſelbſt betreten zu haben. (S. des erſten Bandes zweite 
Abth. 4tes Cap. Seite 360.) 

Als Fernandez ſich dieſem Lande ziemlich genaͤ⸗ 
hert hatte, ſo entdeckte er einen großen Flecken, der dem 
Anſehen nach, etliche Meilen vom Ufer entfernt lag. Der 
Strand ward auch augenblicklich von einer Menge Judi⸗ | 


anern beſetzt, die über die Ankunft der Fremdlinge ſehr 


vergnuͤgt zu fein ſchienen. Die Spanier, durch den Ans 
ſchein 
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ſchein betrogen, ſtiegen ans Land, wo ſie aber ſehr uͤbel 
empfangen wurden, und mit 15 Verwundeten ſich ſchnell 
wieder zuruͤckziehen mußten. — Dieſe Indianer waren 
nicht nackend, ſondern ſehr gut bekleidet und gewafnet. 
Ihre Waffen beſtanden in Schildern und in einer Art 
von Panzerhemd mit Baumwolle gefuttert. Sie hatten 
auch Bogen und Pfeile, und eine Art ſteinerne Schwerds _ 
ter, nebſt Schleudern und kurzen Spießen, und hielten 
bei ihren Gefechten eine ſehr gute Ordnung. Nahe bei 
dem Platze, wo dieſes Gefecht vorfiel, befanden ſich eis 
nige von Steinen aufgeführte Gebaͤude, und unter ans 
dern ein Tempel, in dem man eine Menge von Goͤtzen⸗ 
bildern aus Thon, von ſcheußlicher Geſtalt, antraf. 
Fernandez nannte dieſen Ort die Spitze oder das Vor⸗ 
gebirge Cotoche. Von den Indianern konnten die 
Spanier nicht einen zum Gefangenen machen, ausgenom— 
men zwei kleine Knaben, die ſie auffiengen, die nachher 
auch in der chriſtlichen Religion unterrichtet und getauft 
wurden, wovon der eine Julius - der andere Mels 
chior genannt ward, 

Um allen weitern Verluſt wurzube gen berief Fer⸗ 
nandez feine Mannſchaft wieder zu Schiffe, ſeegelte 
am Ufer fort, und erblickte von neuem einen anſehnlichen 
Flecken, der, wie er hernach erfuhr, von den Einwoh— 
nern Kimpeſch genannt wurde, wo man nachher die 
Stadt Campeche erbauet hat. Bei den ſchoͤnen Quel⸗ 
len, die man hier vorfand, nahmen die Spanier einen 
Vorrath von friſchem Waſſer ein, und als ſie im Begriff 
waren, wieder zu Schiffe zu gehen, naͤherte ſich ihnen 
ein Haufen von etwa 30 Indianern, die ſich ſorgfaͤltig 
bei ihnen durch Zeichen erkundigten, ob ſie nicht vom 
Morgen herkaͤmen; auch noͤthigte man ſie dringend, in 
den Flecken zu kommen. Weil aber den Spaniern dieſe 
Einladung verdaͤchtig vorkam, ſo begnuͤgten dieſe ſich 

blos damit, einige Tempel in der Naͤhe in Augenſchein 
| x zu 
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zu ih) in 1 fi ie hin und wieder Spuren von 
Blut und an den Waͤnden abentheuerlich gemahlte Figu⸗ 
ren erblickten. Gleich beim Eintritt in die Tempel, wur 
den fie von einer großen Menge Menſchen von allen Als 
tern und Geſchlechtern umringt, die ſich alle uͤber ihre 
Geſtalt ſehr zu verwundern ſchienen. Wenig Augenblicke 
darauf erſchienen zwei ſtarke Haufen, die in guter Ord⸗ 
nung auf fie einruͤckten, und eben fo, wie die Bewohner 
zu Cotoche, bewaffnet waren. Auch traten aus einem 
der Tempel etwa zehn mit langen weißen Roͤcken beklei⸗ 
dete Prieſter, von denen Jeder ein irdenes Feuerbecken 
mit gluͤhenden Kohlen trug. Auf dleſes warfen ſie ein 
gewiſſes wohlriechendes Baumharz, ließen den Rauch auf 
die Spanler gehen, und bedeuteten fie dabei, ſich hin⸗ 
wegzubegeben, weil ſie ſonſt leicht Aan werden | 
duͤrften. 


Dieſe Ceremonie war nicht ſobald vorbei, als ſich 
ſchon verſchiedene lauttoͤnende Blasinſtrumente hören 
ließen, die das Zeichen zum Angriff gaben. Weil nun 
die Spanier ſich viel zu ſchwach befanden, als mit einer 
ſowohl bewaffneten Menge ſich in ein ordentliches Treffen 
einzulaſſen, zogen fie ſich eiligſt und in aller Ordnung 
zurück, und befliegen ohne Verluſt ihre Schiffe. Sie 
ſeegelten 6 Tage lang immer Suͤdwaͤrts, ohne ans Land 
zu gehen. Am ſiebenten Tage aber wollten ſie in einer 
Bay die von den Einwohnern Potonchan genannt 
wurde, friſch Waſſer einnehmen. Jedoch dieſer Ders 
ſuch lief aͤußerſt unglücklich für fie ab. Denn eine Mens 
ge wohlbewaffneter Indianer ſtellte ſich ihnen entgegen 
und empfing ſie mit einem ſolchen Regen von Pfeilen, 
daß gleich 40 Spanier auf der Stelle todt niederfielen, 
die übrigen alle aber, bis auf einen einzigen, ſchwer vers 
wundet wurden. Fernandez ſelbſt bekam 12 Pfeil⸗ 
ſchuͤſſe. Die Verwundeten erreichten zwar endlich mit 
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Noth ihre Schiffe, aber faſt kein einziger war im Stande, 
die auf dem Schiffe unentbehrlichen Dienſte zu verrichten. 
So ſehr ſich Fernandez, nach dieſem Unfall be⸗ 
muͤhete, Cuba wieder zu erreichen, ſo waren ihm doch 
Sturm und Wetter ſo heftig entgegen, daß er, anſtatt 
nach Cuba zuruͤckzukommen, an die Kuͤſte von Florida 
hingetrieben wurde, die man am vierten Tage nach der 
Abfahrt erblickte. Er ſtieg, nebſt dem Steuermann und 
22 von ſeiner Mannſchaft, dle am leichteſten verwundet 
waren, ans Land. Der Steuermann erkannte es fuͤr 
daſſelbe, wo er ehedem mit Ponce von Leon gewe⸗ 
fen ſei, und rieth, daß man auf feiner Hut ſeyn möchte. 
Die Schiffe hatten indeſſen friſch Waſſer durchaus noͤthig, 
und Fernandez ließ die Anker auswerfen. Zur Si⸗ 
cherheit fuͤr die Schoͤpfenden ließ er an alle Zugaͤnge des 
Waldes, in dem die Quellen waren, Schildwachen aus⸗ 
ſtellen. Demohngeachtet aber fiel eine ſtarke Menge India⸗ 
ner heraus und griff die Spanier an. Der Steuermann 
Alaminos ward am Halſe verwundet, und der Sol 
dat, der ganz allein in dem Gefecht bei Potonchan nicht 
verletzt worden war, und jetzt auf dem entfernteſten Po⸗ 
ſten ſtand, wurde unſichtbar. Die Uebrigen wurden von 
den Indianern bis auf die Schiffe verfolgt, die nun fos 
gleich wieder unter Seegel giengen. Unterwegens ſchei⸗ 
terte eins davon an einer kleinen Inſel, mit dem andern 
aber erreichte Fernandez unter vielen Muͤhſeligkeiten 
endlich den Hafen von Habana. Von hier aus ſchrieb 
er an den Velaſquez / daß er, ſobald es ſein Zuſtand, 
in den er durch die vielen Wunden verſetzt ſei, zuließe, 
von feiner Reiſe und deren Erfolg ihm ausfuͤhrliche Re⸗ 
chenſchaft ablegen werde. Dazu kam es aber nicht. Viel- 
mehr geſellte ſich zu den Schmerzen von den Wunden noch 
ein heftiges Entzuͤndungs fieber, das ihn nach wenig zu | 
gen dem Tode in die Arme warf. 


Zweites 


Zweites Kapitel. 


Zweites Unternehmen des Velaſquez dich Grijalba 1318. — 
Entdeckung von Neu- Spanien. — Grijalva's Antraͤge an 
die Eingebohrnen. — Kluges Benehmen der Letztern. — Forts 
ſetzung der Entdeckungen. — Die Opferinſel. — Folgen von 
dem Verbot des Velaſquez, nirgends eine Niederlaſſung zu 
errichten. — Die Landſchaft Panuco. — Die Landſchaft 
TFlaſcala. — Ruͤckreiſe des Grijalva nach Cuba. — Unwür⸗ 
diger Empfang deſſelben bei Velaſquez. — Drittes Unterneh⸗ 
men des letztern zur Fortfetzung der gemachten Entdeckungen. — 
Seine Wahl eines i in der Perſon des Cortez. a 


So unglücklich das Unternehmen des Fernandez fob 

wohl für ihn ſelbſt, als für feine Begleiter ausgefallen 
war, und ſo wenig Vortheil fuͤr den Gouverneur auf 
Cuba daraus entſpringen konnte, ſo war Velaſquez doch 
viel zu ſehr mit dem Gedanken an neue Entdeckungen 
und Eroberungen beſchaͤftigt, als daß ein mißlungener 


zu erobernder Laͤnder uͤberzeugte — ihn haͤtte bewegen 
koͤnnen, feinen Vorſatz aufzugeben, Vielmehr war er feſt 
entſchloſſen, alles zu wagen, ſeine Abſicht zu erreichen. 
Dem zufolge rüftete er von Neuem 3 Schiffe und eine Bris 
5 gantine aus, und bemannte fie mit 250 Spaniern und et— 
lichen Infulanern von Cuba. Die drei Befehlshaber der 
Schiffe hießen Pedro de Alvarado, Franzesco 
de Montejo und Alonſo de Avila; der erſte 
Anfuͤhrer und Admiral dieſes Geſchwaders, unter deſſen 
Befehlen die übrigen ſtanden, war ein Landsmann des 
Velaſquez, mit Namen Dom Juan Grijalva. 
Hater den ausdrücklichen BRD die Velaſquez 
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den Schiffen ertheilte, war auch der: nirgends auf dem 
feſten Lande eine Niederlaſſung zu errichten. 


So ſeegelte denn dies Geſchwader am Sten April 1518 
von Cuba ab, und befand ſich nach einer ruhigen Fahrt 
von 8 Tagen nahe bei einer Inſel, welche die Eingebohrs 
nen Cozumel nannten. Grijalva wollte fie zwar 
zum Andenken an das Feſt des heil. Creuzes, an dem er 
ſie zuerſt ſah, Santa Cruz nennen, allein ihr eigen⸗ 
thuͤmlicher Name iſt ihr geblieben. — Endlich erblickte 
man das feſte Land, und kam am achten Tage nach der 
Abfahrt von Cozumel nach Potonchan, an deſſen Kuͤſte 
auch ſchon bewaffnete Einwohner ſich haufenweiſe einge⸗ 
funden hatten, die entſchloſſen ſchienen, den Spaniern 
die Landung ſtreitig zu machen. Grijalva aber ließ 
ſich dadurch nicht irre machen, ſondern ſchiffte ſeine Mann⸗ 
ſchaft aus. Es kam auch ſogleich zu einem Gefecht, in 
welchem er 3 Tode und mehr als 60 Verwundete erhielt. 
Trotz deſſen, und ohngeachtet er ſelbſt, Grijalva, eine 
betraͤchtliche Wunde davon getragen hatte, ruͤckte er gleich⸗ 
wohl nebſt den Uebrigen auf einen anſehnlichen Flecken 
an, den er aber ledig fand. Die Einwohner deſſelben 
hatten fich bei Annäherung der Fremdlinge heraus und 
in einen Wald begeben, in dem man von weitem ihre 
Bewegungen ſehen konnte. Grijalva ſchickte zwar ein 

paar Abgeordnete mit allen Zeichen des Friedens und der 
Freundſchaft an fie, und verfuchte es, ſich mit ihnen in 

Handelsverkehr einzulaſſen, und ſie dadurch zur Ruͤck⸗ 
kehr zu bewegen; allein fie ſchienen unuͤberwindlich miß⸗ 
trauiſch zu ſein, und nichts konnte ſie vermoͤgen, ihren 
Schlupfwinkel zu verlaſſen. Als er ſahe, daß feine Bas 
muͤhungen alle, mit ihnen in gutes Vernehmen zu kom⸗ 
men, vergeblich waren, hielt ers, um ihren vielleicht 
vorhabenden Feindſeligkeiten zu entgehen, fürs Beſte, 
ſich wieder einzuſchiffen. | | 
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Je weiter er an der Kuͤſte hinſeegelte, deſto volkrei⸗ 
cher und angebauter ſchien ihm das Land, deſto ſchoͤner 
und regelmäßiger wurden die Gebäude, die man von 
weitem erblickte. — Als einem Soldaten bei dieſer Ges 
legenheit die Aeußerung entfuhr, daß es ihm vorkaͤme, 
als ob er ſich in einem andern oder neuen Spanien 
befinde; ſo gieng dieſe Rede aus einem Munde in den 
andern, und weil ſie ihnen allen fo wohl gefiel, und fie 
ſelbſt die Wahrheit davon im Stillen bei ſich empfanden, 
fo gab dies Veranlaſſung, dieſe Landſchaft wirklich Neu; 
Spanien zu benennen, ein Name, den ſie noch jetzt 
führt. — Grijalva wuͤnſchte einen ſchiffbaren Strom 
zu entdecken, auf dem er weiter ins Land hineinfahren, 
und naͤhere Erkundigungen davon einziehen koͤnnte. Er 
war auch wirklich ſo gluͤcklich, einen zu finden, der ſich in 
zwei Muͤndungen in den Meerbuſen ergoß, der nachher 
der Mexlcaniſche genannt ward. Er näherte ſich 
mit ſeinen Schiffen der einen Muͤndung deſſelben, fand 
ihn aber nicht tief genug, um mitſeinen drei großen Schif— 
fen hineinſeegeln zu koͤnnen. Er ließ alfo die Equipage 
der Brigantine und des kleinſten der drei andern Schiffe 
ſoviel als möglich verſtaͤrken, und war entſchloſſen, auf 
dieſem Fluß fo hoch er koͤnnte, hinaufzugehen. Es ko— 
ſtete ihn aber ſehr viel Mühe und Anſtrengung, gegen 
den ſchnellen Lauf deſſelben zu ſeegeln, und die vielen 
Untiefen darin zu vermeiden. Dieſe Beſchwerlichkeiten 
des Weges wurden dadurch noch vermehrt, daß eine Men⸗ 
ge Canots mit bewaffneten Judianern den Schiffen jede 
Landung zu verwehren bereit waren. Weil aber die 
Spanier ſich weder durch das entſetzliche Geſchrei, das 
jene Indianer erhoben, noch durch die drohenden Bewe⸗ 
gungen, die ſie machten, irre machen ließen, ſondern 
ohne alle Feindſeligkelten (denn dieſe hafte der Admiral 
gaͤnzlich unterſagt) ruhig und unerſchrocken vorwaͤrts 
ruͤckten, fo machte dies Benehmen ſo wie auch die Geſtalt 
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der Fremdlinge und ihrer Schiffe bei den Indianern ei⸗ 


nen ſehr guten erwuͤnſchten Eindruck, und ihre bisherige 
laute Wuth verwandelte ſich in ſtilles N und Der 
Verwunderung. 


Dieſe ruhigen Augenblicke machte ſich der Admiral 
auch ſogleich dadurch zu Nutze, daß er alles Schiffsvolk 
ans Land ſteigen und ſich in Schlachtordnung ſtellen ließ. 
Dabei ſteckte er die königliche Fahne auf, und nahm von 
der Gegend, die er betreten hatte, im Namen des Gou⸗ 
verneurs auf Cuba feierlich Beſitz. Die Indianer, die 
den Sinn dieſes Beginnens nicht einſahen, ſtanden mit 
offnen Maͤulern ſtumm und ſtaunend am Ufer, und mach 
ten keine Bewegung. Nach Endigung dieſer Ceremonie 
ſchickte Grijalva die beiden jungen Leute Julian und 
Melchior, (die Fernandez mit nach Cuba gebracht 
hatte, und die jetzt als Dollmetſcher ſich bei dem Geſchwa⸗ 
der befanden,) an die ſtaunenden Indianer ab, und 
ließ ihnen bekannt machen, daß er aus keiner boͤſen Ab⸗ 


ſicht zu ihnen gekommen ſel, ſondern daß er nichts als 


Frieden bringe, und den eifrigen Wunſch habe, mit ih⸗ 
nen ein Freundſchaftsbuͤndniß zu errichten. 


Auf dieſe Verſi weruiz ſonderten ſich 30 der dor 


nehmſten Indianer von den Uebrigen ab, und naͤherten 
ſich ihm mit einem Weſen, in welchem Zutrauen und 


Zweifel gemiſcht zu fein ſchlen. Grijalva gleng ihnen 
ehrerbietig entgegen, uͤberhaͤufte fie mit Gunſtbezeugun⸗ 
gen, und machte ihnen einige kleine Geſchenke, woducch 
denn ihr Mißtrauen ſich verlor. Und nun eroͤffnete er 
ihnen den eigentlichen Zweck ſeiner Ankunft bei ihnen. 
Er ließ es ihnen deutlich machen, „daß er der Unterthan 


, eines maͤchtigen Königs ſei, dem eine unzaͤhlige Menge | 


„von Völkern zu Gebote ſtaͤnden; er wolle ſie alſo einla⸗ 
„den, dieſen Koͤnig gleichfalls für ihren Herrn zu erken⸗ 


„nnen. Und da etz 9 die Woh fahrt feiner Unten 
7 thanen 
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„thanen zu befördern ſuche, fo hoffe er, daß ihnen ihre 


„Unterwerfung unter ſeiner Yerjsafe 25875 gereuen 


werde.“ — 


Bei dieſen Worten ſtieg den Indianern Zorn und 


Erſtaunen ins Geſicht, daß fie einige Augenblicke ſtumm 


und ſtarr da ſtanden, und nicht wußten, was fie ſagen 
ſollten. Endlich nahm der Aelteſte unter ihnen das Wort, 


wandte ſich zum Grijalva und ſagte: „Du bieteſt 


uns keinesweges Frieden, ſondern kuͤndigſt uns Krieg 
„an. Denn wer hat wohl jemals einen Friedensantrag 


„ gehört, deſſen hauptſaͤchlichſte Bedingung darin beſtand, 


seine ſolche Unterwuͤrfigkeit zu verlangen, die man blos 


„ von voͤllig uͤberwundenen Voͤlkern fordern kann? — 
„Ehe du alſo deinen Monarchen uns zum Herrn in Vor— 
„ ſchlag brachteſt, Hätteft du dich zuvor erkundigen ſollen, 
„ob wir auch Urſache Hätten, über den Unſrigen mißver⸗ 
„ gnuͤgt zu ſein. — Da ich indeſſen keine Vollmacht habe, 


dir eine entſcheldende Antwort zu geben, ſo will ich 


5 meine Obern von deinem Antrage benachrichtigen, und 


dir ihren Entſchluß ſobald als möglich mittheilen. u 


Nach dieſer aͤußerſt klugen und zweckmäßigen Aeuße⸗ 
rung zog ſich der Redner nebſt den Uebrigen zuruͤck, und 
ließ die Spanier in nicht geringer Verlegenheit, die ders 


gleichen Antwort gar nicht erwartet hatten. Sie ſahen 
daraus, daß ſie mit Leuten zu thun hatten, die viel zu 


klug waren, als ſich von ihnen ins Garn locken zu laſſen. 
Doch legte ſich ihre Unruhe einigermaßen wieder, als fie 


nach 2 Tagen eben den Indianer, der vorhin fo nach—⸗ 


druͤcklich mit ihnen geſprochen, wieder zuruͤckkommen 


ſahen. Er hatte ein zahlreiches Gefolge hinter ſich, und 


verſchiedene Träger mit allerhand Lebensmitteln, die er 
den Spaniern im Namen der Caziken in der umliegenden 
Gegend, mit folgenden Worten überreichte, Hler iſt 


„% das 1 daß wir den uns angetragenen Frie⸗ 


den 
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„den annehmen. Meine Befehlshaber fürchten zwar kel⸗ 
nesweges den Krieg; demohngeachtet aber halten ſie doch 
„dafuͤr, daß der Friede allemal dem gluͤcklichſten Kriege 
„vorzuziehen ſei.“ — Dieſe Erklaͤrung verurſachte den 
Spaniern die groͤßte Freude, und ſchon fingen ſie an, 
mit den Indianern ſich in einen kleinen Tauſchhandel und 
andere Freundſchaftsbeweiſungen einzulaſſen, als der Ca⸗ 
zike des Landes mit einem kleinen, unbewaffneten Gefol— 
ge erſchien. Sein Anſtand war edel und ſchoͤn, und vers 
rieht in allen Bewegungen und Reden den Befehlshaber. 
Er kramte einige Seltenheiten des Landes, die er dem 
Admiral zum Geſchenk machen wollte, vor ihm aus, und 
ſagte, ohne erſt einen Dank von dieſem abzuwarten: 
„Ich liebe den Frieden, und damit dieſer unter uns 
„erhalten werde; ſo bitte ich dich, dieſe Geſchenke anzu⸗ 
„nehmen, dich aber auch ſogleich von hier zu entfernen, 
„damit nicht etwa zwiſchen meinen Unterthanen und den 
„Deinigen Mißhelligkeit entſtehe.“ — Hierauf erwi⸗ 
derte Grijalva: „daß es nie ſeine Abſicht geweſen fel, 
„ihm einiges Miß vergnuͤgen zu verurſachen, er würde 
, daher nichts unterlaſſen, ſeine Abreife ſoviel als mögs 
„lich zu beſchleunigen.“ — Auf dieſe Verſicherung ver⸗ 
ließ ihn der Cazike, und die Spanier giengen noch an 
demſelben Tage wieder zu Schiffe. Der Fluß, auf wel 
chem ſie ſich befanden, hieß Tabaſco; die Spanier 
aber nannten ihn, dem Befehlshaber zu Ehren, Gris 
jalvafluß; doch behielt die Landſchaft ihren erſten ur 
ſpruͤnglichen Namen. — Well unter den Geſchenken, 
die der Cazike dem Admiral gemacht hatte, auch viel 
Gold und goldene Zierrathen befindlich waren; ſo hatte 
man ſich ſorgfaͤltig bei den Indianern erkundigt, woher 
dies Metall kaͤme. Dieſe hatten mit der Hand gegen 
Abend gezeigt, und dabei das Wort Culica oft ausge⸗ 
ſprochen. Um dieſem goldreichen Lande fo nahe als moͤg⸗ 
lich zu kommen, wuͤnſchte das Schiffsvolk, daß hier eine 

Nie⸗ 
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Niederlaſſung moͤchte angelegt werden; doch ſetzte der 
Admiral jederzeit den vom Velaſ quez deshalb erhal⸗ 
tenen Befehl ihnen entgegen. 


| Als Grijalva den Fluß verließ, wandte er ſich 

mehr weſtlich und ſeegelte an der Kuͤſte ſo lange fort, bis 
er an die Muͤndung eines andern Fluſſes kam, den er 
Rio de Banderas nannte. Die Landes Eingebohr 
nen, die ſich hier zeigten, hatten kein kriegeriſches An⸗ 
ſehen, und alle ihre Bewegungen, die ſie machten, deu⸗ 
teten auf nichts als Freundſchaft und Frieden. Sie wink⸗ 
ten ſogar den Fremdlingen, zu ihnen ans Land zu foms 
men. Montejo erhielt auch ſogleich Befehl von dem 
Admiral, zu ihnen hinzugehen, und ſie etwas genauer 
zu pruͤfen. Er ward auch wirklich, ſammt ſeinen Leuten, 
ſehr wohl aufgenommen, und es euntſpann ſich ſogleich 
ein Handel unter ihnen, worin die Spanier gegen die 
elendeſten Europaͤiſchen Kleinigkeiten eine anſehnliche 
Menge Gold in Platten und allerlei Zierrathen, eintauſch⸗ 
ten. Auch von dieſer Gegend nahm Grijalva mit 
allen Feierlichkeiten Beſitz, und das Merkwuͤrdigſte dabei 
beſtand darin, daß alles im Namen des Velaſquez 
geſchahe. Weil indeſſen die Bay, in welcher die Schiffe 
ſich befanden, vor den ſtürmenden Nordwinden nicht ges 
ſichert war, ſo hielt es der Admiral fuͤr rathſam, 5 ch 
nicht laͤnger darin aufzuhalten. 


Auf ſeiner weitern Fahrt fand er verſchiedene Inſeln 
von geringer Groͤße und Fruchtbarkeit, bis er endlich an 
eine andere kam, die ihm ziemlich volkreich zu ſein ſchien. 
Um ſie naͤher in Angenſchein zu nehmen, gieng er mit eini— 
ger Mannſchaft dahin. Er traf verſchiedene Gebaͤude 
von ſchlechtem Mauerwerk, unter andern aber einen Tem 
pel von beſonderer Bauart an. Er war auf allen Sei 
ten offen und in der Mitte deſſelben befand ſich eine kleine 
ſteinerne Treppe, af der man zu einem Altare hinauf 

flieg, 
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ſtieg, worauf eine Bildſäule von ſcheußlicher Sefalt ge⸗ 
ſtellt war. Grijalva gieng hinein, um ihn genauer zu 
beſehen, und traf fuͤnf bis ſechs menſchliche Leichname 
darin an, die erſt vor kurzem geopfert zu ſein ſchienen; 
die Bruſt war ihnen geoͤffnet, und das Herz herausge- 
riſſen. Die Spanier ſchauderten vor dieſem Anblick, fuhr 
ren wieder ab, und Grijalva nannte dieſe Inſel die 
Opferinſel. Auf einer andern nicht weit davon traf 
er daſſelbe an. Er hielt ſich aber da nicht lange auf, 
ſondern ſeegelte 1055 und nannte ſie Sr Johann 
d' Ulua. 

Es wuͤrde dem Grljalba ſehr naeh geweſen 
ſeyn, wenn er in den Laͤndern, die er auf feiner Relſe 
beſucht hatte, durch etwas mehr, als eine bloße Ceremos 
nle, nemlich durch eine ordentliche Niederlaſſung, hätte 
Beſitz nehmen koͤnnen. Davon aber hielt ihn der aus 
druͤckliche Befehl des Velaſquez zuruͤck, der doch im 
Grunde es ſehr gern geſehen haben würde, wenn Gri⸗ 
jalva etwas weniger Gewiſſen haftigkeit gehabt, und 
den Befehl nicht fo ſtreng befolgt hatte. Denn daß er 
das Verbot gab, keine Niederlaſſung irgendwo zu errich⸗ 
ten, daran war die Beforgniß vor einer Verantwortung 
ſchuld, in die er vielleicht, wenn der Erfolg auf irgend 
eine Weiſe fuͤr ihn nicht erwuͤnſcht aus fiel, bel der koͤnig⸗ 
lichen Audienz zu St. Domingo gerathen koͤnnte, denn 
von ihr hieng feine Befehlshaberſtelle ab. Dieſe Beſorg⸗ 
niß gebot ihm, alle Behutſamkeit anzuwenden, und keine 
Befehle zu Niederlaffungen zu geben, von deren guten 
Erfolg er nicht vorher uͤberzeugt ſeyn koͤnnte. Dabei ſetzte 
er aber voraus, daß feine Befehle eben nicht fo ſehr ges 
nau befolgt, ſondern daß ſeine Worte nach Befinden der 
Umſtaͤnde ausgelegt werden wuͤrden. Entſprach denn auch 

der Erfolg den Erwartungen nicht, fo war er, der Gou⸗ 
verneur, gänzlich außer Verantwortung, und die Schuld 
ruhete lediglich auf dem, der ſeine Befehle uͤbertreten hatte. 


Fiel 
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veranſtaltet hätte, fo getraute er ſich dennoch nicht, den 


Befehl zu uͤberſchreiten. Weil ihn aber auf der andern 


Seite alles dazu einlud; fo ſandte er den Pedro Als 
varado mit einem der Schiffe nach Cuba, der nebſt dem 
Golde und andern Koſtbarkeiten, die er dem Gouverneur 
uͤberliefern ſollte, den Auftrag hatte, umſtaͤn dlichen Bes 


richt über den bisherigen Erfolg der Neife abzuſtatten, 


und anderweitige, guͤnſtigere Befehle von dem Gouver⸗ 
neur einzuholen. Alvarado kam auf Cuba an, leiſtete 
aber dem Grijalva ſehr ſchlechte Dienſte, und vers 
laͤumdete ihn als einen ſolchen, der die ſchoͤnſten Gelegenhei⸗ 


ten, von den entdeckten reichen und fruchtbaren Laͤndern, 


durch Anlegung einiger Colonieen, Beſitz zu nehmen, 
vorſetzlich habe voruͤber gehen laſſen, und Velaſquez, 


Fiel aber das Unternehmen erwuͤnſcht aus, ſo konnte er, 
ohne ſein Verbot zu einer Niederlaſſung zu erwaͤhnen, 
noch dazu auf den Dank der koͤniglichen Audienz Rech⸗ 
nung machen, und ſich als den Urheber einer gluͤcklichen 
Niederlaſſung anſehen. Allein zu ſeinem Ungluͤck mußte 
er das ganze Unternehmen einer Entdeckungsreiſe einem 
Manne anvertrauen, der nach dem Buchſtaben des ihm 
zugetheilten Befehls gieng, ohne uͤber den geheimen, 
ganz entgegengeſetzten Sinn deſſelben nachzugruͤbeln. 
Ohngeachtet alſo Grijalva an irgend einem der ent- 
deckten vortrefflichen Plaͤtze ſehr gern eine Niederlaſſung 


— 


der ohnehin die puͤnktliche Befolgung feiner eignen Bes 


fehle fuͤr Eigenſinn hielt, lieh den vorgebrachten Bes 
ſchuldigungen » fo unſtatthaft fie auch waren, willig das 
Ohr, und faßte den Entſchluß, ſogleich ein ander Ge 
ſchwader auszuruͤſten, und einen andern, als Grijals 
va, zum Befehlshaber zu ernennen. ; 

Waͤhrend der Zelt auf Cuba ſo verderbliche Pläne 


und Anſtalten gegen den Grijalva entworfen und ins 


Werk geſetzt wurden, fuhr dieſer mit aller Emſigkeit fort, 
feine eee in dem Mexicaniſchen Meerbuſen zu 
; verfols 
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verfolgen. Er hatte ſich nach der Abreiſe des Al varads 
wieder in neue Bewegung geſetzt, und befand ſich jetzt in 


der Landſchaft Panuco. Er ſeegelte in einen Fluß, 
in der Abſicht, tiefer ins Land auf demſelben bineinzus 
dringen; allein das Schiff des Alonſo de Avila, 


das ſich weiter vorwärts gewagt hatte, ward unvermus 


thet durch eine Menge Indianiſcher Canots angefallen, 
und es kam zwiſchen beiden zu einem Gefechte, das we⸗ 


gen der Uebermacht der Indianer hoͤchſt wahrſcheinlich fuͤr 
die Spanier von uͤblen Folgen geweſen ſeyn wuͤrde, 


wenn nicht Grijalva mit ſeiner ganzen Macht zur 


Huͤlfe herbeigeeilt wäre. Er griff die Feinde mit ſolcher 


Heftigkeit an, daß er die meiſten derſelben durch ſeln 
Geſchuͤtz toͤdtete, und den Uebrigen kaum Zeit ließ, ſich 


durch die Flucht zu retten. Dieſes Verfalls wegen nannte 


er den Strom den Fluß der Canots. 


Als er dieſen Fluß wieder verlaſſen hatte, beſchiffte 
er die Landſchaft Tlascala, und naͤherte ſich einer 
Landſpitze, wo ihm aber die heftigſten Seeſtroͤme ſo ſehr 
entgegen waren, daß ſein Steuermann, Alaminos, 
nach vieler, vergeblichen angewandten Bemuͤhung, die 
Größe der Gefahr bei weiterem Andringen, zu erkennen 


gab. Die Schoͤnheit und vortheilhafte Lage der kandſchaft 
lockte den Grijalva an, trotz des erhaltenen Ders 


bots, dennoch hier den Grund zu einer Kolonie zu legen, 
und es wuͤrde diesmal auch wirklich dazu gekommen ſeyn, 
wenn nicht verſchiedene von der Schiffsgeſellſchaft ihm 
entgegen geweſen wären. Durch fie an den ausdrücklis 
chen Befehl des Velaſquez aufs neue erinnert, gab 
er alſo ſeinen Vorſatz auch hier auf, und enſchloß ſich zur 


Ruͤckreiſe nach Cuba, wo er auch im Monat October wies 


der ankam. 


Gleich bei ſeiner Landung im Hafen Matanca 


erfuhr er die große Zuruͤſtung des Gouverneurs zu einem 


neuen 
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neuen Unternehmen, und weil er von der feindſeligen 
Geſinnung deſſelben gegen ihn noch nicht unterrichtet 
war ſo ſchmeichelte er ſich mit der Hoffnung, daß man 
ihm die Fuͤhrung davon uͤbertragen werde. In dieſer 
Hoffnung begab er ſich bald darauf nach der Reſidenz 
des Gouverneurs. Allein wie erſtaunte er, als von die⸗ 
ſem, ſtatt des gehofften und verdienten Dankes mit den 
bitterſten Vorwuͤrfen und den empfindlichſten Stachelre⸗ 
den empfangen ward. Er hatte ſeine Rechtfertigung, 
den ſchriftlichen Befehl des Gouverneurs, in der Hand. 
Und doch konnte ihm dieſer nichts helfen, denn Velaſ⸗ 
quez ſah ihn nun einmal als feinen Gegner an, der 
ſeine ſchoͤnſten Plaͤne, wo nicht gaͤnzlich vereitelt, doch we 
nigſtens unnöthtgerweife über die Gebühr weiter hinaus 
geſchoben habe, und deswegen feinen ganzen gerechten Haß 
verdiene, dem er ihm denn auch in voller Maaße zuwarf 
und fuͤhlen ließ. Die Nachrichten uͤbrigens, die Gris 
jalva von feiner Reiſe ſchriftlich und mündlich mitges 
bracht hatte, wollte er ſich bei der bevorſtehenden neuen 
Unternehmung zu Nutze machen, worüber er die Genchs 
migung bereits von der königlichen Audienz eingeholt 
hatte. 

Die Ausruͤſtung der Flotte war beinahe vollendet, 
und noch wußte Niemand, ſelbſt Velaſquez nicht, 
wem die Fuͤhrung derſelben uͤbergeben werden ſolle, denn 
die Bedingungen, die der Gouverneur bei einem Ber 
fehlshaber eines ſolchen Geſchwaders forderte, wurden 
nicht ſo leicht in einer Perſon vereinigt angetroffen. Er 
verlangte nemlich einen Mann, der alle Eigenſchaften 
eines Helden und Eroberers haben ſollte, ohne jedoch da⸗ 
bei die geringſte Spur von Begierde nach Ehre und Un⸗ 
abhaͤngigkeit zu haben; einen Mann, der fähig wäre, 
die größten Schwierigkeiten durch ſeinen Muth zu beſie⸗ 
gen, der aber dabei dennoch fo unelgennuͤtzig ſeyn ſollte, 
9 und rg Ehre allein feine Kräfte iu opfern. Gri⸗ 

jalva 
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jalva war der Einzige, in dem ſich dies alles vereinigt 
fand, und das war eben dem Velaſquez nicht recht, 


denn er haſſete ihn nun einmal, und wollte durchaus 


nichts mehr von ihm wiſſen; aber eben dieſer Haß kam 
dem Velaſquez, wie die Folge zeigen wird, ſelbſt am 


theuerſten zu ſtehen. 


Des Gouverneurs Unſchluͤſſigkeit in der Wahl eines | 


Anfuͤhrers der Schiffe wußten fih ein paar Männer zum 
Vortheil ihres gemeinſchaftlichen Freundes zu Nutze zu 


machen. Dieſe beiden waren Amador de Laritz, 


koͤniglicher Schagmelfter, und Andreas Duero, Su 


cretaͤr des Velaſquez. Und ihr gemeinſchaftlicher 


Freund, der den Forderungen des Gouverneurs nur in 


ſo weit entſprechen konnte, als Klugheit und Muth, aber 


keinesweges Mangel an Ehrgeitz und an Beglerde, ſich 


unabhaͤngig zu machen, ihn characteriſirte, war kein 
anderer, als der beruͤhmte und beruͤchtigte Fernando 


Cortez, der Eroberer des mächtigen Reiches Mepis 
co. — Velaſquez mochte feine geheimen Urſachen 
haben, warum er ſeine Wahl durch die Empfehlungen 


des Laritz und Duero leiten und beſtimmen ließ; aber 


— 


ſo viel iſt gewiß, daß er gerade dieſen Mann waͤhlen 
mußte, wenn er ſein ganzes Anſehen und ſeine ganze 


Herrſchaft vernichtet, und ſich gaͤnzlich geſtuͤrzt ſehen 
wollte. Indeß er wählte ihn, und nun oͤffnen ſich mit 


der Laufbahn dieſes Cortez Scenen voll Intereſſe und 


Wichtigkeit, die den, der fie herbeifuͤhrte, unter die 


Zahl der merkwuͤrdigſten Menſchen ſeines Zeltalters ſtellen. 
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denen Drittes Kapitel. 


„ des Cortez. — Reue des Velaſquez uͤber feine 
Wahl, und verkehrte Mittel, ſeinen Fehler zu verbeſſern. — 
Zuruſtung des Cortez zur Abreiſe. — Vergeblicher Befehl des 
Velaſquez zu feiner Verhaftnehmung. — Letzter Verſuch des 
Erſtern, ſich der Perſon des Cortez zu bemaͤchtigen. — Cor⸗ 
tez Abreiſe. — Ankunft auf der Inſel Cozumel. — Muſte⸗ 
rung der Armee. — Bemühungen des Cortez, einige gefans 
gene Spanier in Pucatan zu befreien. — Hieronimus Aqui-⸗ 
lar. — Blutige Schlacht am Grijalvafluß, und darauf era 
folgter Frieden. — Donna Marina. — Geſandtſchaft des Kai⸗ 
ſers von Mexico an den Cortez. — Pilpatoé' und Teutile. — 
Merxicaniſche Mahler. — Neu erbauter Flecken in der Nähe 
des Spaniſchen Lagers. — Wiederholtes Begehren des Cor⸗ 
f We mit dem n Kgiſer Montezuma zu reden. 


| Eb wir den Mann / von dem nun Die Rede ſeyn wird, 
als Helden und Eroberer auf den Schauplatz treten und 
handeln laſſen, wird es nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, eine kurze 
Biographie und Charakteriſtik von ihm, als einem in jes 
dem Betracht merkwuͤrdigen Manne, vorauszuſchicken. 
5 Fernando Cortez ward zu Medellin, einer Stadt 
im Spaniſchen Eſtremadura im Jahre 1485 geboren. 
Sein Vater, Martin Cortez von Monroi, fos 
wohl, als feine Mutter, Catharina Pizarro Als 
tamirano, waren beide aus den aͤlteſten und erſten 
adlichen Familien des Landes. Bis ins vierzehnte Jahr 
feines Alters war der junge Cortez uͤberaus kraͤnklich 
und ſchwach und verſprach kein langes Leben. Jedoch 
don der Zeit an flärfte ſich feine Gefundheit mit Jedem 
e und ſo Wen er bis dahin geweſen war, fo 
| Ro 
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ſtark und dauerhaft war ſeine Natur in der Folge. Seln 
Vater wollte einen Rechtsgelehrten aus ihm haben, und 
ſchickte ihn deshalb auf die beruͤhmte Academie zu Sala⸗ 
manca. Fuͤr den aͤußerſt lebhaften Geiſt des Juͤnglings 
war aber das Studium der Rechte viel zu trocken, denn 
feine Seele duͤrſtete nach Thaten, die ihn berühmt mas 
chen konnten. Im Kriegsfach hoffte er dieſen Durſt fo 
recht ſtillen zu koͤnnen, und fein Entſchluß, Dienſte zu 
nehmen, war gefaßt. Ehe er ihn aber ausfuͤhren konnte, 
uͤberfiel ihn eine Krankheit, die ihn an den Rand des 
Grabes fuͤhrte. Seine Jugend und die Stärfe ſeiner 
Natur behlelten aber endlich die Oberhand, und kaum 
war er wieder voͤlllg hergeſtellt als er feine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf jene Laͤnder richtete, die vor kurzem 
durch Colombo in Weſten entdeckt worden waren. Er 
ſahe, wenn er dorthin gieng, eine Laufbahn vor ſich, in 
der feine Begierde nach Ehre und Glanz eine reichliche 
Nahrung finden wurde. Dieſer Sporn trieb ihn, und 
ſein Vater, der den ehrgeitzigen Abſichten des Sohnes 
kein Hinderniß in den Weg legte, gab nicht nur ſeine 
Einwilligung, ſondern empfahl ihn auch noch ſeinem b 
Vetter, dem Ovando, damaligen Generalgouverneur 
auf Hiſpaniola. Im Jahre 1504 kam Cortez zu St. 
Domingo an, und Ovando empfieng ihn mit Herzlich⸗ 
keit und verſchaffte ihn bald darauf elne eintraͤgliche 
Stelle. Drei Jahr nach Zuruͤckberufung ſeines Vetters 
(ſ. Iſter Band, 2te Abth., Seite 365.) nemlich im Jahre 
1511 gieng er mit dem Velaſquez nach Cuba und 
wurde deſſen Secretär. Im folgenden Jahre entſtanden 
Klagen uͤber den Velaſquez, und als die Mißvergnuͤg⸗ 
ten ſich nach einem Manne umſahen, der Klugheit und 
Muth genug beſaͤße, ihre Beſchwerden bei der koͤniglichen 
Audienz zu St. Domingo zu fuͤhren, erbot ſich Corte 
der ſelbſt mit dem Gouverneur nicht zufrieden war, zu 


dieſem mißlichen Geſchaͤft. Schon war er in einem Car 
| not 
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not auf der Reiſe nach Hiſpaniola begriffen, als Velaſ⸗ 
quez von ſeinem Vorhaben Nachricht erhielt, ihm nach⸗ 


ſetzen und ihn wieder zuruͤckbringen ließ. Der erbitterte 


Gouverneur machte ihm als einen treuloſen Verraͤther 


den Proceß und erkannte ihm den Strang zu. Dagegen 


aber ſetzten ſich alle feine Freunde, und trieben den Bes 


laſquez durch die Furcht vor der koͤniglichen Audienz 
ſo in die Enge, daß er endlich nachgeben und dem Cors 
tez das Leben ſchenken mußte. Und dieſer wußte ſich 
durch feine Geſchmeidigkeit und feinen Dienſteifer fo ſehr 
bei dem Gouverneur zu empfehlen, daß nicht nur der 


boͤſe Streich bald in Vergeſſenheit kam, ſondern ihm 


auch das Amt eines Alcalden in der Hauptſtadt der Ins 
ſel uͤbertragen ward, ein Amt, das ihm Ehre und Reichs 
thuͤmer verſchaffte. a N 


Bei dem Cortez waren geiſtige und körperliche 
Vorzüge aufs gluͤcklichſte vereinigt. Sein Wuchs war 


ſchlank, feine Bildung angenehm, fein Anſtand edel und 
empfehlend. Eine gewiſſe Großmuth, ein hoher Grad 


von Klugheit und Verſchwiegenheit wagen die Grundla⸗ 
gen ſeines Characters. Sein Umgang war aͤußerſt ins 


tereſſant und belehrend, ohne daß er ſich deshalb Mühe 
zu geben ſchlen. Er verſtand die Kunſt, gefällig zu ſeyn 
und ſich Jeden, den er wollte, verbindlich zu machen, 
in einem hohen Grade. Aber fein Ehrgeitz kannte auch 


keine Grenzen, nur wußte er ihn ſehr geſchickt vor aller 
Augen zu verbergen, und in eine e einzus 


huͤllen, die alles bezauberte. 


Dies war der Mann, den Velaſquez zu dem Ge 
ſchaͤft in feinem Namen Eroberungen zu machen, ers 
waͤhlte, und mit allem, was zu dieſer Unternehmung ers 
forderlich war, hinlaͤnglich verſahe. Doch begieng der 
Geuverneur bei der ganzen Sache einen Fehler über den ans 


| Milr 1 8 0 denn freilich die eigentliche Abſicht derſelben 


fuͤr 


/ 
— Tr 


224 


für ihn und feinen Vortheil wenigſtens, gänzlich verfehlt 
wurde. Schon das war ein großer Fehler von ihm, daß er 
mit ſeiner Wahl gerade auf dieſen Cortez gefallen war, 
und ihm auf die Empfehlung Anderer ſo viel Anſehen und 
Gewalt uͤbergeben hatte. Denn das konnte er ſich, da er 
ihn ohnehin von dieſer Seite ſchon hinlaͤnglich kannte, im 
Geiſte vorſtellen, daß Cortez dieſe ſchoͤne Gelegenheit, 
ſeiner Begierde nach Ehre auf Unkoſten des Velaſquez 
die reichlichſten Opfer zu bringen, nicht wuͤrde vorbeige⸗ 
hen laſſen. Und je hoͤher jener ſtieg, deſto mehr mußte 
dieſer ſinken, weil alle Umftände fo geeignet waren, daß 
jenes Gluͤck und Anſehen nur auf den Ruinen der Wohl⸗ 
fahrt des Letztern erbauet werden konnte. Schon alſo 
durch dieſe uͤbereilte Wahl handelte Velaſquez, ins 
dem er die Befriedigung ſeines Eigennutzes zum Zweck 
hatte, ſeinem Vortheile geradezu entgegen, und vernich? 
tete in demſelben Augenblick ſeine eignen Plaͤne, in wel 
chem er ſie ſo recht nach Wunſch zu befoͤrdern glaubte. 
Noch weit ſchlimmer wurde dieſer erſte Fehler durch einen 
zweiten gemacht, der vollends alles über den Haufen 
warf, was Cortez vielleicht außerdem noch nicht nie 
dergeriſſen hätte, Es reuete den Velaſquez feine 
Wahl, er ſah ein und uͤberlegte, daß er einen ſolchen 
Grad von Anſehen und Macht nicht in die rechten Haͤnde 
gelegt habe. und dieſe Reue bewog ihn zu einem Schritte, 
der den Cortez berechtigte, jenen nicht mehr als den 
Befoͤrderer ſeines Gluͤcks, ſondern als den Felnd und 
Stoͤrer deſſelben zu betrachten, und ſo ſich alles ges 
gen ihn zu erlauben. Velaſquez wollte ihn wieder 
von dem Poſten, auf den er ihn ſelbſt erhoben hatte, 
herabgeſtuͤrzt wiſſen, und dazu ſollte kein Mittel un⸗ 
verſucht bleiben, und wenn alles nicht helfen wollte, die 
Verhaftnehmung des Cortez auf der Stelle erfolgen. 
Dieſer aber hatte feine Ausruͤſtung mit folder Schnelligs 
keit und ſolchem Aer betrieben, daß er ſchon voͤllig in 
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ſeegelfertigem Stande war, ehe der Gouverneur Befehle 
und Anſtalten zu ſeiner Entfernung von der nun ſchon 
betretenen Bahn geben und machen konnte. Schon am 
sten Nov. 1518 hatte er die Stadt St. Jago verlaſſen, 
und ſich nach dem Hafen von Trinidad begeben. Hier 
fand er bei ſeinen vielen Freunden eine maͤchtige Unter⸗ 
ſtützung an Geld und andern zur Reiſe unentbehrlichen 
Nothwendigkeiten, und aus der nicht ſehr entfernten 
Stadt Spirito Santo kam eine anſehnliche Verſtaͤrkung 
an Mannſchaft. 

Waͤhrend des Cortez Aufenthalt zu Trinidad kam 
bei dem Gouverneur Velaſquez die Reue, ſich einen 
ſo maͤchtigen, und ihn ſelbſt ſo ſehr verdunkelnden Ne— 
benbuhler an die Seite geſetzt zu haben, und er beſchloß, 
denſelben von feinem Befehlshaberpoſten wieder abzuru⸗ 
fen. Franz Verdugo, der Schwager des Velaſ— 
quez und Oberalcalde zu Trinidad, erhielt Befehl, dem 
Cortez den Willen des Gouverneurs zu eroͤfnen, und 
ihm feines Amtes zu entſetzen. Allein Verdugo, der 
dem Cortez gewogener war, als es der Vortheil ſeines 
Schwagers heiſchte, zoͤgerte mit Vollziehung des Befehls, 
und ließ dem Cortez Zeit, ſich in voͤllig ſeegelfertigen 
Stand zu ſetzen. Um indeſſen doch etwas in der Sache 
zu thun, machte er ihm den Willen des Gouverneurs 
bekannt, und uͤberließ es ihm, ſich darnach zu richten, 
ohne zu feiner Abſetzung Anſtalten zu machen. Die Offi— 
ziere der Flotte, die unter keines andern als des Cor 
te; Befehlen zu ſtehen wuͤnſchten, ſchrieben hlerauf ſehr 
angelegentlich an den Gouverneur zum Vortheile ihres 
Befehlshabers. Cortez ſelbſt erließ ein Schreiben an 
ihn in den gemaͤßigtſten Ausdrücken, in welchem er, ohne 
die Subordination zu uͤberſchreiten, eine edle Art zu den⸗ 
ken, und einen gewiſſen Grad der Empfindlichkeit blicken 
ließ, die einer verkannten und verdächtig gemachten Tu⸗ 
gend nicht unanſtaͤndig iſt. Und weil er leicht denken 
Zweiter Band. f P konnte, 
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konnte, daß der Gouverneur, der ſo uͤbel auf ihn zu fpres 
chen war, gewiß noch zu ernſtlichern Maasregeln ſchrei— 
ten werde, eilte er, tag er konnte, den Hafen zu Tri⸗ 
nidad und die ganze Inſel ſobald als moͤglich zu verlaſſen. 
Den groͤßten Theil ſeiner Soldaten ließ er zu Lande nach 
Havana gehen, er ſelbſt aber begab ſich zu Schiffe dahin. 
Hier bekam er noch eine anſehnliche Verſtärkung von Sreis 
willigen, und weil ſich eine große Anzahl junger und rei⸗ 
cher Edelleute zu ihm geſellten, die ſich aufs beſte in 
Stand geſetzt hatten, ſo war wirklich nichts praͤchtigers, 
als ſeine Ausrüſtung! zu ſehen. 


Cortez hatte ſich indeſſen in dem Velaſquez 
nicht geirrt. Denn als er die letzte Ausruͤſtung zu 
Havana mit ſolchem Eifer zu betreiben, und ſich taͤg⸗ 
lich immer mehr in ſelnem Anſehen zu befeſtigen bemüht 
war, ergieng ein neuer, welt ſchaͤrferer Befehl an den 
Kommandanten zu Havana, Pedro Barba, der nichts 
andres, als die augenblickliche Verhaftnehmung des 
Cortez zum Inhalt hatte. Dieſem Befehle zufolge ſollte 
der Kommandant mit Huͤlfe des Diego de Ordaz und 
Juan Velaſquez de Leon dem Cortez mit ges 
waffneter Hand angreifen und ihn, ſei es mit Guͤte oder 
mit Gewalt, als Arreſtanten nach der Hauptſtadt liefern. 
Es gieng aber dieſem Befehle nicht beſſer als dem erſtern zu 
Trinidad; — er ward nicht befolgt, ſondern ſogar bit⸗ 
ter getadelt; und Cortez ſelbſt hatte ſich durch feine 
Klugheit und Vorſichtigkeitsanſtalten ſchon fo ſehr in 
Anſehen und Achtung zu ſetzen gewußt, daß es nicht nur 
Keiner wagen mochte, ihn anzugreifen, ſondern ihm 
vielmehr Jeder Hülfe und Unterſtuͤtzung gegen alle Belel⸗ 
digungen von Seiten des Gouverneurs verſprach. Und 
ſo von allen Seiten gedeckt, konnte Cortez nun ohne 
alle Gefahr ſeine Ausruͤſtung vollends zu Stande bringen 
und Ae Mann eee verachten, den ſeine aus 
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Velaſquez konnte ſich indeſſen ſchlechterdings nicht 
eher beruhigen, bis er den Mann, den er ſich ſelbſt ſo 
unborſichtigerweiſe zum Feinde gemacht hatte, in ſeiner 
Gewalt und außer Thaͤtigkeit geſetzt ſahe. Und weil er 
Niemanden ſinden konnte, der ihm den Dienſt der Ver; 
haftnehmung leiſten wollte, fo machte er ſich ſelbſt mit 
einer anſehnlichen Suite auf den Weg nach Havana, um 
in eigner Perſon deſto Fraftigere Maasregeln zur Errei⸗ 
chung feiner Abſicht zu treffen. Das Gerücht feiner Ans 


kunft hatte ſich aber früher, als er ſelbſt, zu Havana ge - 


meldet, und da Cortez mit ſeiner Ausruͤſtung bereits 
ganz zu Stande gekommen war, ſo verlachte er die letz— 
ten Bemuͤhungen ſeines Feindes, und ſeegelte, ohne 
deſſen Ankunft abzuwarten, mit dem erſten guͤnſtigen 
Winde am loten Febr. 1519 von der Juſel ab. 


Seine Mannſchaft hatte er in eilf Compagnieen und 
auf eben ſo viel Schiffe vertheilt, und jeder Hauptmann 
hatte das unbedingteſte Kommando ſowohl zu Waſſer als 
zu Lande uͤber ſeine ihm untergeordnete Compagnie. 
Cortez ſelbſt uͤbernahm das Kommando der erſten Com— 
pagnie. Im Fall einer Trennung durch Sturm, ward 
die Inſel Cozumel zum Sammelplatze beſtimmt. Dieſe 
Vorſicht war nicht uͤberfluͤſſig, das zeigte ſich ſchon gleich 
im Anfange. Denn das Schiff des Alvarado, das 
b vor den andern einigen Vorſprung hatte, weil es leichter 
ſeegelte / ward durch einen Sturm tiefer in den Meerbu— 
ſen hineingeworfen, als es verlangte, und ſo von den 
andern getrennt. Alvarado wandte ſich alſo, der er⸗ 
haltenen Anweiſung gemaͤß, nach Cozumel, ſtieg ans 
Land, und betrat einen Flecken, den ſowohl er, als die 
uͤbrige Schiffsmannſchaft vorhin auf der Fahrt des Gri⸗ 
lalboa wahrgenommen hatte. Sie trafen ihn aber, da 

die 


die Einwohner fämmtlich mit all ihren beweglichen Kofs 
barkeiten bei der Nachricht von Annaͤherung eines Schiffs, 
geflohen waren, ganz ledig an. Der junge feurige Als 
varado, der die Zeit hier nicht muͤſſig zubringen wollte, 
machte ſich die Gelegenheit zu Nutze, nebſt einem Theile 
ſeiner Mannſchaft die Gegend in Augenſchein zu nehmen. 
Eine Meile tiefer ins Land hinein trafen ſie auf ein an⸗ 
deres Dorf, das auch von den Einwohnern ganz verlaſſen 
war, doch aber einen anſehnlichen Vorrath von Lebens mit⸗ 
teln in ſich ſchloß, die ſich denn die Soldaten zu Nutze 
machten. In einem Tempel fanden ſie neben einem 
Goͤtzenbilde einige Edelſteine und andre Dinge, die ifie 
gleichfalls mit ſich nahmen. Am andern Tage, als ſie 
nach ihrem Schiffe zuruͤckgekehrt waren, kam auch Co r⸗ 
tez mit ſeiner Flotte an, und ließ die zwei Indianer 
und die eine Indianerin, die Alvarado aufgefangen 
hatte, vor ſich bringen. Dieſen ließ er die Sachen, die 
Alvarado aus dem Tempel genommen hatte, durch 
ſeinen Dolmetſcher Melchior (Julian war bereits 
geſtorben) wieder zuſtellen, redete freundlich mit ihnen, 
gab ihnen auch einige kleine Geſchenke fuͤr ihren Caziken 
mit, und ſchickte ſie ſo zu den Ihrigen zuruͤck. 

Die Armee hatte ſich am Ufer des Meeres gelagert 
und ruhete 3 Tage lang, ohne das Geringſte zu unter⸗ 
nehmen, wodurch die Indianer beunruhigt werden konn⸗ 
ten. Um in dieſer Zeit nicht ganz muͤſſig zu ſeyn, hielt 
Cortez Muſterung uͤber feine Voͤlker, und fand 508 
Soldaten, 17 Pferde, 900 Mann an Matroſen und 
Bootsknechten und 2 Capelläne, Johann Diaz und 
Bartolomeo de Olmedo. Beide begleiteten den 
General bis ans Ende der Eroberungen. — Bei dieſer 
Muſterung hielt Cortez eine feierliche Rede an ſeine 
Soldaten, worin er, ohne die Gefahren zu verringern 
oder zu verbergen, die ihnen bevorſtaͤnden, ihnen fein 
Zutrauen auf ihre Tapferkeit zu erkennen gab, Ian 
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Ehrbegierde anfeuerte, und ihnen den Ruhm und Vor⸗ 
tthell vormahlte, den fie gewiß als den Preiß ihrer Uns 
erſchrockenheit und Anſtrengung einerndten wuͤrden. 
Nicht lange darauf erſchienen verſchiedene kleine 
Haufen von Indianern, bei denen die Zuruͤckſendung 
der Gefangenen und anderer Habſeligkeiten eine gute 

Wirkung hervorgebracht hatte. Cortez verbot bei ih⸗ 
rer Erblickung alle Felndſeligkeiten, doch traf er alle Ans 
ſtalten, die ihm ſeine Vorſichtigkeit rieth, um nicht ſelbſt 
unvermuthet uͤberfallen zu werden. Die Indianer kamen 
ohne alle Zeichen von Furcht und Beſorgniß zu den Spa; 
niern heran, denn fie waren ſchon gewohnt, Menſchen 
von allerlei Gattungen zu ſehen, da ihre Inſel einen 
Tempel hatte, der von Auslaͤndern aus allen Gegenden 
und Inſeln, ſelbſt auch vom feſten Lande heruͤber, bes 
ſucht wurde. Ihr Cazike ſelbſt naͤherte ſich dem Cortez, 
von dem er ſehr ehrerbietig empfangen ward. Man un⸗ 

terredete ſich mit mehreren durch Huͤlfe des Dollmetſchers, 
und einer der Indianer nannte im Laufe der Unterredung 
den Namen Caſtilien. Cortez ſtutzte darüber, und 
erkundigte fich ſehr angelegentlich, wodurch dies Wort 
unter ihnen bekannt geworden ſei. Da erfuhr er denn 
zu feiner Verwunderung, daß in der Landſchaft Yucatan 
ſich verſchiedene Gefangene aufhielten, die aus einem 
Lande waͤren, daß ſie Caſtilien nenneten, die ihm und 
ſeinen Leuten vollkommen gleich an Bildung und Klei- 
dung wären. Sie befanden ſich in den Händen einer 
Nation, die etwa 2 Tagereiſen tiefer ins Land hinein 
wohnte. — Cortez wollte ſich dieſe Nachrichten zu 
Nutze machen, und dieſe Caſtilianer mit Gewalt aus den 
Haͤnden ihrer Herrn befreien. Als er aber dieſen Ent; 
ſchluß dem Caziken merken ließ, gab ihm dieſer den vers 
nuͤnftigen Rath, ſie lieber durch Geſchenke auszuloͤſen, 
weil ſonſt, wenn er mit gewaffneter Hand erſchiene, die 
Indianer ihre Gefangenen gewiß umbringen wuͤrden. 
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um die Spanier nach jener Gegend hinzubringen, bot 
der Cazike acht ſeiner Unterhanen an. Dieſe relſeten auch 
wirklich unter Anfuͤhrung eines gewiſſen Ordaz, den 
Cortez dazu beorderte, ab, ſchifften nach dem feſten 
Lande hinuͤber und hatten den Befehl, die gefangenen 
Caſtilianer einzuloͤſen; Ordaz aber ſollte acht Tage 
lang auf ihre Zuruͤckkunft warten. Dieſe Zwiſchen⸗ 
zeit benutzte der Admiral dazu, den Caziken und ſeine 
Unterthanen im Chriſtenthume zu unterrichten; aber 
freilich fieng er dies ganz auf die verkehrte Art an, er 
ließ nemlich zuerſt ihre Goͤtzenbilder umreißen und zertruͤm⸗ 
mern. Die Indianer ſtaunten über dieſe bis dahin uners 
hoͤrte Verwegenheit, und dachten nichts gewiſſers, als 
daß ihre Goͤtter an den Zerſtoͤrern ihres Heiligthums aus 
genblicklich die ſchrecklichſte Rache nehmen würden, Da 
dies aber natuͤrlich nicht geſchah, ſo fiengen ſie an zu 
glauben, daß die Gottheiten der Spanier maͤchtiger, als 
die ihrigen, ſeyn müßten, und ſchienen auch nicht abge⸗ 
neigt, ihre bisherigen Goͤtter abzuſchaffen und ſich den 
Spaniſchen zu unterwerfen. Doch konnten in fo kurzer 
Zeit ihnen die noͤthigen Grundbegriffe der chriſtlichen Re⸗ 
ligion nicht beigebracht werden; das ſahe Cortez denn 
auch wohl ein, und beſchloß, ſein Belehrungsgeſchaͤft 
entweder bei mehrerer Muße fortzuſetzen, oder es einem 
andern zu uͤberlaſſen. Vor der Hand beſchaͤftigte ihn 
die Erwartung von der Zuruͤckkunft der abgeſchickten 3 
Indianer. Die von ihm zu dieſer Expedition ausgeſetz 

ten 8 Tage waren bereits verfloſſen, und fie kamen im⸗ 
mer noch nicht wieder. Ordaz ſelbſt hatte die ganze 
Zeit uͤber vergeblich auf ſie gewartet, endlich glaubte er, 
es ſei Zelt, wieder umzukehren, weil ſeine Ordre dahin 
lautete. Er ſtieß alſo nach Verlauf dieſer beſtimmten 
Tage wieder zur Flotte, und Cortez argwoͤhnte, daß 
er von den Indianern betrogen ſei, die ſich die zur vor⸗ 
geſpiegelten Auslöfung beſtimmten Geſchenke nur hätten 
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zu Nutze machen wollen. Doch ließ der Admiral auf 
keine Weiſe dieſen Verdacht gegen die Einwohner von 
Cozumel blicken, ſondern gieng, um keine Zeit zu verlie⸗ 
ren, ſogleich wieder unter Seegel, in dem Vorſatze, 
denſelben Weg zu nehmen, den Grijalvo kurz zuvor 
befahren hatte. Der Wind war guͤnſtig und man vers 
ſprach ſich eine gluͤckliche Fahrt, als das Schiff des eis 
nen Capitaͤns, mit Namen Escalante, Nothſchuͤſſe 
that, und eiligſt nach Cozumel zuruͤckkehrte. Cortez 
kehrte mit den uͤbrigen Schiffen gleichfalls wieder um, 
dem nothleidenden Schiffe zu helfen, und gerade noch zu 
rechter Zeit kam es ans Land, einen Augenblick ſpaͤter 
wuͤrde es wegen eines großen Lecks, den es erhalten hatte, 
ohnfehlbar untergegangen ſeyn. So aber wurde durch 
die ſchleunigen und klugen Veranſtaltungen des Cortez 
daſſelbe nebſt ſeiner ſaͤmmtlichen Equipage noch gerettet. 
Gerade, als man mit Rettung des Schiffs am eis 
frigſten beſchaͤftigt war, entdeckte man in der Ferne ein 
Canot mit Indianern, und das waren eben die, welche 
man zur Ausloͤſung der gefangenen Spanier abgeſchickt 
hatte. Sie brachten nur einen einzigen derſelben, mit. 
Namen Hieronymus Aqullar aus Ensija ge 
buͤrtig, mit ſich zuruͤck. Dieſer war vor etwa 9 Jahren 
durch den Schiffbruch einer Caravelle, die von St. Do⸗ 
mingo aus den Fluß Darien paſſirte, an die Kuͤſte ges - 
worfen worden. Er und 19 andere hatten ſich bei dieſem 
Schiffbruch durch Schwimmen gerettet, waren aber in die 
Haͤnde der Caraiben gerathen, welche ſie mehrere Monate 
lang mit allerlei wohlſchmeckenden und aͤußerſt nahrhaf⸗ 
ten Speiſen reichlich bis zum Ueberfluß verſorgt hatten. 
Als nun die Spanier durch dieſe reichliche Bewirthung 
dick und fett geworden, und ſo zu ſagen ordentlich gemäs 
ſtet waren, fiengen die Caraiben an, einen nach dem ans 
dern ihren Göttern zu opfern und ſein Fleiſch zu verzeh⸗ 
ren. e e mit An Fettwerden s am langſam⸗ 
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ſten von Statten gieng, der alſo auch am laͤngſten aufbes 
wahrt wurde, fand endlich Gelegenheit, zu entwiſchen, 
und ſo dem Opfertode zu entgehen, der das Loos aller 
feiner Ungluͤcksgefaͤhrten geweſen war. Er entlief von den 
Caraiben und traf bei einem andern Volke ein, das nicht 
ſo grauſam war, deſſen Cazike ihn zum Sclaven annahm. 
Während feines achtjährigen Aufenthalts unter dieſer 
Nation hatte er ihre Sprache ſehr wohl begriffen, ſich 
in ihre Gewohnheiten ſchicken gelernt, und ſein Herr 
hielt ihn ſehr wohl, ſchenkte ihm auch, durch des Cors 
tez Geſchenke bewogen, die Freiheit. Er erzaͤhlte, daß 
in jenem Lande ſich noch ein Spanier befände, der ſich 
aber dieſe Gelegenheit, zu ſeinen Landsleuten zuruͤckzu⸗ 
kehren, nicht habe zu Nutze machen wollen, weil er dort 
ordentlich eingerichtet, ſchon laͤngſt verhelrathet und Va⸗ 
ter von 4 Kindern ſei. — Dieſer Aguilar war für 
den Cortez ein großer Gewinn; denn weil er die Spra⸗ 
che vieler Sndianifcher Stämme verſtehen und reden ges 
lernt hatte, fo konnte er nun deſto beſſer zum Dollmet⸗ 
ſcher gebraucht werden. | 
Einige Tage nach Ankunft des Aqullar, 1 
vollendeter Ausbeſſerung des leck gewordenen Schiffes, 
fuhr Cortez von Cozumel ab, und verſuchte, auf den 
Grijalvaſtrom tiefer ins Land einzudringen. Er fand 
aber ſehr viele Hinderniſſe ſeines Vorhabens in der feinds 
ſeligern Geſinnung der Voͤlker an dieſem Fluſſe. Sie 
hatten zwar vorhin den Grifalva freundlich aufge 
nommen und begegnet, jetzt aber machten ſie ernſtliche 
Anſtalten, ſich zu widerſetzen. Eine ungeheure Menge 
derſelben verſammelte ſich am Ufer, und ſchickten einen 
Regen von Pfeilen auf die landenden Fremdlinge. Allein 
die gute Anfuͤhrung des Cortez, nebſt dem geſchickten 
Gebrauche ſeiner wenigen Reuterei, brachten ſie dennoch 
in Unordnung, und verſchafften den Spaniern den Sieg. 
Ohngeachtet der Indianer eine febe große Menge war, 
die 
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die ſich immer zu vermehren fehlen, fo verloren dennoch 
die Spanier nicht mehr als 2 Mann an Todten, und bes 
kamen gegen 70 Verwundete. Der Flecken Tabaſco ward 
eingenommen, und eine große Anzahl Gefangener ges 
macht. Unter dieſen befanden ſich auch einige Befehls⸗ 
haber, die eben die Grauſamkeit an ſich ſelbſt zu erfahren 

beſorgten, die ſie gegen ihre Kriegsgefangenen auszuüben 
gewohnt waren. Cortez aber redete durch den Aqui⸗ 
lar ſehr freundlich mit ihnen, gab ihnen einige Geſchenke 
und ſetzte fie wieder in Freiheit. Durch dieſe in jenen 
Gegenden unerhoͤrte und beiſpielloſe Güte gewann Cor⸗ 
tez ganz natuͤrlich die Zuneigung und Liebe der ganzen, 
vorher ſo feindſelig geſinnten Nation. Dies zeigte ſich 
ſchon in wenig Stunden, nach deren Verlauf einige In⸗ 
dianer mit Lebensmitteln, und gleich nachher noch andre 
als Geſandte ſich einfanden, die im Namen ihres Cazi⸗ 
ken um Frieden baten. Man gab dieſen einige Europäls 
ſche Kleinigkeiten zum Geſchenke und ſie giengen froh und 
zufrieden zu den Ihrigen zuruͤck. Endlich ſtellte ſich ſogar 
der Cazike ſelbſt perfönlich ein, und ſchenkte dem Cortez 
20 junge Indianerinnen, deren Geſchicklichkeit in Zube⸗ 
reitung des Maisbrodts er vorzuͤglich anprieß. Eine dar⸗ 
unter war die Tochter des Caziken von Guazacoalco, 
einer dem Reiche Mexico unterworfenen Landſchaft, die 
nahe bei Tabaſco lag. Sie war in ihrer Kindheit, man 
weis nicht wie, aus ihren väterlihen Haufe entführt, 
und an den Caziken von Tabaſco verkauft worden, der 
ſie dem Cortez zum Geſchenk machte. Sie verſchaffte 
demſelben in der Folge ungemein viel Vortheil, indem ſie 
die Spaniſche Sprache ſehr bald begriff, und ſo zur Un⸗ 
terhandlung mit den Voͤlkern des ganzen Reichs gebraucht 
werden konnte. Die Vertraulichkeit, in der Cortez 
nachher mit ihr lebte, war dabei nicht ohne Folgen, denn 
ſie gebahr ihm einen Sohn, der Martin genannt, und 
Ritter des St. Jacobsordens wurde. | 


Corte: 
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Corte; teug bei dem Caziken darauf ae daß er er 


115 von Sponien für feinen Oberherrn erkennen, und 


die chriſtliche Religion annehmen moͤchte. Gegen das 
Erſtere wurden nicht viel Schwierigkeiten gemacht; das 


Letztere aber erforderte zuvor gehörigen Unterricht, und 


dazu war die Zeit zu kurz. Man begnügte ſich alſo das 
mit, es auf zukuͤnftige gelegenere Zeit zu verſparen. Vor 


der Hand ſuchte man durch einige prachtvolle religiöfe 


Ceremonieen, die man den Caziken ſehen ließ, ihm Ge 
ſchmack und Wohlgefallen an der neuen Religion, die 
man ihn lehren wollte, beizubringen. 


Als die Spanier den Palmſonntag in der Landſchaft 


Tabaſco gefeiert hatten, begaben ſie ſich wieder zu Schiffe, 


und ſetzten ihren Lauf immer weiter nach Weſten fort. 
Sie beruͤhrten die Landſchaften Guazacoalco, Rio de 
Banderas und die Opferinſel, und kamen auf demſelben 


Wege, dem Grijalva vor ihnen genommen hatte, auf 


der Inſel Juan d' Ulua an. Kaum hatten fie hier die 
Anker ausgeworfen, fo- erſchienen in der Ferne zwei Pis 
roguen, die immer naͤher an die Spaniſchen Schiffe her⸗ 
an fuhren. Als ſie nahe genug waren, Verfuchte man 
es, ſich mit ihnen zu unterreden. Allein zu aller Erſtau⸗ 
nen verſtand Aquilar nicht ein Wort von ihrer Sprache. 
Gluͤcklicherweiſe redete Marina, (ſo ward die vorhin 
erwaͤhnte Indianerin in der Taufe, die man ihr gegeben 
hatte, genannt worden) ihre Sprache; dieſe theilte ſie 
dem Aguilar in ihrer Mutterſprache mit, und dleſer 
gab die erhaltenen Nachrichten dem Cortez auf Spas 


niſch zurück, Auf dieſe Weiſe ward die Unterhaltung ans 


gefnüpft, und man konnte ſich mit Huͤlfe dieſer zwei 
Dollmetſcher hinlaͤnglich mit einander verſtaͤndigen. 


Die in den Piroguen befindlichen Indianer waren 
von dem Pilpatoe und Teutile abgeſchickt. Der 
erſtere war Gouverneur der Landſchaft, der letztere aber 

Ober⸗ 


y 
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Oberfeloherr des Montezuma, Kalſers von Mefich, 
Sie hatten den Auftrag, ſich zu- erkundigen, warum 
Cortez ſich ihrem Gebiete genähert habe, und ihm zu⸗ 
gleich ihre Beihülfe in allem, was zur Jortſetzung ſeinet 
Reiſe dienlich fein koͤnnte, anzubieten. Cortez behan⸗ 
delte dieſe Indianer ſehr liebreich, muldte ihnen einige 
kleine Geſchenke und bewirthete fi e mlt Confect und ſpa⸗ 
niſchen Wein. Er erklaͤrte ihnen demnächſt, daß er in 
keiner andern als friedlichen Abſicht und als Freund zu 
ihnen gekommen ſei; und daß er mit ihrem Oberherrn 
Dinge von der äͤußerſten Wichtigkeit zu verhandeln habe. 
In dieſer Abſicht werde er auch Gelegenheit nehmen, ſo⸗ 5 
wohl „it dem Gouverneur als dem Feldherrn ſich zu un⸗ 
terreden, und hoffe von ihnen eben fo guͤtig aufgenommen 
zu werden, als im verfloſſenen Jahre einigen feiner Na⸗ 
tion wiederfahren ſei. Mit diefer Erflärung wurden die 
Indianer entlaſſen, die hoͤchſt vergnuͤgt wieder abfuhren. 


Am folgenden Tage begab ſich Cortez mit ſeiner 
ganzen Mannſchaft ans Land. Pferde, Geſchuͤtz und 
alles was auf den Schiffen war, wurde ausgeladen, und 
ein feſtes Lager errichtet. Zu dieſer Arbeit waren ſelbſt 
verſchiedene Indianer behuͤlflich. Sie halfen Holz fällen, 
verfertigten Palliſaden, und errichteten Haͤuſer auf In⸗ 
dianiſche Manier. Sogar eine Capelle von eben der Bau— 
art wurde aufgebauet, vor welche Cortez ein Kreuz 
hinpflanzen ließ. Es ſchien den Umſtaͤnden angemeſſen 
zu ſein, ſich ſo zu verſchanzen, weil man doch nicht ganz 
ſicher vor Ueberfall ſein durfte, indem man erfuhr, daß 
alle von Seiten der Indianer erwieſenen Hoͤflichkeiten 
und Huͤlfsleiſtungen blos eine Wirkung der Furcht und 
des Schreckens geweſen waͤren, die der eriochtane en 
bei Tabaſco verbreitet hatte. 


Endlich erſchienen ſowohl der Gouberneur pilog, 1 
tot als der Feldherr Teutile im 1 Lager, | 
und 
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und ihre Ankunft hatte keine andere Abſicht, als unter 
dem Vorwande eines freundſchaftlichen Beſuches/ die 
Fremdlinge ſelbſt naͤher in Augenſchein zu nehmen, um 
dem Kaiſer ausführliche Nachrichten über fie geben zu 
konnen. — Nach den gewöhnlichen Höflichteirsbegeus 
gungen und Freundſchaftsverſicherungen von beiden Sei⸗ 
ten, erklaͤrte Cortez: daß er von dem großen Monar⸗ 
chen des Orients, dem König Carl, ſei abgeſchickt wor 
den, mit dem Kaiſer Montezuma Sachen von der 
aͤußerſten Wichtigkeit abzuhandeln, die nicht nur des 
Kaiſers eigne Perſon, ſondern ſein ganzes Reich und ſeine 
Unterthanen betraͤfen. Er koͤnne auch fein Gewerbe Nie⸗ 
manden anders, als dem Kaiſer ſelbſt eroͤffnen; folglich 
ſaͤhe er ſich genoͤthiget, um Audienz zu bitten. — Bei 
dieſem Antrage geriethen die beiden Indianiſchen Herrn 

in das groͤßte Erſtaunen; doch getraueten ſie ſich nicht, 
den Cortez durch eine abſchlaͤgige Antwort zu erzuͤrnen. 
Sie ſchwiegen vielmehr ehrerbietig ſtill, und um das Bits 
tere, das ſie ihm zu ſagen nicht umhin konnten, vorher 
zu verfüßen, und ihn zur Genehmigung ihres Verlan- 
gens geneigt zu machen, ließen fie 30 mit Geſchenken bes 
ladene Indianer herzutreten, die Geſchenke ſelbſt auf 
Teppichen ausbreiten, und fie fodann dem Cortez ans 
bieten, der ſie anzunehmen ſich auch nicht weigerte. Nach 
dieſer guͤnſtigen Vorbedeutung ruͤckten ſie dann mit dem 
unangenehmen Theile ihrer Antwort heraus, der darin 
beſtand, daß ſie die Schwierigkeiten zeigten, die ſich dem 
Vorſatze des Generals, den Kaiſer ſelbſt zu ſprechen, ents 
gegenſtellen wuͤrden. Und damit verbanden ſie die zwar 
hoͤfliche aber ernſtliche Vorſtellung, daß Cortez doch 
von feinem Vorhaben abſtehen, und ſich je eher deſto lies 
ber von den Grenzen des Mexicaniſchen Reichs wieder 
entfernen möchte. Allein mit wahrer Spaniſcher Gran 
dezza antwortete ihnen Cortez: „daß man dem Geſand⸗ 
ten eines großen Königs nie ein Gehör zu verſagen 
u pflege. 


„ pflege. Er wolle Em indeſſen Zelt laſſen, ſich nach 
„den Geſinnungen des Kaiſers zu erkundigen, ihnen 
„aber zugleich feierlich erklären, daß er als der General 
„eines fo mächtigen Monarchen nicht eher ſich aus dem 
„ Lande entfernen werde, bis er mit dem Beherrſcher 
„ deſſelben perſoͤnlich geſprochen und dasjenige ſelbſt ers 
V oͤffnet haben wuͤrde, wozu ihm der Auftrag gegeben ſei. , 
Dies alles in einem ſtolzen und gebieteriſchen Tone 
ausgeſprochen, ſetzte die Abgeſandten des Montezuma 
in ſolches Erſtaunen, daß fie ſich nicht unterſtanden, 
weitere Einwendungen zu machen, ſondern nur in einem 
demuͤthigen Tone baten, daß vor eingelaufener Antwort 
vom Hofe nicht Weiteres vorgenommen werden moͤchte. 
Unterdeſſen aber waren verſchiedene Maler, die ſich in 
ihrem Gefolge befanden, eifrigſt beſchaͤftigt, die Klei⸗ 
dung und Schiffe der Spanier in Gemaͤhlden auf Cattun 
darzuſtellen, um dieſe als eine genaue Relation uͤber die 
Anzahl und Beſchaffenheit der neuen Ankoͤmmlinge nach 
der Hauptſtadt zu befördern, Cortez, der dies bes 
merkte, und ihnen Gelegenheit geben wollte, ihre Ges 
ſchicklichkeit recht zu zeigen, und ihre Pinſel in Uebung 
zu ſetzen, ließ einen Theil feiner Armee die Waffen ers 
greifen, und kriegeriſche Uebungen anſtellen, die Reuter 
mußten ein Ringelrennen halten, und einige Salven aus 
dem groben Geſchuͤtz und kleinen Gewehre beſchloſſen den 
Act. Die Indianer erſtaunten und erfchrafen über den 
ungewohnten und ihnen ganz fremden Anblick dieſes mill⸗ 
taͤriſchen Spielwerks und hielten die ganze Handlung für 
wirklichen Ernſt, bis Cortez ſie von dem Gegentheil 
verſſcherte. Da ihre Pinſel dies alles darzuſtellen nicht 
vermoͤgend waren, fo begaben fie ſich voller Verwunde⸗ 
rung hinweg, nachdem Cortez fie beſchenkt und ihnen 
auch einige anſehnliche Geſchenke für den Kaiſer mitges 
geben hatte. Dabei aber beftand er auf feinem Vorſatz, 
ſelbſt mit dem Montezuma zu Nan und entließ ſie. 
Der 
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| Der 8 und der Feldherr blieben nicht weit 
vom Spaniſchen Lager ſtehen, und aus ihren Bewegun⸗ 
gen ſchien es, als ob ſie uͤber die Art ihres Verhaltens 
mit einander zu Nathe giengen. Endlich gieng Teus 
tile weg, und Pilpatoe blieb allein zurück, Nicht 
lange waͤhrte es, als eine Menge Indianer herbeikamen, 
die auf Befehl des Pilpatoe eine Grenzlinie zwiſchen 
dem Lager der Spanier und ihrem Gebiet, zogen, und 
auf der Stelle in der größten Geſchwindigkeit Hütten ers 
richteten, ſo daß in wenig Stunden mitten auf ebenen 
Felde ein großer, volkreicher Flecken entſtand. Cortez, 
dem dies verdächtig vorkommen mußte, ließ den Pils. 
patoe fragen, was dies zu bedeuten habe, und bekam 
zur Antwort: Dies Dorf ſei zu dem Ende hier errichtet 
worden, damit man im Stande waͤre, die Spanier deſto 
geſchwinder und bequemer mit den erforderlichen Lebens⸗ 
mitteln verſorgen zu koͤnnen. Mit dieſer Antwort mußte 
ſich Cortez vor der Hand, wenigſtens zum Schein bes 
gnuͤgen, beſonders da wirklich Lebensmittel im erh 
herbeigebracht wurden. | 
Inzwiſchen kam in 8 Tagen die Antwort des Mons 
tezuma zuruͤck, und Teutile brachte fie ins Spani⸗ 
ſche Lager. Sie war mit anſehnlichen Geſchenken begleis 
tet, die Cortez mit beſondrer Ehrerbietung empfing. 
Deſto weniger aber war er mit der Antwort ſelbſt zufries 
den, weil ihm darin ſein Geſuch um eine perſoͤnliche Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem Kaiſer ſelbſt, durchaus abgeſchla⸗ 
gen wurde. Ohne ſich durch dieſe abermalige abſchlaͤgige 
Antwort im Geringſten abſchrecken zu laſſen, erklaͤrte er 
mit feiner gewohnlichen Standhaftigkeit: „daß er, ohne 
die Ehre feines Landesherrn zu verletzen, nicht eher zus 
„ruͤckgehen koͤnne, bis er den Monarchen von Mexico 
„ ſelbſt geſehen und geſprochen hätte; er hoffe daher, daß 
„man ihn durch längere Weigerungen nicht noͤthigen 
e zu ernſthaftern Maaß regeln zu sro, 11 — 
Darauf 
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Darauf ſtellte er den Mexicanern ein ander Geſchenk für 
ihren Herrn zu, und entließ ſie mit der Bitte, ihre Be⸗ 
muͤhungen fuͤr eine perfönliche Zuſammenkuulft, zu verdops 
peln; und wenn für den Kaiſer und deſſen Geſandte etwa 
der Weg bis zu ihm zu weit und zu beſchwerlich ſei, ſo 
wolle er dieſen Platz verlaffen, und auf einen bequemern, 
der der Hauptſtadt näher wäre, die letzte Antwort erwar⸗ 
ten. — Um dieſen Platz auszuſuchen, ſchickte er den 
Montejo mit 2 Schiffen ab, und gab ihm den Befehl, 
den Fluß Grijalva ſo weit er ſchiffbar fei, hinaufzuſegeln, 
und wo moͤglich innerhalb 10 Tagen wieder e 
kommen. 


— 


Viertes Kapitel. 


Schrecen! und Furcht des Montezuma vor der Ankunft der Spa⸗ 
nier. — Abſchlägige Antwort deſſelben, wegen verlangter 
Audienz. — Meuterei unter des Cortez Armee. — Kluge 
Anſtalten des Cortez, fein Anſehen zu befeſtigen. — Seine 
Vereinigung mit dem Caziken von Zempoala und andern. — 
Verhaftnehmung der neuen Gefandten des Montezuma. — 
Erbauung der Feſtung Vera Cruz. — Unvermuthete Erſchei⸗ 
nung eines Spaniſchen Schiffs von Cuba. — Abgeſchickte 
Deputation nach Spanien. — Neue Verſchwörung und Ent⸗ 
deckung derſelben. — Klugheitsmagsregeln des Cortez, die 
a Annaͤherung an Mexico zu beſchleunigen. — Unternehmung 
des Gouverneurs Garay von Jamaica, auf die Landſchaft 
Panuco. — Weiteres Fortrucken des Cortez nach Zocotlan. — 
Die Republik Tlascala. — Krieg mit den Tlascalanern und 
darauf erfolgter Frieden. — Bemühung des Montezuma, 
die Vereinigung mit den Tlascalanern zu verhindern. — Cortez 
teiumphirender Einzug in Tlascala. 


Der Mexlcaniſche Monarch ee gerieth 
durch die indes Hartnaͤckigkeit der Fremdlinge, in 
nicht 
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nicht geringe Unruhe. Er beherrſchte ein weitlaͤuftiges 
Reich, das unter einer Menge Caziken vertheilt war, die 
aber alle von ſeinen Vorfahren und ihm unterjocht waren. 
Unter dieſen Caziken befanden ſich verſchiedene, die des 
Mexlcaniſchen Jochs ſchon lange uͤberdruͤſſig waren, und 
die jede Gelegenheit, ſich wieder unabhängig zu machen, 
mit Begierde ergriffen. Weil nun die Ankunft der Euros 
paͤiſchen Fremdlinge der Macht des Merlcanifchen Throns 
ſehr leicht gefaͤhrlich werden konnte, wenn ſich die Bas - 
ſallen des Reichs mit ihnen gegen den Montezuma 
vereinigten; ſo erregte dieſe Betrachtung in der Seele 
des Monarchen Furcht und Schrecken; Gebete und Opfer, 
um Abwendung der drohenden Gefahr, wurden verdop⸗ 
pelt, und endlich, da durch dies alles die kuͤhnen Abens 
theurer von den Grenzen des Reichs nicht entfernt wurden, 
ward eine neue Geſandtſchaft mit neuen, weit mehrern 
und koſtbarern Geſchenken ins Spaniſche Lager geſchickt, 
die im Namen des Monarchen Entfernung aus dem Lande 
gebieten ſollte. Pilpatoe und Teutile waren die 
Ueberbringer dieſes Befehls. Cortez aber ließ ſich durch 
das alles nicht aus ſeiner Faſſung bringen, ſondern ſprach 
von Annäherung an die Hauptſtadt, und vom Nieders 
reißen der Goͤtzenbilder. Bei dieſer Aeußerung ſtand 
Teutile entruͤſtet auf, und ſagte mit Verdruß und Zorn 
im Geſichte: „der große Montezuma hat dich bisher 
als feinen Haft betrachtet, und dir alle Rechte der Gaſt⸗ 
„ freundſchaft wiederfahren laſſen. Willſt du aber auf 
„deinem Sinn beharren, und ſtets einerlei Antwort ges 
„ben, fo haft du dir es ſelbſt beizumeſſen, wenn er dich 
„von nun an als feinen Feind behandelt.“ Mit dieſen 
Worten verließ er, nebſt dem Pilpatoe ohne eine Ant⸗ 
wort abzuwarten, den erſtaunten Cortez, der eine ſo 
herzhafte Sprache nicht vermuthet hatte. Alles im Spas 
niſchen Lager ſtutzte, und verſahe ſich nichts Gutes, und 
Cortez hatte ſeine ganze? Verſtellungskunſt und Gewandts 
j heit 


heit nöthig, um n feine eigene Verlegenheit zu babgel 
und dieſe drohende, herzhafte Antwort fuͤr ein Zeichen 
der Furcht und Beſorgniß zu erklaͤren. 

Am folgenden Morgen war in dem Flecken ſelbſt 
keine Seele mehr anzutreffen, und fo lebhaft es noch den 
Tag vorher darin geweſen war, fo gänzlich todt und 
ausgeſtorben ſchien er jetzt. Alles war darin wie ausge⸗ 
kehrt, und was das Uebelſte fuͤr die Spanier war, die 
Herbeibringung der Lebensmittel hoͤrte mit einemmale 
gaͤnzlich auf. Dies war das Signal zur Unzufriedenheit 
und Meuterei, die ſich ſehr ſchnell und laut genug 
aͤußerte. Diejenigen beſonders, die noch immer heimliche 
Anhänger des Velaſquez waren, brachen nun mit ihr 


rer Klage ohne Ruͤckhalt hervor, und ſagten laut: „daß 


„Cortez ſie ſeinem Ehrgeitze aufopfere; denn es ſel doch 


„offenbar die größte Verwegenheit, einen fo mächtigen‘ 


„Monarchen, wie Montezuma, mit einer Hand voll 
„Soldaten angreifen und bewingen zu wollen. Sie 
müßten ſich daher insgeſammt vereinigen, auf die 


„Ruͤckreiſe nach Cuba zu dringen, damit ſowohl die 8 


„Flotte als Armee verſtaͤrkt, und ein weit dauerhafterer 
75 Grund zu dieſem wichtigen Unternehmen gelegt werden 
/ koͤnnte.“ — Cortez ſah und hörte dies Murren 
deutlich genug, aber feine Klugheit ließ ihn auch in Dies 
ſer wirklich mißlichen Lage nicht im Stiche. Zu ſeinem 
Gluͤck waren die Angeſehenſten und Herzhafteſten feiner 
Mäannſchaft auf feiner Seite, und geſtuͤtzt auf das Be— 
wußtſeyn davon, erlaubte er, durch einen oͤffentlichen 
Ausruf, allen Mißvergnuͤgten, ihre Beſchwerden vorzu— 
tragen. Der Wortfuͤhrer dieſer Rebellen, Diego de 
Ordaz, verlangte ſodann im Namen ſeiner Parthei, 


und ohne große Beſcheidenheit, die augenblickliche Rück 


kehr nach Cuba, weil man nicht Luſt habe, ſich dem ge— 
wiſſen Tode, ſei es durch Hunger, oder durch die uͤber— 
legene Macht der Feinde, Preiß zu geben. Cortez 

Zweiter Band. Q hoͤrte 
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hörte die Bitterkeiten, die ihm bei dieſer Gelegenheit ge⸗ 
ſagt wurden, mit großer Gelaſſenheit an, und ſchien 
gar nicht abgeneigt, dem Verlangen der Mißvergnuͤgten 
gemaͤß, nach Cuba zuruͤckzuſeegeln. Und um ſie in die⸗ 
ſem Glauben noch mehr zu beſtaͤrken, ließ er wenige 
Stunden darauf durch einen Ausrufer im ganzen Lager 
bekannt machen: „daß Jeder des andern Morgens ſich 
„ bereit halten ſolle, zu Schiffe zu gehen und die verlangte 
„„Ruͤckreiſe anzutreten.“ — Kaum war dieſer Befehl 
publicirt, als die ganze Armee, ſo weit ſie nicht zu den 
Mißvergnuͤgten gehörte, auf heimliches Anſtiften gewiſſer 
Vertrauten, die allein um die Sache wußten, ſich vers 
ſammelte, vor den Cortez trat, und ihm die bitterſten 
Vorwuͤrfe machte, „daß er hoͤchſt unbeſonnen und thoͤ⸗ 
„richt handle, ſie jetzt, mitten im gluͤcklichen Laufe ihrer 
„angefangenen Eroberungen, und der dabei zu hoffen 
„den Ehre und Reichthuͤmer, aufzuhalten, und ſich nach 
„dem Willen einiger feiger Schwindelkoͤpfe zu richten, 
„ die ihn dazu verleiten wollten, einen ähnlichen Fehler, 
„wie Grijalva, zu begehen. Sie wuͤrden es fuͤr nichts 
„anders, als die ſchimpflichſte Feigheit halten koͤnnen, 
„ wenn er jetzt zurücktreten, und durch die Ruͤckkehr nach 
„Cuba alle errungenen Vortheile ſowohl, als alle noch 
„zu hoffenden Eroberungen mit einemmale vernichten 
„wollte.“ — Dieſe Aeußerungen, ſo bitter und voller 
Vorwuͤrfe ſie auch ſchienen, waren dennoch Muſic in den 
Ohren des Cortez, und er beſchloß, den guͤnſtigen Zeit⸗ 
punkt ganz zu benutzen, ſeine Macht und das Anſehen 
ſeines Amtes auf einen unerſchuͤtterlichen Fuß zu ſetzen. 
Dies fieng er mit aller moͤglichen Klugheit auf folgende 
Weiſe an: Er ließ ſeine ganze Mannſchaft, Freunde 
und feindſelig Geſinnte, ſogleich zuſammen berufen, und 
hielt an ſie folgende Anrede: „ich bin es muͤde, laͤnger 
„ euer Anführer zu ſeyn, da ſich fo ganz entgegengeſetzte 
M einungen unter er äußern. Zudem iſt das Anſehen, 
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„zu welchem mich der Statthalter auf Cuba hat erheben 
wollen, in euren Augen viel zu geringe, als daß ihr 
aus Achtung gegen dieſen, euch die Befehle eines Mans 
nes gefallen laffen ſolltet, der doch nichts anders, als 

„euren Ruhm und eure Bereicherung zur Abſicht hat. 
„Doch genug; ich ſehe, daß ſelbſt der Wille eures Gous 

n verneurs euch nicht heilig iſt, wie ſollten es denn meine 

„Anordnungen ſeyn? — Da mir nun ſelbſt die vom 
„Gouverneur ertheilte Beſtallung nicht das durchaus noͤ⸗ 
„thige Anſehen eines Anfuͤhrers bei euch geben kann; 
„ ſo lege ich die Stelle eures Anfuͤhrers, die ich bisher 
unter euch bekleidet habe, feierlich nieder, und meine 

„letzte Anordnung, die ich von dieſer Stunde an, noch 
„mache, iſt dieſe, daß ich von den Angeſehenſten unter 
„euch eine Rathsverſammlung ernenne, deren Anords 
„nungen ihr alle euch gefallen zu laſſen verpflichtet ſeid, 
und deren Willen ich ſelbſt, fo gut, wie Jeder von 
/ euch, aufs heiligſte reſpectiren werde.“ — Mit dieſen 
Morten berief er zwei aus der Verſammlung zu Alcalden, 
vier zu Näthen, einen zum Secretaͤr, und einen zum 
General- Procurator, ertheilte ihnen oͤffentlich die noͤ⸗ 
thigen Inſtructionen, ließ fie ſchwoͤren, und befahl ihr 
nen, am folgenden Tage ihre erſte gerichtliche Sitzung 
zu halten. 

Als ſich dieſer Rath am folgenden Tage verſammelt 
hatte, bat Cortez — der ſeit geſtern alle Ehrenzeichen 
eines Anfuͤhrers abgelegt, und dagegen blos das Anſehen 
des geringſten Coloniſten angenommen hatte, ohngeach— 
tet nichts ohne ſeine oder ſeiner Freunde Veranſtaltung 
vorgenommen wurde — um Erlaubniß, dieſer Verſamm— 
lung beizuwohnen, die ihm auch zugleich zugeſtanden 
ward. Man bat ihn, den oberſten Platz darin einzuneh⸗ 
men; er begnuͤgte ſich aber damit, daß er ſich neben einen 
der Käthe niederließ. Mit wohl berechneter Ehrerble— 
uss legte er der Verſammlung den Titel gnädige 
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Herrn bei, und bat ehrfurchtsvoll und unterwärfig 
um Anhörung feines Geſuchs, die man ihm natürlich 
ſogleich bewilligte. Dann ſtand er auf und hielt eine 
Rede an die Verſammlung, worin er vorſtellete, „daß 
ner ſich als Oberhaupt an der Spitze einer Armee befaͤn⸗ 
„de, bei der es ihm an dem erforderlichen Anſehen man⸗ 
„gele, indem die von dem Gouverneur Velaſquez 


ihm ertheilte Ordre durch eben denſelben ſei widereufen 


„worden. Er habe alſo nur bis jetzt die freiwillige Uns 
„terwerfung derjenigen verwaltet, die ihn gleich ans 
Y faͤnglich für ihren Befehlshaber erkannt hätten, Jetzt 
„ſaͤhe er ſich alſo genoͤthigt, den Schritt zu thun, den 
„die Umſtaͤnde nothwendig machten, weil die Armee 
„nicht befugt ſei, ſich eigenmaͤchtig einen andern General 


„, zu wählen. Er wolle alſo den Rath erſuchen, ſich ſei⸗ 


„nes Rechts zu bedienen, und bei einer ſo wichtigen 
„Wahl hauptſaͤchlich auf die Ehre der Nation unver⸗ 
„werfliche Verdienſte allein Ruͤckſicht zu nehmen.“ — 
Mit dieſem Worten legte er die vom Velaſquez erhal⸗ 
tene Beſtallung auf den Tiſch und verließ die Verſamm⸗ 
lung. Der Rath brauchte keiner laͤngern Berathſchla⸗ 
gung, denn aller Stimmen giengen dahin: „daß man 
„zwar ſeine Abdankung aus des Velaſquez Dienſten 
„annehmen, und ihm in dieſer Hinſicht die erbetene Ent⸗ 
„laſſung nicht verſagen wolle; doch muͤſſe er es ſich ge 
„ fallen laſſen, die neuen Auftrage und Befehle des Raths 
„zu reſpectiren, und dem zufolge die Anführung der Ars 


mee fernerhin uͤbernehmen, wozu ihm Beſtallung und 


„Inſtructionen naͤchſtens eingehändigt werden ſollten.“ 
So war denn durch dieſe Komoͤdie (denn mehr war 

es doch im Grunde nicht) Cortez von der Herrſchaft 

des Velaſquez losgeſprochen, und ſein Anſehen als 


General gegen jede Beeintraͤchtigung der Mißvergnuͤgten 


in Sicherheit geſetzt. Auch ward dieſe Begebenheit ſo⸗ 


gleich im ganzen Lager durch einen oͤffentlichen Ausruf 
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bekannt gemacht, und Jeder freuete ſich, oder ſchien 
ſich wenigſtens uͤber dieſe erneuerte Wahl des Cortez 
zu freuen. Selbſt die alten Anhaͤnger des Velaſquez 
ſchwiegen eine Zeitlang ſtill, und ſuchten ihren innern 
Anwillen durch verſtellte Theilnahme an der allgemeinen 
Freude, zu verbergen. Bald aber erwachte derſelbe 
wieder in ihrem Herzen, und veraulaßte ſie zu allerhand 
Chicanen und Cabalen zum Untergange des Generals. 
Das alles aber entgieng dem ſcharfen Blicke des Cortez 
keinesweges, denn das hatte er vorausgeſehen und ſeine 
Maasregeln dernach genommen. Immer wachſam auf 
alle Mienen und Aeußerungen ſeiner Gegner, ließ ers 
bis zum Ausbruch einer abermaligen Meuterei kommen; 
nun aber fuhr er zu, und ließ die drei Raͤdelsfuͤhrer der⸗ 
ſelben, Diego de Ordaz, Pedro Es cudero, 
und Juan Velaſquez de Leon zum abſchreckenden 
Beiſpiele der Uebrigen gefangen nehmen und feſſeln. 
Dies jagte den uͤbrigen Rebellen ein nicht geringes 
Schrecken ein, das Cortez dadurch noch zu verſtaͤrken 
wußte, indem er ſagte, daß er dieſen, ſo wie allen an⸗ 
dern Auftuͤhrern, die er hinlaͤnglich kenne, fo ſehr ſie ſich 
auch zu verbergen bemuͤht waͤren, den Proceß machen 
wuͤrde, der ſich mit nichts Anderm, als mit Hingabe ih⸗ 


rer Koͤpfe endigen koͤnnte. — In dieſer quälenden Uns 


gewißheit wurden auch jene drei gefeſſelten Raͤdelsfuͤhrer 
einige Tage hindurch gefliſſentlich unterhalten: heimlich 
aber mußten einige der Vertrauteſten von Cortez durch 
allerhand Vorſpiegelungen ihre Gemuͤther ſo zu lenken 
ſuchen, daß ſie ſich, um nicht Opfer des Todes zu wer⸗ 
den, dem Cortez endlich reuevoll zu Fuͤßen werfen und 
um Verzeihung alles Unrechts bitten mußten. Sie wurs 
den nach dieſer wohlverdienten Zuͤchtigung die getreueſten 
Freunde des Cortez und ihm in vielem Betrachte un⸗ 
gemein nuͤlich. 0 | 


Während 


Während dies alles an den Grenzen des Mexlcani⸗ 


ſchen Reichs vorgieng, war Montejo von ſeiner Fahrt 


zuruͤckgekommen, und hatte in einer fruchtbaren Gegend 
einen Indianiſchen volkreichen Flecken entdeckt, in deſſen 


Naͤhe das Meer, hinter einer Kette hoher, unerſteigli⸗ 


cher Felſen einen ſeyr ſchoͤnen Hafen bildete. Dieſe Ges 
gend, die ohngefaͤhr 12 Meilen von St. Juan d' Ulua 


lag, ſchien vollkommen tuͤchtig zu einer vortheilhaften 


Niederlaſſung. — Als Montejo den Bericht hieruͤber 


abſtattete, erſchienen 5 Indianer als Abgeordnete von 


dem Caziken von Zempoala, einer benachbarten Land⸗ 
ſchaft, die den Auftrag hatten, mit den maͤchtigen 
Fremdlingen in ihrer Naͤhe ein Buͤndniß gegen den 
Montezuma zu ſchließen, mit deſſen Regierung der 


Cazike ſehr unzufrieden war. Durch dieſen Antrag, der 


dem Cortez nicht anders, als hoͤchſt erwuͤnſcht ſeyn, 


konnte, ſahe ſich dieſer ganz unvermuthet feinen Abſich⸗ 


ten, den Montezuma foͤrmlich zu bekriegen, um ein 


Großes näher gerückt, und weil er kurz zuvor die Gemüs 


f 


ther der Mißvergnuͤgten auf die vorhin erzählte Weiſe 
zu ſeinem Vortheile wieder zu gewinnen gewußt hatte, 


ihn alfo nichts mehr in feiner gegenwärtigen Lage hin⸗ 


derlich war; ſo ließ er ſogleich ſeine Armee nach der 
Landſchaft Zempoala fortruͤcken, um ſich mit dem Caziken 
der Gegend, der ihn durch feine Befandten hatte einlas 
den laſſen, zu vereinigen. Hier fand er ein Volk, mels 


ches das Joch, das Montezuma ihm aufgelegt hatte, 


mit dem größten Widerwillen trug. Cortez ward das 


her als ihr Beſchuͤtzer und Bundesgenoſſe mit beſonderem 
Zutrauen und mit einer ſolchen Zuneigung aufgenommen, 
die feinen Muth erheben und ihm Hoffnung zum gluͤckli⸗ 
chen Erfolge ſeiner Unternehmungen gewaͤhren konnte. 
Ueberdies kamen auch noch die benachbarten Caziken, die 


eben ſo wie der von Zempoala dachten, zu ihm, trugen 
ihm ihre Beſchwerden gegen den Montezuma vor, 


und 
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und baten um - feine Freundſchaft und Unterſtuͤtzung. 
Nachdem er von allen genaue Erkundigungen in Anſehung 
ihrer Staͤrke eingezogen hatte, verſicherte er ſie ſeines 
thaͤtigen Beiſtandes, und ruͤckte nun mit ihnen vor 
Quiabizlan. Man ließ ihn auch hier ohne Widerſtand 
ein, und der Cazike der Landſchaft / der ſich bereits mit 
dem von Zempoala verbunden hatte, kam mit dieſem dem 
Cortez entgegen und empfieng ihn als Freund und Bun⸗ 
desgenoſſen. Noch war man mit den Formalitäten zur 
Beſtaͤtigung dieſes Buͤndniſſes, nicht ganz zu Ende, als 
unvermuthet von Mexico einige Abgeordnete eintrafen, 
die in einem ſehr befehlenden Tone die beiden Caziken von 
Zempoala und Quiabizlan zum Montezuma beriefen, 
und zugleich 20 Mann aus ihren Mitteln als eine außer, 
ordentliche Auflage verlangten, welche zur Strafe fuͤr 
den, den Spaniern verſtatteten Aufenthalt in ihren Lan 
dern, hingerichtet werden ſollten. Cortez aber wußte 
die Caziken zu beiden, die Mexicaniſchen Geſandten in 
| Verhaft zu nehmen, indem er verſprach, ſie gegen alle 
Verantwortung in Sicherheit zu ſetzen. Seine Abſicht 
dabei gieng dahin, dieſe Caziken gegen ihren gemeinfchaftse 
lichen Feind, den Montezuma, noch unverſoͤhnlicher 
zu machen, darum bürdete er ihnen eben das Unange⸗ 
nehmſte in dieſem Unternehmen auf; zugleich aber wollte 
er dem Montezuma noch einen Weg zur guͤtlichen Uns 
| terhandlung offen laſſen, mit welchem er doch nicht ohne 
eine offenbare Verwegenheit, gaͤnzlich brechen konnte. 
Dies zu bewerkſtelligen, und allen Verdacht von ſich ab» 
zulehnen, ließ er zwei der gefeſſelten Mexicaner des 
Nachts heimlichn vor ſich bringen, kündigte ihnen ihre 
Freiheit an, verſprach auch, dafuͤr zu ſorgen, daß ihre 
uͤbrigen noch gefangenen Gefaͤhrten ebenfalls in Freiheit 
geſetzt werden ſollten, ſobald es nur die Umſtaͤnde erlau⸗ 
ben wuͤrden, und bat fie, dies alles dem Montezuma 
zu W und ihn ſeiner volligen Ergebenheit zu vers 
| 


ſichern, mit der er all die Achtung zu verdienen ſuchen 
wuͤrde, die ihm als dem Geſandten des großen Koͤnigs 
im Orient, gebuͤhre. — Gleich darauf ließ er ſie in eine 
Schaluppe ſetzen und ſie bis an die Grenzen ihres Landes 
in aller Stille transportiren. Am folgenden Morgen 
wurde ihm ſodann gemeldet, daß zwei der Mexicaniſchen 


Abgeordneten in der Nacht entflohen waͤren. Dies legte 


er nun mit vieler Liſt als Mangel an Wachſamkeit der 
beiden Caziken, öffentlich zur Laſt, und unter dem Vor 
wande, die noch uͤbrigen Viere deſto beſſer zu verwahren, 


ließ er ſich ihrer rer und ken f We Schiffe 
bringen. 1358 


Unterdeſſen breitete ſich der 5 der Spanier, in 
allen Gegenden, durch welche Cortez zog, ſo mächtig 
aus, daß alle Caziken von den Gebirgen herzukamen, 
und dem Spaniſchen General ihre ſaͤmmtliche Mannſchaft. 
zu ſeinem Dienſt antrugen. Als Cortez ſahe, wie ſehr, 
ſich ſeine Macht durch den aer ee ſo vieler 


maͤchtiger Bundesgenoſſen vermehrte, (6 mar er darauf 


dentliche Geſandtſchaft mit reichlichen Geſchenken an ihn 


bedacht, durch Erbauung einer kleinen feſten Stadt ſich 
in der Naͤhe des Mexicaniſchen Reichs recht feſt zu ſetzen, 
um die Eroberung deſſelben mit deſto mehr Sicherheit und 
gutem Erfolge betreiben zu koͤnnen. Es ward mit dem 
Baue ſogleich der Anfang gemacht, und ſo entſtand in 
aller Geſchwindigkeit ein befeſtigter Flecken zwiſchen dem 
Meere und Quiabizlan, den Cortez Vera Cruz 
nannte. | 


Die Zuruͤckkunft der beiden Abgeordneten an den 
Mericanifhen Hof und ihre Relation von dem edlen Bes 
nehmen des Generals gegen fie, bewirkte bei dem Mo n— 
tezuma eine fo vortheilhafte Meinung für den Cors 
tez / daß er beſchloß, alle angefangenen Kriegsruͤſtungen 
gegen ihn gaͤnzlich einzuſtellen. Er ſchickte daher eine or⸗ 


ab, 
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ab die den Auftrag hatte, die Annäherung der Spanier 

an das eie ce Gebiet wo moͤglich zu verhindern, 
und ſie mit gu orten zur Ruͤckkehr auf ihre Schiffe 

zu bewegen. Cor ez empfieng dieſe Geſandten zu 
Vera Cruz, das eben fertig geworden war, mit großer 

Ehrerbietung; als ſie aber mit ihrem eigentlichen Auftrage 
hervorgiengen, daß Montezuma die baldige Abreiſe 
des Cortez wuͤnſche, damit er die ihm abtruͤnnig ge⸗ 

wordenen Caziken wieder unter feinen Gehorſam bringen 

koͤnne, antwortete er: daß es des Montezuma eige⸗ 
ner Vortheil erfordere, nicht umzukehren, weil eben durch 

feine Anweſenheit dieſe Caziken nur deſto mehr und fiches. 
rer im Zaume gehalten werden koͤnnten. — Hierauf 
gab er die bis dahin gefangen gehaltenen vier Abgeord⸗ 
neten, die unterdeſſen auf den Spaniſchen Schiffen alle 

erſinnliche Achtung und Freundſchaft genoſſen hatten, 
gleichfalls in Freiheit und entließ Ni e nebſt den Sense 
des Montezuma. 

Einige Zeit darauf kam unter der Anführung eines 
gewiſſen Franz de Saucedo und Ludovico 
Martin ein kleines Spaniſches Schiff zu Vera Cruz 
an, das ſechs Soldaten, und zwei Pferde mitbrachte, 
welches fuͤr den Cortez in ſeiner damaligen Lage eine 
anſehnliche Verſtaͤrkung war. Von dem Anfuͤhrer des 
Schiffs erfuhr man, daß der bisherige Gouverneur von 
Cuba, Velaſquez, vom Hofe das Amt eines Adelans 
tade auf dieſer Inſel erhalten, und damit zugleich den 
Befehl bekommen habe, neue Entdeckungen und Colonieen 
zu veranſtalten; und ſeit dieſer Standeserhoͤhung ſei er 
gegen den Cortez nun vollends unerbittlich, und fpräs 
che laut von der Nothwendigkeit ſeines Unterganges. 
Cortez verbarg mit der ihm ganz eignen Kunſt, die 
Unruhe, in die er durch dieſe Nachricht verſetzt ward, 
und trug bei dem von ihm ſelbſt niedergeſetzten Rathe 
iu Veru Cruz an, Aug Deputation an dem Spanis 

| (chen 
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ſchen Hof im Namen der Colonie abzuſchicken, welche 
ſowohl die Schaͤtze, die von den verſchiedenen Caziken 
und vom Montezuma ſelbſt ihm geſchenkt waren, als 
auch eine genaue Relation -von Allem, was bis dahin 
im Dienfte des Koͤnigs geſchehen ſei, uͤberbringen ſollte. 
Dies geſchah, und man kann leicht denken, wie ſehr der 
Rath das kluge Benehmen des Cortez, die Tapferkeit 
der Soldaten und die Ungerechtigkeiten des Gouverneurs 
auf Cuba, herauszuſtreichen ſuchte. Das Schreiben ſelbſt 
ſchloß mit einer Bitte, ſowohl von Seiten der Colonie, 
als der Armee, daß der Koͤnig den Cortez zum Ober⸗ 
befehlshaber aller, in dieſen Gegenden zu machenden Er⸗ 
oberungen und Einrichtungen, ernennen, und ihn nicht 
ferner, unter den Befehlen des Velaſquez ſtehen laſ⸗ 
fen möchte. — Mit dieſen Depeſchen wurden die bei⸗ 
den Alcalden, Porto Carrero und Montejo, abs 
gefertiget, Alaminos aber als Steuermann ſollte fie 
mit dem beſten Schiffe des Geſchwaders nach Spanien 
fuͤhren. Ihre Abreiſe gieng im Monat Julius vor ſich, 
doch waͤre beinahe die ganze Expedition in die Haͤnde 
deſſen gefallen, den fie zunaͤchſt mit betraf, und dem an 
der Vernichtung derſelben, zur Befeſtigung feiner Mache, 
nothwendig ſehr viel gelegen ſein mußte. — Schon bei 
der Ausruͤſtung dieſes Schiffs machten einige Soldaten 
und Bootsknechte eine Verſchwoͤrung mit einander, ſich 
eines andern Schiffes zu bemaͤchtigen, nach der Inſel 
Cuba zu ſegeln und dem Velaſquez von dieſer Reiſe 
nach Spanien Nachricht zu geben. In der letzten Nacht 
vor der wirklichen Ausführung dieſes verraͤtheriſchen Uns 
ternehmens aber, ſchlug einem der Mitverſchwornen das 
Gewiſſen, und bewog ihn, die ganze Sache dem General 
zu entdecken. Dieſe Entdeckung der Verſchwoͤrung, die 
Gefangennehmung und Beſtrafung der Schuldigen, er⸗ 
folgte nun von Seiten des Cortez in der groͤßten Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Zwei davon wurden zum Tode verurtheilt, 
. zwei 


ig 
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zwei andre gepeitſcht, und dem Steuermanne, der fie fuͤh⸗ 


ren ſollte, ward ein Fuß abgehauen. Die übrigen ers 
hielten mit einer gelindern Strafe Verzeihung, weil ſie 


zum Beitritt dieſes Complotts verfuͤhrt worden waren, 
und man uͤberdem auch nicht gern ſo viel Menſchen, die 
man doch ſo noͤthig brauchte, aufopfern wollte. Das 
Schiff ſelbſt bekam Befehl, ſich in keinem Hafen von 


Cuba ſehen zu laſſen, ſondern gerades Weges nach Spas 


nien zu ſeegeln. Ungluͤcklicherweiſe aber hatte Montejo 


auf Cuba verſchiedene Plantagen im Beſitz, und um dieſe 


bei dieſer Gelegenheit einmal zu beſuchen, wußte er uns 


ter verſchiedenen Vorſpiegelungen und Verſprechungen 


den Steuermann zu bereden, nach Havanna zu ſeegeln 
und da vor Anker zu legen. Kaum war das Schiff, den 
Befehlen des Cortez zuwider, in dieſen Hafen einge⸗ 


laufen, als der ſchlaue Vekaſquez, der allenthalben 


feine Kundſchafter hatte, auch ſchon Nachricht davon er- 


hielt, und in aller Stille die wirkſamſten Anſtalten machte, 


den Montejo mit ſamt dem Schiffe aufheben zu laſſen. 
Wenig Augenblicke vor der Ausführung dieſes Plans, bes 
kam Montejo einigen Wind von dem Vorhaben des 
Gouverneurs, und ſeegelte noch eben zu rechter Zeit in 
aller Geſchwindigkeit von der Inſel ab. Velaſquez 
ſchickte zwar zwei ſchnell ſeegelnde Schiffe jenen nach; 
allein die Geſchicklichkeit des Alaminos, der ſich dem 
Strome des Canals von Bahama uͤberließ, rettete gluͤck⸗ 
lich das Schiff und brachte es im Monat October unbe⸗ 
ſſchädigt nach Spanien. 

Jene kurz vor ihrem Ausbruche entdeckte Verſchwoͤ⸗ 


rung, belehrte den Cortez von der Nothwendigkeit, 


allen weitern Verſuchen dieſer Art mit einemmale ſo vor⸗ 


zubeugen, daß Niemand jemals ſie zu machen fuͤr gut 
befinden moͤchte. Um demnach den unruhigen Koͤpfen 


unter feiner Armee und dem Schiffsvolk alle Gelegenheit 


zu benehmen, ſich auf irgend eine Art mit dem Velaſ⸗ 
quez 
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quez in Rapport zu ſetzen, ließ er ſowohl durch zu rech⸗ 
ter Zeit angebrachte Geſchenke, als durch Vermittelung 
ſeiner Vertrauten auf das Schiffsvolk ſo vortheilhaft 
wirken, daß dieſes einſtimmig aus ſagte: „die Schiffe 
„ waͤren durch den langwierigen Aufenthalt im Hafen, 
„ſo ſehr verdorben und unbrauchbar gemacht, daß fie 
„bei der erſten Fahrt, die man damit verſuchen wollte, 
„ohnfehlbar ſogleich zu Grunde gehen würden, es fet 
„daher durchaus erforderlich, ſie ſaͤmtlich abzutackeln, 
„und ans Land zu bringen.“ — Auf dieſe mit gutem 
Vorbedachte veranlaßte Nachricht, wurden Seegel, Tau- 
werke und andere zur Schiffsruͤſtung unentbehrliche Stuͤcke 
fo fort an die Kuͤſte gebracht, und nur einige Schaluppen, 
die zur Fiſcherei nicht entbehrt werden konnten, blieben 
im Hafen. Von dieſem Augenblicke an wurde von nichts 
Anderm, als von der Annaͤherung an Mexico geſprochen, 
und Cortez fieng an, feine Armee in Bewegung zu 
ſetzen. Kaum war dies geſchehen, als Escalante, 
den Cortez als Vice- Gouverneur zu Vera Cruz zus 
ruͤckgelaſſen hatte, ihn eiligſt von der Ankunft einiger 
Schiffe auf der Rhede benachrichtigte, und Cortez kehrte 
ſogleich zuruͤck. Nicht lange darauf kamen von dieſen 
Schiffen vier Mann ans Land, und meldeten dem Gene 
ral, „daß der Spaniſche Gouverneur auf Jamalca Coder, 
„wie ſie damals hieß: St Jacob) die Vollmacht erhal⸗ 
„ten habe, Entdeckungen und Colonieen zu veranlaſ⸗ 
„ten; er habe deshalb auch 3 Schiffe mit 260 Spaniern 
„unter dem Commando des Alfonſo de Pineda 
„ausgeruͤſtet. Mit dieſen habe er von dem Lande an 
„der Seite der Landſchaft Panuco Beſitz genommen, 
„und ſtehe im Begriff, eine Niederlaſſung zu Naotlan, 
„zwoͤlf Meilen gegen Oſten von Vera Cruz, anzulegen. 
„Er unterſage daher dem Co rtez / ſeine Eroberungen 
/ auf dieſer Seite fortzuſetzen. 5 
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Cortez erwiederte auf dies ſonderbare Anſinnen 


weiter nichts als dies: „daß ihm eine ſolche, dem Gou— 
„ verneur auf Jamaica ertheilte Erlaubniß und Anwei⸗ 


fung völlig unbekannt waͤre, wenn aber der Anführer 
„ dieſer Expedition ſich zu ihm bemühen wolle, fo koͤnn⸗ 
„ten fie vielleicht die ganze Sache in Güte beilegen.“ 


Damit waren aber die vier Abgeordneten nicht zufrieden, 
ſondern wollten ihm eine foͤrmliche ſchriftliche Andeutung 
uͤbergeben, die Cortez aber nicht annahm. Einer da⸗ 
von vergaß ſich ſogar ſoweit, daß er die dem Genergl 
ſchuldige Achtung aus den Augen feste, und mit Dros 


hungen und Schimpfreden um ſich warf. Nun fuhr 
Cortez zu, ließ den Verwegenen nebſt feinen Gefährs 
ten ſogleich gefangen nehmen, und fenge trotz des ihm 
aufgedrungenen Verbots, ſeinen Marſch von neuem fork. 
Er beruͤhrte auf ſeinem Wege die Landſchaft Zo⸗ 
cotlan. Der Cazike der Gegend, der es mit dem Mon— 
tezuma hielt, kam ihm mit verſtellter Freundlichkeit 
entgegen, und, als Cortez ihn wegen des Weges, den 
er zu wählen hätte, befragte, gab er den Rath, nicht 
durch die Landſchaft Tlascala zu ziehen, weil deren 
Einwohner wild und blutgierig ſeien, vielmehr den Marſch 
durch die volkreiche und friedliche Landſchaft Cholula 
fortzuſetzen. Cortez war wirklich Willens, dDiefem Rathe 
zu folgen; allein die Indianer bei ſeiner Armee erklaͤrten 


ihm die Gefahr, der er entgegen gehen wuͤrde, indem in 


Cholula ein großer Theil Mexicaniſcher Krieger ſich 


A befaͤnde, und die Einwohner von Cholula ſelbſt hoͤchſt 


verrätherifch wären, daß im Gegentheil die Tlascalaner 


mit ſeinen Freunden, den Zempoalanern und Toto 


nagern im Buͤndniſſe ſtaͤnden. Zufolge dieſes beſſern 


Raths entſchloß ſich Cortez zu dem Letztern, und rich 


tete ſeinen Marſch nach Tlascala. 
Weil Tlascala als Republik reglert wurde, ſo ſchickte 


bertel an die Rathsverſammlung, und hielt um freien 
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Durchzug durch ihr Gebiet an. Der Aelteſte des Raths, 
Mahiscatzin, war dieſem Geſuche nicht entgegen und 
unterſtuͤtzte es nach allen Kraͤften. Er bediente als Grund 
zur Willfahrung, der bei ſeinen Landsleuten bekannten 
Tradition, daß einſt ein fremdes Volk vom Orient, 
gleichſam wie vom Himmel kommen und bei ihnen eins 
treffen wuͤrde. Dies deutete er auf die Spanier, und 
gab, auf dieſem Grund geſtuͤtzt, den Rath, das vers 
langte Buͤndniß mit dieſen maͤchtigen Fremdlingen einzu⸗ 
gehen. Doch dieſem Rathe widerſetzte ſich ein junger, 
feuriger Krieger, Namens Xicotencatl, mit ſolcher 
Energie, und wußte ſeinen Widerſpruch durch ſeine ihm 
gleichdenkenden Freunde und Anhaͤnger ſo geltend zu 
machen, daß der friedliche Rath des Mahiscatzin 
verworfen und dagegen die Aufforderung zum Kriege 
durch XRicotencatl allgemein angenommen ward. Die 
Zuruͤſtungen zum Streit wurden in der groͤßten Geſchwin⸗ 
digkeit betrieben, und als Cortez in Tlascala ankam, 
ſahe er ſich genoͤthigt; den Tlascalanern zwei blutige 
Schlachten zu liefern, und einen dritten Authigen An⸗ 
fall in der Nacht auszuhalten. In allen drei Angriffen 
aber ſiegte die Europaͤlſche Kriegskunſt über die Tapfer⸗ 
keit der Indlaner, und dieſe drei erfochtenen Siege er⸗ 
warben den Spaniern eine ſolche Ehrfurcht, daß die 
Tlascalaner in Maſſe zu ihnen kamen, und um Frieden 
baten, auch die treuſten Bundsgenoſſen von ihnen zu 
ſein, feierlich gelobten. Sie hielten auch redlich Wort. 
Noch da, als man beſchaͤftigt war, von beiden Seis 
ten die Friedensbedingungen feſtzuſetzen, erſchien eine 
abermalige Geſandtſchaft von Mexico. Montezuma 
hatte die Nachricht von den Siegen der Spanier erhalten, 
und befuͤrchtete mit Grunde, daß Cortez ſich mit den 
Tlascalanern verbinden, und ſo mit dieſer vereinten 
Macht ihn und ſein Reich angreifen moͤchte. Dies alles 
zu vereiteln, und die ag zu zer 
5 ſtoͤren, 
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ſtoͤren, war die abſſchtder n ce — Die a 
bemuͤhung dieſer Geſandten gieng gleich bei ihrer Ankunft 
dahin, die Tlascalaner dem General als treuloſe, unzus 
verlaͤſſige Leute zu ſchildern, die nur zum Schein, und 
um den Untergang der Spanier deſto gewiſſer herbeizu— 


führen, ſich in Friedensunterhandlungen eingelaſſen Hat 


ten. Der Mexlcaniſche Hof warne ihn daher, mit fol 


chen verraͤtheriſchen Voͤlkern keine Unterhandlungen zu 
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pflegen, ſondern ſie vielmehr als Feinde aller feiner Abs 
ſichten zu betrachten und zu behandeln. — Weil ſie aber 


ſahen, daß Cortez ſich an ihre Reden nicht kehrte, und 
die Tlascalaner von nun an als Freunde behandelte, er⸗ 
baten ſie ſich acht Tage Zeit einige von ihnen nach Mexico 
ſenden, und dem Montezuma Nachricht von dem 
Ausgange ihrer Geſandtſchaft geben zu koͤnnen. Cortez 
geſtand ihnen dieſes als eine Gefaͤlligkeit zu, unterdeſſen 
aber ſuchte er die Verbindung mit den tapfern und gut⸗ 
muͤthigen Tlascalanern immer feſter zu knuͤpfen. Er 
hatte ſeine Abſicht vollkommen erreicht, als die Geſand— 
ten nach 8 Tagen wieder kamen. Sie erſchienen mit noch 
reichern Geſchenken, als vorhin, beladen, und brachten 


vom Montezuma die Verſicherung mit, daß er fi 


als einen Vaſallen des maͤchtigen Monarchen, deſſen 


| Geſandter Cortez fei, bekennen, ihn als einen Sohn 


der Sonne verehren, und ihm als ſolchen, einen jaͤhr⸗ 


lichen Tribut zahlen wolle. Doch moͤchte Cortez nicht 


weiter an Mexico vordringen, und ſich mit den Tlascala⸗ 


nern in keine Verbindung zum Nachtheil des Mericanis 
ſchen Reichs einlaſſen. — Um nicht ſtets einerlei Ant 


wort zu geben, erwiederte Cortez diesmal nichts meis 


ter, als dies: „er ſei vor der Hand der Ruhe bendthigt, 
„ koͤnne ihnen daher keine beſtimmte Antwort ſogleich er⸗ 


ytheilen. Sie moͤchten ſich indeſſen einige Tage bei ihm 


„gedulden und ihn auf ſeinen Zuͤgen begleiten, dann 
ole er fi e mit der nötpigen Antwort abfertigen.“ — 
Unter 


236 — — f 


Unter dieſem Vorwande ſuchte er fie fo lange bei ſich zu 

behalten, bis er feinen Einzug in Tlascala gehalten hatte, 
Dieſer Einzug, den er auf dringendes Erſuchen des Raths 
wenig Tage darauf unternahm, glich mehr einen Triumphe, 
als einer Reiſe, denn die Einwohner der Landſchaft, 
nebſt vielen ihrer Nachbarn, kamen den Spaniern feier⸗ 
lich entgegen, und begruͤßten fie öffentlich als ihre Erret⸗ 
ter aus dem Joche der Tyrannei, unter welcher ſie bis 
dahin geſeufzt Hätten. Von dieſen Ehrenbezeugungen, 
die dem Cortez von den Tlascalanern wiederfuhren, 
waren demnach die Mexicaniſchen Geſandten Augenzeu⸗ 
gen, und dadurch wurde nicht nur die Schilderung mis 
derlegt, die ſie dem Cortez von der Unbiegſamkeit, dem 
Stolze und der Treuloſigkeit dieſer Voͤlker gemacht hatten; 
ſondern ſie und der Mexicaniſche Hof konnten nun auch 
leicht einen ſichern Schluß auf die Folge daraus ziehen, 
und gewiß uͤberzeugt ſein, daß Cortez, in Verbindung 
mit dieſem tapfern Volke, nicht lange mehr ſaͤumen werde, 
tiefer in das Herz des Reichs einzudringen, und den 
Thron ihres Monarchen zu erſchuͤttern. Voll von Erſtau⸗ 
nen uͤber alles Geſehene, und mit bangen Ahndungen 
im Herzen beurlaubten ſich nach etlichen Tagen die Mexi⸗ 
caner, und Cortez machte nun mit Huͤlfe ſeiner treuen 
Bundsgenoſſen von Tlascala ernſtlich Anſtalten zur Fort⸗ 
ſetzung ſeines Zuges nach Mexico. | 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Vorſatz des Cortez, durch Cholula zu gehen. — Entdeckte An⸗ 
ſtalten der Mericaner zu ſeinem Untergange. — Ankunft in 
Chalco. — Verdruß und letzter Entſchluß des Montezuma. — 
Empfang der Spanier vom Montezuma ſelbſt, im Mexicani⸗ 
ſchen Gebiet. — Wechſelſeitige Ehrenbezeugungen und Ges 
ſchenke. — Einrücken der Spanier in ihr angewieſenes Quar- 


tier in der Hauptſtadt ſelbſt. — Erſter Beſuch des Montezuma 


beim Cortez und ſeine Anrede. — Antwort des Cortez. — 
Erſte Audienz des Cortez im Pallaſt des Kaiſers, und Ges 
ſpraͤche dabei. — Religionsgeſprache. — Unvorſichtige Auf⸗ 


fuͤhrung der Spanier im Tempel der Hauptſtadt. — Gerechter 


Unwille des Montezuma darſiger. +7 


Schon im Fa Kapitel if erhlt worden, daß Cor⸗ 
tes auf Anrathen feiner Bundesgenoſſen den Marſch 
durch die Landſchaft Cholula darum vermied, weil ſehr 
viele Gefahr von den darin cantonirenden Mexicaniſchen 
Truppen ſowohl, als von der verraͤtheriſchen Geſinnung 
der Einwohner ſelbſt, zu beſorgen war. Well aber dieſe 
Landſchaft gerade vor ihm lag, und er keinen kuͤrzern 
Weg nach Mexico waͤhlen konnte, als eben dieſen, ſo 
war er einige Zeit unſchluͤſſig, was er thun ſollte. Ges. 
wohnt, jeder Gefahr muthig entgegen zu gehen, und ſich 
durch nichts in feinen Plänen irre machen zu laſſen, war 
er zuletzt, trotz der Warnungen ſeiner Freunde, Willens, 


dieſen kürzern, obgleich gefahrvolleen Weg einzuſchlagen, 


als eben eine neue Geſandtſchaft von Mexico bei ihm eins 
traf. Dieſe brachte ihm endlich die Einwilligung des 
Montezuma, ſich nach Hofe zu begeben, und erklaͤrte 
dabei, daß ſchon eine Wohnung fuͤr ihn in dem großen 
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und volkrelchen Flecken Cholula bereitet ſel. Dies bes 
ſtimmte ihn, der moͤglichen und wahrſcheinlichen Gefahr 


ohngeachtet, ſeinen Weg dahin zu nehmen. Als die 
Bundesgenoſſen des Cortez ſahen, daß er durch ihre 


Vorſtellungen nicht auf andre Gedanken gebracht werden 


konnte, hielten ſie ſich in Bereitſchaft, ihm erforderli⸗ 


chen Falls zu Huͤlfe zu kommen. Cortez brach mit feis - 


ner Armee, in Begleitung der Geſandten, vieler Zem⸗ 
poalaner und etlicher tauſend Tlascalaner auf, um nun 
den ihm ſo gefaͤhrlich geſchilderten Weg durch Cholula 
anzutreten. Unter dem Vorwande, ſeinen Zug zu decken, 
erſchienen wohl 20000 Mexicaner und begleiteten ihn. 
Aber eben dieſe ſollten ihn und die Seinigen ins Verder⸗ 
ben ſtuͤrzen. Cortez erfuhr zu ſeinem Gluͤcke, wenige 
Stunden vor der Ausfuͤhrung dieſes Entwurfs, alle zu 
feinem Unglück geſchmiedeten Plaͤne, und fein Entſchluß 
war gefaßt. Ehe der verderbliche Entwurf ausgefuͤhrt 
werden konnte, uͤberfiel er mit ſeinen treuen Tlascalanern 


die noch ſichern Mexicaner, und richtete eine große Nie 


derlage unter ihnen an, doch begnadigte er diejenigen, 
die ſich gutwillig ergaben. 

Dieſer Vorfall mit den Mexicanern mußte nothwen⸗ 
dig bei dem Cortez den Verdacht beſtaͤrken, den er 
ohnehin gegen den Montezuma hegte, der alles her⸗ 
vorſuchte, was die Annaͤherung des Generals an die 
Hauptſtadt verhindern oder wenigſtens aufhalten konnte. 


Das fuͤhlte Montezuma ſelbſt, und um wenigſtens 


die uͤblen Folgen, die ein ſolcher Verdacht fuͤr ihn haben 
koͤnnte, ſo viel als moͤglich noch abzuwenden, ſchickte er 


neue Abgeordnete an den Cortez, die ihm feine Ver⸗ 


wunderung und feine Unzufriedenheit über die verdaͤch⸗ 
tige Aufführung feiner Kriegsvoͤlker zu erkennen geben, 
und ihm ſeinen Beifall uͤber die gerechte Strenge, die er 
an ihnen ausgeuͤbt hatte, bezeigen mußten. Cortez 
en ſich auch , als hielt er ihre Akußerungen für wirk⸗ 


lichen 
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lichen Ernſt, nahm ſich aber in der Stille vor, nur deſto 


mehr auf feiner Hut zu ſeyn. Und daß beides, ſowohl 


der Verdacht als die Vorſichtigkeit des Generals nicht 
ohne Grund war, lehrte ihn bald darauf eine neue Er; 
fahrung. Denn als er nach Verlauf von 14 Tagen von 


Cholula aufbrach, und auf feinem Marſch zu dem Cazi⸗ 


ken von Guacocingo kam, der ebenfalls mit zu jenen 


— 


Mißvergnuͤgten gehörte, erfuhr er von dieſem eine neue 
Gefahr, die ihm die Liſt der Mexicaner bereitet hatte. 
um in die Landſchaft Chalco, welche die naͤchſte an Mes 
rico war, zu ruͤcken, mußte Cortez mit ſeiner Armee 
uͤber einige anſehnliche Gebirge und durch enge Paͤſſe in 
denſelben marſchieren. Den gewoͤhnlichen, gangbaren 
Weg durch dieſe Gebirge hatten aber die Mexicaner durch 
gefaͤllete Baͤume und große Steine ganz zugeworfen, und 


dagegen einen andern eroͤffnet, der in die engſten Thaͤler 


und tiefſten Abgründe führte, in denen die ganze Armee, 
wenn fie fi darin befand, mit leichter Muͤhe einges 


ſchloſſen und aufgerieben werden konnte, und dahin wollte 


man den Cortez locken. Zum Gluͤck erfuhr er fruͤh ges 


nug dieſe neue Falle, um ihr zu entgehen. Ohne im Bes 
ringſten feinen Verdacht wegen einer neuen Lift gegen dle 


ihn begleitenden Mericaner ſich merken zu laſſen, ſetzte 


* 


er unter vielen, ihm nicht unerwarteten Beſchwerlichkei⸗ 


* 


ten feinen Weg bis auf den Gipfel des vor ihm liegenden 
Gebirges fort, und kam endlich in die Gegend, wo er 


die beiden bezeichneten Wege antraf. Er ſah hier die 


deutlichſten Beweiſe der Verraͤtherei, doch verbarg er 


ſeinen Verdruß und fragte mit anſcheinender Unbefan⸗ 6 


genheit die Mexicaniſchen Geſandten, warum der eine 


Weg ſo bequem und gebahnt, der andere aber ſo uneben 


und unzugaͤnglich ſei? Er bekam zur Antwort, daß man 
den ſicherſten ihm deſto bequemer, den unſicherſten aber 


deſto leichter und gewiſſer zu vermeiden habe machen wol— 


len. „Da kennt ihr — wandte ſich Cortes zu ihnen — 
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„da kennt Ihe den Muth der Spanier noch nicht, der 
ſtets das Schwerſte zu waͤhlen und jede Gefahr zu uͤber⸗ 
„winden verſteht.“ — Sogleich gab er feiner Armee 
Befehl, den verhauenen Weg aufzuraͤumen und kam auf 
demſelben gluͤcklich in den Ebenen von Chalco an. 


Als Montezuma erfuhr, daß feine letzte Lift, die 
Spanier von ſeiner Reſidenz zu entfernen, ebenfalls 


fruchtlos abgelaufen, daß Cortez ſchon in die Land⸗ 


ſchaft Chalco geruͤckt, und faſt vor den Thoren der Haupt⸗ 
ſtadt ſei, gerieth er in die peinlichſte Angſt und wollte faſt 
verzweifeln. Da nun ſeine eigne Lift und Klugheit nicht 
mehr hinreichte, ſo ſollten die Goͤtter helfen. Er nahm 
alſo ſeine letzte Zuflucht zu den Zauberern und dieſe ſoll⸗ 
ten durch ihre Beſchwoͤrungen und Zaubermittel den zu⸗ 
dringlichen Fremdling entfernen. Da aber auch dies 
nichts helfen wollte, und die Zauberer ihre Kuͤnſte zur 
Abwendung der veohenden Gefahr vergebens anwandten; 
ſo ſahe Montezuma endlich ein, daß unter ſolchen 
verzweifelten Umſtaͤnden, wo Goͤtter und Menſchen ihn 
verließen, kein andrer Weg, ſein bevorſtehendes Schick⸗ 
ſal fo erträglich als möglich zu machen, übrig fel, als 
der, die ihm ſo nahen Spanier mit Guͤte zu empfangen, 
und ſie als Freunde zu behandeln. Er ſchickte ihnen eine 
abermalige Geſandtſchaft mit reichen Geſchenken, und, eis 
nem anſehnlichen Vorrath von Lebensmitteln aa 
und hieß fie in ſeinem Gebiete willkommen. 


Unterdeſſen erſchien der vornehmſte Cazike von 
Chalco, aͤußerte feine Unzufriedenheit mit der Regie- 
rung des Montezuma, und bat den Cortez um 
Beiſtand. Dies war derſelbe Fall mit dem Caziken von 
Quetlavaca, durch deſſen Gebiet die Spanier des 
folgenden Tages zogen. — Als am naͤchſten Morgen 
die Armee im Begriff war, aus dem Flecken Amameca, 
worin fe Raſttag gehalten hatte, wieder aufzubrechen 
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und fortzuruͤcken, meldete man dem Geneneral die An⸗ 


kunft des Prinzen Cacumatzin, der Cazike von Te⸗ 
zeuco und Neffe des Montezuma war. Dieſer 
wagte den letzten Verſuch, den Cortez von ſeinem 
Eintritt in die Reſidenz abzuhalten. Unter den ſchmei⸗ 
chelhafteſten Hoͤflichkeitsbezeugungen wachte er eine ſehr 


ſchauderhafte Beſchreibung von dem Mangel und der 


Hungersnoth, die jetzt im ganzen Lande, nicht minder 
in Mexico ſelbſt, herrſche, und: fügte mit liſtigem Bes 


dauern hinzu, daß die Spanier ſehr wenig Lebensmittel 


an einem Orte finden wuͤrden, wo die Bewohner ſelbſt 


an den erſten Nothwendigkeiten des Lebens den empfind⸗ 
lüchſten Mangel litten, der von dem ſeit 2 Jahren einges 


tretenen Mißwachs verurſacht wuͤrde. — Cortez er⸗ 
wiederte die Hoͤflichkeiten des Prinzen mit gleichen Auf⸗ 
merkſamkeiten von ſeiner Seite, ſetzte aber hinzu, daß 
man wegen des Unterhalts ſeiner Armee ganz außer Sor⸗ 


gen ſeyn möchte, denn die Spanier wären ſchon gewohnt, 


alle Beſchwerden, ſelbſt Hunger und Durſt, mit einer fuͤr 


andere Menſchen unbegreiflichen Standhaftigkeit zu er⸗ 


tragen. — Da der Prinz ſahe, daß dem Cortez von 


dieſer Seite nicht beizukommen war, begleitete er ihn 


bis nach Tezeuco, einer großen und volkreichen Stadt, 
in der er Befehlshaber war. Von da begab ſich die Ars 
mee des andern Tages nach Iztacpalapa, einer faſt 


eben ſo großen Stadt auf dem Mexlcaniſchen See, drei 


Meilen von Tezeuco, und Tages darauf, als am sten 


November 1519, ruͤckte Cortez in Mexico ſelbſt ein. 


Der Mexicaniſche Monarch, Montezuma, ent 


ſchloß ſich, da er die gefürchteten Fremdlinge ſich feiner 
Reſidenz nähern ſah, dem General in eigener Perſon ent⸗ 


gegen zu gehen und ihn zu empfangen. Hievon ward 
Cortez gleich beim Eintritt in die Stadt benachrichti⸗ 


get, und gleich darauf ſah er auch den Vortrab von des 
Kaifers Begleitung, der aus 200 Edelleuten aus den 
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vornehmſten Familien des Landes beſtand, die alle ganz 
uniform gekleidet und bewaffnet waren. Sie giengen 
mit langſamen Schritten, ſtillſchweigend und feierlich 
in einer doppelten Reihe; ſobald ſie aber beinahe bis zu 
den Spaniern vorgeruͤckt waren, theilten ſie ſich auf 
beiden Seiten auseinander, traten an die Mauern, und 
eroͤffneten ſo die Ausſicht auf einen anſehnlichen Trupp 
‚prächtig gekleideter Hoͤflinge, in deren Mitte ſich der Mo⸗ 
narch befand. Er ſaß prächtig geſchmuͤckt auf einem gol⸗ 
denen Tragſeſſel, der auf den Schultern von Vieren ſei⸗ 
ner Guͤnſtlinge ruhete. Vier andre vornehme Mexicaner 
giengen auf beiden Seiten und hielten einen aus den 
ſchoͤnſten Federn ſehr kuͤnſtlich gewebten Throͤnhimmel 
uͤber ihn. Drei andre obrigkeitliche Perſonen giengen 
vor dem Seſſel her und trugen ſtark vergoldete Staͤbe in 
ihren Händen, die fie dann und wann in die Höhe ho⸗ 
ben, um damit die Gegenwart des Monarchen anzuden⸗ 
ten. Als der Zug ſich naͤherte, ſtieg Cortez vom 
Pferde, und Montezuma von ſeinem Thron und 
beide giengen mit feierlich langſamen Schritt auf einan⸗ 
der zu, indem verſchiedene Indianer eifrig befliſſen war 
ren, den Weg des Montezuma mit koͤſtlichen Teppis 
chen zu belegen, damit ſein Fuß die bloße Erde nicht be⸗ 
ruͤhren moͤchte. Mit dem einen Arm hatte er ſich auf den 
Caziken von Iztacpalapa, und mit dem andern auf den 
von Tezeuco geſtuͤtzt, die beide ſeine Neffen waren. Cor⸗ 
tez gieng auf ihn zu, und machte eine tiefe Verbeugung, 
die Montezuma dadurch erwiederte, daß er mit der 
Spitze ſeiner Finger die Erde und ſodann die Lippen 
beruͤhrte. Dieſe Herablaſſung des ſtolzen Montezu— 
ma fiel den Mexicanern um deſto mehr auf, da ſie wuß⸗ 
ten, daß er kaum vor den Goͤttern ſein Haupt neigte, 
und die Spanier waren nun in ihren Augen übernatürs 
liche Weſen, weil ihr Monarch ſich vor ihnen fo zu Des 
muͤthigen ſchien. — Als dieſe erſten Hoͤflichkeitsbezeu⸗ 
gungen 
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gungen geendigt waren, nahm Cortez die Kette von 
unächten Glasperlen (die aber alle nach Art der Diaman⸗ 


ten geſchliffen und gefärbt und ſehr geſchmackvoll geord⸗ 
net waren), die er in dieſer Abſicht uͤber ſeine Kleidung 


gehangen hatte, ab, und ſchlug ſie ehrerbietig um den 
Hals des Montezuma. Einige der dabei ſtehenden 
Hoͤflinge wollten ihn zwar davon abhalten, und ihm 


dadurch zu verſtehen geben, daß es unſchicklich ſei, ſich 


der Perſon des Kaiſers fo ſehr zu nähern; allein Mons 
tezuma ſelbſt verwies ihnen dies Beginnen mit einem 
ernſthaften Blick, hielt ſeinen Kopf freiwillig hin, und 
ließ ſich dies glaͤnzende Spielwerk umbinden. Gleich 
darauf ließ er ſich von einem der Hoͤflinge eine ähnliche 


Kette reichen, die aber aus den ſchoͤnſten aͤchten Muſchel⸗ 


ſchaalen, mit dem feinſten Golde eingefaßt, beſtand, 
und hieng ſie dem Cortez gleich falls als Gegengeſchenk 
um den Hals, uͤber welche unethoͤrte Herablaſſung die 


verſammelten Mexicaner in noch größeres Erſtaunen gerles 


then. — Als dieſe gegenſeitigen Achtungsbezeugungen 
beendigt waren, begab ſich Montezuma wieder auf 
feinen Tragſeſſel, befahl aber einem von den Kazifen, 
auf die er ſich lehnte, den Cortez und die Spanler in 
das fuͤr ſie beſtimmte Quartier zu begleiten. Dies Quar⸗ 
tler war ein zu dieſem Behufe zubereiteter großer Pallaſt 


in der Stadt, mit einem großen geraͤumigen Hof, und 


mit einer feſten Mauer umgeben, auf welcher verſchie— 
dene kleine Thuͤrme ſtanden. In den Gebäuden des Pals 
laſtes ſelbſt waren fo viel Zimmer und Wohnungen vor⸗ 


handen, daß die ganze Spaniſche Armee des Cortez 


vollkommen bequem darin einquartiert werden konnte. 


Gegen Mittag bezogen die Spanier dies Quartier, und 


Cortez traf für ſich und feine vornehmſten Offiziere eine 
koͤſtlich zubereitete Mahlzeit an, bei welcher fie von einer 
Menge Indianer bedient wurden, die alle ein tiefes 


Stillſchweigen beobachteten. Gegen Abend ſtellte ſich 


. 
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Montezuma in ſeinem erſten prächtigen Aulzuge und 


von eben den Perſonen begleitet, in den Pallaſt ein, 


um feinen neuen Gäften den erſten Beſuch abzuſtatten. 


Cortez erhielt von dieſem Beſuche Nachricht, und em 


pfieng den Monarchen am Eingange des großen Hofes 


mit aller ſchuldigen Ehrerbietung, begleitete ihn bis in 


ſein Zimmer, in welches der Mexicaner mit einem unge 


zwungenen majeſtaͤtiſchen Weſen eintrat, und ſich nie- 


derließ. Seinen Begleitern gab er einen Wink, ſich nes 
ben ihn an die Wand zu ſtellen, welches Cortez, der 


ſich dem Montezuma gegenuͤber niedergelaſſen hatte, 


ſeine Offiziere gleichfalls thun ließ. Als hierauf einige 
Dollmetſcher herbeigerufen waren, wollte Cortez zuerſt 
ſeine Anrede thun, Montezuma aber gab ihm einen 


Wink, zu ſchweigen, und fieng ſelbſt rere 


an, zu ihm zu are 


„Bevor 2 dich, großer abe um to abſcht 
„deiner Geſandtſchaft anhoͤre, wird es vorher noͤthig 


u ſeyn, uns über gewiſſe Puncte zu verſtändigen, deren 


genaue Kenntniß zur Befeſtigung unſerer gegenſeltigen 


M Freundſchaft durchaus nothwendig iſt. Der allgemeine 


„Ruf, der dir von mir zu Ohren gekommen iſt, wird 
„dir ohne Zweifel eine doppelte Beſchreibung von meiner 
„Perſon und meinen Eigenſchaften gegeben haben. Eis 


„nige werden dir erzählt haben, daß ich den unſterbli⸗ 


„chen Goͤttern gleich, und wie fie, an Macht und Ges 
„walt uͤber Alles erhaben ſei. Andere aber werden dir 
„geſagt haben, daß ich ein veraͤchtlicher Wuͤterich ſei, 
„der blos darauf ausgienge, ſich zu bereichern, der die 


„Gerechtigkeit nicht kenne, dem alle menſchlichen Tugen⸗ 


„den unbekannt wären. Aber beides iſt falſch und übers 
„trieben. Denn daß ich keine Gottheit bin, will ich dir 
„jetzt beweiſen.“ — Hiemit entbloͤßte er feinen Arm 
und hielt ihn dem Cortez vor Augen. — „Sieh her 


„und 
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„und überzeuge dich durchs Gefühl, daß ich wie jeder 


„andre Menſch, beſchaffen, und alſo nicht von dem Ges 


ſchlechte der unſterblichen Götter bin.“ — Eine Wahr⸗ 
heit, an der Cortez nie gezweifelt hatte. — „Da 


„nun die Schilderung meiner Freunde und Schmeichler 


„ ſo offenbar übertrieben iſt; eben fo iſt es die, meiner 


„Feinde, wie du leicht denken kannſt, und du wirſt dar⸗ 


aus ohne Mühe erkennen, daß man dich hintergangen, 


„und dir weiter nichts, als eine übertriebene Beſchrei⸗ 
„ bung von mir gegeben hat. Eben ſo iſts mir mit deis 
„ner Perſon ergangen. Auch von dir und deinen Bes 
„gleitern hat man mich überreden wollen, daß ihr Gott⸗ 


heiten waͤret, daß euch die wilden Thiere gehorchten, 
daß Blitz und Donner in euren Händen ſei. Andere 


haben mir geſagt, daß ihr zornige und ſtolze Leute waͤ⸗ 


/ ret, die ſich durch Laſter beherrſchen ließen, deren Habs 


ſucht, deren Durſt nach Golde ganz unerſaͤttlich ſel. Dies 


„alles halte auch ich fuͤr uͤbertrieben, da ich euch ſelbſt 
ſehe. Ich finde, daß ihr fo gut Menſchen ſeid, wie 
ich und meine Unterthanen, daß die Thiere, die euch 


gehorchen, eine Art großer, ungehoͤrnter Hirſche ſind, 


u die ihr durch Kunſt zahm zu machen verſteht, daß eure 
„Waffen, mit denen ihr Blitz und Donner hervorbringt, 


„Roͤhren von einem uns unbekannten Metall find, durch 


y welche die eingepreßte Luft, die ihren Ausgang ſucht, 
„mit Heftigkeit alles, was ihr im Wege iſt, vor fi 
y hintreibt. Was aber den ungeheuern Knall anbelangt, 


der duech dieſe Röhren hervorgebracht wird, fo glaube 


ich ſicherlich, daß er von nichts anderm, als von Zau⸗ 
m berei herruͤhren koͤnne. — Uebrigens aber urtheile ich ſo⸗ 


„wohl aus dem, was meine Geſandten von dir berichtet, 


vy als aus dem, was ich ſelbſt bis jetzt von dir geſehen 
vy und gehört habe, daß du ein frommer, guͤtiger Mann 


y biſt, der alle Beſchwerden mit Vergnügen erduldet, 


j und von Sophie Feinesweges mit Geis und Habs 


ſucht 
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„ ſucht beſtehen kann. Wir wollen alfo beide die Bow 
„ urtheile, die man ſowohl zur Vergrößerung als zur 
„Verkleinerung unſers Ruhms uns gegenſeitig von eins 
„ander hat beibringen wollen, jetzt ablegen, und uns 
„an die Wahrheit halten, die uns der eigne Anblick un⸗ 
„ſerer Perſonen ganz unpartheliſch lehrt. Dieſe Bes 
„ gierde, mich dir von der elnzig wahren und unttuͤgll⸗ 
„chen Seite zu zeigen, und ſo auch dich von eben dieſer 
„Seite zu kennen, hat mich veranlaßt, mich dir, ehe 
„du es ausdrücklich, verlangt haft; gang zu entdecken, 
„und dir ſowohl meine eigenen, als meines Volkes 
„Ueberzeugungen von dir und heiuen Sendung su ung, 
„ zu zergliedern.“ddd | 

„Es, iſt mir und meinen R nicht unbe⸗ 
„ kannt, daß der mächtige Kalfer, dein Herr, ein Abs 
/ koͤmmling des großen Quezalcoal iſt, der die fies 
ben Hoͤlen von Navathaca beherrſcht, und ein recht⸗ 
mäßiger König der ſieben Voͤlker iſt, die das Reich 
Mexico zuerſt gegründet haben. Denn aus den untruͤg⸗ 
„ lichen Weiſſagungen dieſes unſers Ahnherrn erhellet es 
„deutlich, daß er einſt unſer Land verließ, und nach der 
„Sonnen Aufgang zog, neue Lander zu erobern. Er 
„/ hinterließ uns die Verſicherung / daß nach Verlauf ges 
„raumer Zeit feine Abkoͤmmlinge aus den Ländern vom 
„Morgen zu uns heruͤber kommen, unſre Verfaſſung und 
„Geſetze ändern, und nach gelaͤuterten, untruͤglichen 
„Grundſaͤtzen der Vernunft einrichten würden. — Da 
„ nun dein Charakter mit dieſer Weiſſagung uͤbereinſtimmt, 

da ferner der Fuͤrſt aus Morgenland, dem du dieneſt, 
„durch ſeine auf dich gefallene Wahl und durch den Ruhm 
„deiner Thaten, ſich als wirklichen Abkoͤmmling die⸗ 
„ſes großen Quezalcdal legitimiert; fo tragen wir 
„ billig kein Bedenken, ihn als einen ſolchen anzuerfens 
„nen, und uns freiwillig als feine gehorſamen Unterthas 
„ nen zu erklaͤren. Dies habe ich für nöthig erachtet, dir 


8 vor⸗ 
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vorher zu eröffnen; um dich von der Wiligkeit zu uͤber⸗ 
„zeugen, mit welcher ich und meine Vaſallen uns den 
Befehlen und Anordnungen deines Monarchen unters 
„werfen, der uns von dem Qu ezalcval ſelbſt als Ge⸗ 
„ eee beſtimmt iſt.“ 


Dieſe Anrede hielt Montezuma mit vieler Wuͤrde 
5 er ungezwungener Grazie, gab aber dadurch dem Cor⸗ 
tez eine gute Gelegenheit an die Hand, eine mit den 
Meinungen des Mericaners uͤbereinſtimmende Erklarung 
von ſeiner perſon und der e ſeiner Gegenwart, zu 
ernten Pb 


| NER — 10 er an — danke ich Sie Be 
„ digſter Herr! für die vielen Beweiſe der Gnade und 
„ Freundſchaft, womit du mich und die Meinlgen ſeit 
y dem erſten Augenblicke unſrer perſoͤnlichen Zuſammen⸗ 
kunft uͤberhaͤuft haſt. Ich muß es aufrichtig geſtehen, 
daß ich mit mancherlei ſehr widerſprechenden Vorur⸗ 
„ theilen von dir und deiner Perſon erfuͤllt, hieher kam, 
5 die du aber alle glücklich, zu meiner volligen Zufrieden 
„ heit widerlegt, und mir das, was ich nach meiner eige⸗ 
nen Ueberzeugung als Wahrheit erkennen muß, gelehrt 
„haſt. Doch ſelbſt ohne deine Erklaͤrung würde nicht 
nur ich ſelbſt, ſondern auch alle meine Begleiter bei 
„deinem Anblick und Umgang ſehr bald die Wahrheit von 
„dem, was man uns auf ſo verſchiedene Art von dir be⸗ 
„richtet hat, haben erkennen muͤſſen, da uns Spaniern 
die Gottheit einen fo durchdringenden Blick verliehen 
„hat, der uns in den Stand ſetzt, ſogleich beim erſten 
„Anblick einer Sache Wahrheit von Jrrthum und Vor— 
„ urtheilen zu unterſcheiden, und weder Schmeichlern 
„noch Verlaͤumdern unſern Glauben zu ſchenken, ſondern 
u den einzig wahren und untruͤglichen Mittelweg jederzeit 
„zu finden. Und eben dieſer uns eigene ſchaͤrfere Blick 
belehrt mich zur Genuͤge, daß du zwar keine Gottheit, 
aber 
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„aber doch ein großer Monarch biſt, der Vernunft und 


„Gerechtigkeit liebt. Ich und meine Begleiter find ohne 


Ausnahme von gleicher Natur und Beſchaffenheit wie 
„du und deine Unterthanen, nur mit dem Unterſchiede, 
„daß wir geiftige und koͤrperliche Vollkommenheiten in 
einem hoͤhern Grade befigen, indem wir in einem Him⸗ 
„ melsſtriche geboren find, deſſen Einfluͤſſen ui dieſe 
größere Vollkommenheit unſers Weſens verdanken. Die 
„Thiere, die uns gehorchen, ſind keinesweges Hirſche, 
„wie du glaubſt, ſondern von welt edlerer Art, wie dies 
„ ſe und jede andre Thiergattung. Denn ſie beſitzen el⸗ 
„nen gewiſſen Grad von Stolz und Edelfinn, der fie ans 
„treibt, den Rahm ihrer Herrn durch ihren Gehorſam 
„und ihre Tapferkeit zu Anterſtuͤtzen und zu vermehren. 
Das Feuer, das aus unſern Waffen ſtroͤmt, und das in 
„feinen Wirkungen dem Blitze gleicht, iſt eine Erfindung 
„ unſers ſcharfſinnigen Geiſtes, und hat, ſo wie der Knall, 
„der damit verbunden iſt, ſeinen Grund in gewiſſen Na⸗ 
„ turgeſetzen, keinesweges aber in Zauberei, die wir haſ⸗ 
„ ſen und verabſchenen. — Dies habe ich zur nähern 
„Kenntniß unſrer Perſonen und Handlungen dir vorläus 
V fig erſt ſagen muͤſſen, um dich auf dasjenige vorzuberei⸗ 
„ten, was ich dir im Namen meines großen Gebleters 
zu eröffnen habe. rend a | 

„Der große Monarch und Herr der Morgenländer, 


y dem ich diene, der an Reichthum, Gewalt und Anſehen 


dir weit überlegen iſt, hat mich in der Abſicht zu dir ges 
„ſandt, nicht um dich und dein Reich zu zerſtoͤren und 
„zu unterjochen, ſondern blos, dich und deine Unter⸗ 


y thanen mit Schonung und Liebe zu ermahnen, ihn für 


„euren Gebieter zu erklaͤren, ihm als einen ſolchen zu 
„huldigen, und zum Beweis eurer friedlichen und bereit⸗ 
„ willigen Geſinnung, ihm jährlich einen gewiſſen beſtimm 
„ten Tribut an Gold und andern koͤſtlichen Producten 
„eures Landes, zu entrichten. Er wird euch dagegen 
| | als 
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„als gehorſame Kinder behandeln, und in jeder Hinſicht 
y euer Wohlſein zu vermehren bedacht fein. Als den ers 
„ſten Beweis von deiner Bereitwilligkeit, ihn als deinen 
„Oberherrn zu erkennen, verlangt er von dir, großer 
„Monarch, daß du nebſt deinen Unterthanen die abers 
„gläubige, irrige Religion verlaͤſſeſt, die in deinem Reis 
che herrſcht, und dich zu der chriſtlichen, und allein 
„wahren Religion wendeſt, die dich lehren wird, daß 
„eure Götter falſch find, und daß nur der Gott, den 
„ wir und viele andre Nationen mit uns, verehren, der 
einzig wahre ſei. Er haͤtte ein Recht, dir dies zu be⸗ 
fehlen, da er, wie du ſelbſt ohne meine Anforderung 
„geſagt haft, ein Abkoͤmmling des Quezalcoal iſt, 
„von dem auch du herſtammeſt, und der den Gebieter 
der Morgenlande, zum Geſetzgeber für dich und dein 
„Reich, nach deiner e Ueberzeugung, ce 
1 dehnt hat.“ f 


Bei dieſen Worten erhob ſich Montezuma von 
ſeinem Sitze, ohne den Cortez erſt endigen zu laſſen, 
und rief mit einigen Zeichen des Unwillens: „ich nehme 
zwar mit vieler Dankbarkeit die Freundſchaft und das 

„ Buͤndniß deines Monarchen, als eines Abkoͤmmlings 
„vom großen Quezalcoal an, dennoch aber glaube 
, ich, daß alle Goͤtter gut ſind. So kann der Eurige auch 
y vollkommen gut ſeyn, ohne daß dadurch die meinigen 
Im Mindeſten an Güte verlieren. Ruhe du nur jetzt 
Ss HE den Beſchwerlichkeiten deiner weiten Reiſe aus, 

„ und ſei verſichert, daß du alle Bequemlichkelten bei mir 
„finden ſollſt, die dir als dem Geſandten eines fo großen 

„ Monarchen gebuͤhren.“ — Mit dieſen Worten ver 

ließ er das Zimmer und begab ſich in feinen Pallaſt zuruͤck. 


Am folgenden Tage ward Cortez von dem Mon- 
tezuma zur feierlichen Audienz gelaſſen. Beim Eintritt 
in den gg empfingen ihn einige der ee Hoͤf⸗ 
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linge, fuͤhrten ihn in eine Art von Vorgemach und lleßen 
ihn und ſeine Begleiter ihre reichen Maͤntel mit andern, 
weniger prächtigen, vertauſchen. — Denn fo erforderte 
es die Mexicaniſche Hof Etikette, daß Niemand in glaͤn⸗ 
zender Kleidung vor den Monarchen erſcheinen durfte. — 
Im Audienzzimmer ſelbſt ſaß der Kaiſer auf einem erhas 
benen Stuhle, erhob ſich aber ſogleich von ſeinem Sitze, 
gieng dem Cortez einige Schritte entgegen, legte ihm 
beide Haͤnde auf die Schultern, und ließ darauf ſowohl 
ihm, als ſeinen Begleitern, koſtbare Sitze reichen. Dann 
that er verſchiedene Fragen über die natürliche und politi⸗ 
ſche Verfaſſung von Spanien und machte bei den Erzaͤh⸗ 
lungen des Cortez manche Anmerkungen, die von ei⸗ 
nem hellen, durchdringenden Verſtande zeigten. Nach 
einigen Unterredungen dieſer Art, kam er denn endlich 
auch auf die Verbindlichkeit, welche die Mexicaner dem 
Koͤnige der Morgenlaͤnder, als einem Nachkommen ihres 
erſten Stifters, ſchuldig waͤren. Beſonders gluͤcklich 
ſchaͤtzte er ſich ſelbſt dabei, daß die vom Quezalcoal 
gegebene Prophezeihung wegen der morgenlaͤndiſchen 
Fremdlinge, gerade unter ſeiner Regierung in Erfuͤllung 
gegangen waͤre, da ſeine Vorfahren ſo viele Jahrhun⸗ 
derte vergebens darauf gehofft haͤtten. — Warlich! 
hätte er geahndet, was ihm und feinem Reiche von 
dieſem jetzt faſt abgoͤttiſch verehrten Fremdlingen bevor 
ſtand, er wuͤrde ſeine ganze Macht angewandt haben, 
ſie mit Verluſt und Schande aus feinen Gebiete zu vers 
bannen. 


Cortez lenkte im Verfolg der Une das Ge⸗ 
praͤch unvermerkt auf die Religion, erwaͤhnte verſchie⸗ 
dener Lehren und Pflichten des Chriſtenthums und ver⸗ 
glich damit die ihm bekannt gewordenen Grundfäge der 
Mexicaniſchen Religion. Beſonders lebhaft äußerte er 
We Unwillen über die abſcheuliche Gewohnheit, Mens 
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ſchen zu opfern und dann ihr Fleiſch zu verzehren, und 
dieſe Vorſtellung — wer ſollte es denken! — wirkte fo 
ſehr auf das Gefuͤhl des Montezuma, daß er von 
Stund an alles Menſchenfleiſch von feiner Tafel verban⸗ 
nete. Dennoch aber konnte ihn Cortez nicht von der 

Grauſamkeit der Menſchenopfer überzeugen. Vielmehr 
hielt er es fuͤr eine große Ehre, die den Kriegsgefangenen, 
die ohnehin zum Tode beſtimmt waͤren, widerfuͤhre, daß 
fie den Göttern geweihet wuͤrden. Er ließ auch ſonſt ſehr 
wenig Hoffnung blicken, ein Bekenner der chriſtlichen 
Religion zu werden, ohngeachtet ſich ſowohl Cortez 
als der Pater Olmedo alle erſinnliche Muͤhe gaben, 
ihm die erſten Grundbegriffe davon beizubringen. Er be⸗ 
griff zwar die innere Vortrefflichkeit der Lehren dieſer Re⸗ 
ligion, allein die Furcht vor dem Zorne der Götter ſeines 
Landes, hielt ihn zurück, zu bekennen, daß er ihnen ſei⸗ 
nen Beifall ſchenke. 


Um indeſſen den Spaniern auch wieder eine guͤnſtige 
Meinung von der Mexlcaniſchen Religion einzufloͤßen, 
entſchloß ſich Montezuma, ſie in den Tempel der vor⸗ 
nehmſten Landesgottheit zu fuͤhren. Unter ſeiner Anfuͤh⸗ 
rung machten fie ſich auf den Weg. Der Tempel ſelbſt 
lag auf einer beträchtlichen Anhöhe, und eine Menge 
ſteinerner Stufen führten zu feinen Eingang. Vor dems 
ſelben mußten die Spanier einige Augenblicke ſtehen bleis 
ben, unterdeſſen der Monarch in den Tempel ſelbſt gieng, 
um mit den Opferprieſtern ſich zu beſprechen, und von 
ihnen die Erlaubniß zu erbitten, die Fremdlinge ins 
Innere des Tempels führen zu dürfen. Dieſe ward nas 
tuͤrlich ſogleich, jedoch unter der Bedingung ertheilt, daß 
nichts angeruͤhrt, und ſonſt keine Störung durch fie vers 
urſacht wuͤrde. Die Thuͤren des Tempels oͤffneten ſich, 
die Spanier traten hinein, und Montezuma ſelbſt 
erklärte ihnen umſtaͤndlich alles, was eine geheime, reli⸗ 
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gioͤſe Bedeutung hatte. Er zeigte ihnen alle zum Dienſt 
des Tempels erforderlichen Geraͤthſchaften, fuͤhrte ſie in 
alle Abtheilungen und Gemaͤcher, und erklaͤrte ihnen, 
was ein jedes Goͤtzenbild vorſtellte. Dabei beobachtete 
er ſo viel aͤußerliche Ceremonieen und Ehrenbezeugungen, 
daß die Spanier ſich vergaßen, und in ein lautes, unan⸗ 
ſtaͤndiges Gelaͤchter ausbrachen. Mit einem bedeutenden 
Blick ſahe ſich Montezuma um, fie in die Schranken 
der Beſcheidenheit und Achtung gegen die Heiligkeit des 
Orts, zuruͤckzufuͤhren. Sehr unzeitig und uͤbereilt ward 
indeſſen Cortez von dem in ihm herrſchenden Bekeh⸗ 
rungseifer uͤberfallen, und ließ ſich von demſelben vers 
leiten, zum Montezuma zu ſagen: „erlaube mie 
„großer Monarch, daß ich das Creuz Chriſti vor dieſen 
„Goͤtzenbildern aufrichte, dann wirſt du ſehen, ob ſie 
„Verehrung oder Verachtung verdienen.“ — Bel die⸗ 
ſen Worten geriethen die Opferprieſter in Wuth, die ſie 
gewiß an dem Laͤſterer ihres Heiligthums ausgelaſſen has 
ben wuͤrden, wenn nicht die Gegenwart und die bedeu⸗ 
tenden Winke des Monarchen fie zurückgehalten haͤtten. 
Doch ſelbſt dieſer konnte eine ſo unerhoͤrte Laͤſterung nicht 
mit Gleichguͤltigkeit und Stillſchweigen anhoͤren; ſondern 
wandte ſich mit gerechtem Unwillen im Blick zu den fre⸗ 
chen Fremdlingen und ſagte: „ihr ſolltet billig dieſen 
„heiligen Ort mit eben der Achtung betrachten, die ihr 
„mir ſelbſt ſchuldig ſeid.“ — Damit gieng er zum 
Tempel hinaus, und erwartete, daß die Spanier ihm 
folgen ſollten. Da dieſe aber nicht kamen, ſo blieb er 
in der Thuͤre ſtehen, ſahe ſich um, und ſagte mit ſicht⸗ 
bar nur muͤhſam unterdruͤcktem Zorne und bebender 
Stimme: „meine Freunde! ihr koͤnnt euch jetzt wieder 
„nach eurem Quartier verfuͤgen, ich aber will noch hier 

„bleiben, und die Götter wegen der Geduld um Verzei⸗ 
„hung bitten, die ich mit euch bei euren Laͤſterungen 
gehabt habe.“ — Mit dieſen Worten verband er einen 
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niern toͤdtlich verwundet, ein Spanier aber lebendig zum 
Gefangenen gemacht und weggefuͤhrt worden. — Dieſe 
Nachricht ſetzte den Cortez in nicht geringe Verlegen⸗ 
heit, und ſein Verdacht, daß Montezuma um dieſen 
Ueberfall wiſſe, ihn billige, und ihn wohl gar ſelbſt vers 
anſtaltet haben koͤnne, wurde durch folgende Umſtaͤnde 
ſehr beſtaͤrkt. Noch waͤhrend der Luſtbarkeiten, die man 
der Fremdlinge wegen faſt taͤglich veranſtaltete, ſchienen 
die Vornehmern und ſelbſt der Kaiſer auf einmal unge⸗ 


wohnlich ernſthaft und geheimnißvoll zu werden. Die 


Aeußerung, die einigen der umſtehenden Mexicaner ent⸗ 
fuhr, daß es leicht ſel, den Damm zu durchſtechen, die 
Nachricht, die der General erhielt, daß der Kaiſer einen 
Menſchenkopf oder auch den Kopf eines Pferdes geſchickt 
bekommen habe, den er mit beſonderer Bewunderung be⸗ 
trachtet, und den er ſorgfaͤltig zu verwahren befohlen 
habe, nebſt noch andern nichts Gutes weiſſagenden ver⸗ 
ſtohlnen Anmerkungen, — dies alles zuſammengenom⸗ 
men, erregte ganz natuͤrlich bei ihm den Argwohn, daß 
Oualpopoca auf Befehl des Montezuma fo ge 
handelt habe und daß wahrſcheinlich eine neue Verraͤthe⸗ 
rei gegen die Spanier im Werke ſei. — Cortez ſahe 
die Gefahr ein, in der er mit ſeiner Armee ſchwebte, 
wenn die Daͤmme, die die Stadt mit dem feſten Lande 
verbanden, durchſtochen / und er auf dieſe Welfe von 
aller Communication mit ſeinen Bundesgenoſſen abge⸗ 
ſchnitten wuͤrde. Er ſahe es aber auch ein, daß ſein 
Ruͤckzug, jetzt unternommen, mehr das Anſehen einer 
Flucht, als einer freiwilligen, ungezwungenen Entfer⸗ 
nung haben wuͤrde. In dieſer Verlegenheit berath⸗ 
ſchlagte er ſich mit feinen vornehmſten Offizieren, und 
faßte mit ihrer Beiſtimmung einen Entſchluß, der zwar 
tollkuͤhn genng, aber doch der einzige ſichere Weg war, 
ſich vor allen verderblichen Entwuͤrfen der Mexicaner in 
Sicherheit zu ſetzen. Und dieſer kuͤhne Vorſatz beſtand 
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in nichts Geringerem, als den Kaiser ſelbſt, in ſeinem 
eignen Pallaſte, mitten unter ſeinen Unterthanen, zum 
Gefangenen zu machen. Dieſes verzweifelte Unterneh⸗ 
men ohne Aufſehen und Stoͤrung auszufuͤhren, gieng er 
. folgendermaßen zu Werke. 


Nachdem er in aller nur möglichen Stille die Zugänge 
zum Pallaſt hatte beſetzen und ſeine Krieger alle unter 
das Gewehr treten laſſen, gieng er ſelbſt, gewaffnet, 
und in Begleitung von etwa z ſeiner vornehmſten Ofs 
fiziere und 30 der beherzteſten Soldaten, in den Pallaſt, 
trat dreiſt vor das Angeſicht des erſtaunten Monarchen, 
hielt ihm das Verbrechen des Qualpopoca mit fo nach⸗ 
druͤcklichem Ernſte vor, daß der Kaiſer in Bangigkeit 
und Schrecken gerleth, „Und um mich und die Meini⸗ 
gen zu überzeugen — fuhr er fort — daß du mit ihm 
„nicht einverftanden ſeieſt, daß du feine That mißbilliz 
„ geſt, if es nicht nur durchaus nothwendig, daß du 
„ ſogleich den Befehl zu feiner Verhaftnehmung ertheilſt, 
„und ihn mir gebunden in die Hände lieferſt, ſondern 
„auch, daß du jetzt ohne Weigerung dich entſchließeſt, 
„ mir in unſer Quartier zu folgen, und fo lange mein 
„Gefangener zu ſeyn, bis der Verbrecher gefaͤnglich eins 
gebracht und zur gebuͤhrenden Strafe gezogen ſeyn wird, 
„ Widerſtand von deiner Seite wuͤrde vergeblich ſeyn, 

„ da alle meine Krieger bewaffnet vor den Thoren deines. 
„ Pallaſts ſtehen, und nur auf meinen Wink warten, 
dich mit Gewalt dahin zu bringen, En du freiwillig 
„ zu gehen dich weigerteſt.“ 


Was ſollte Montezuma machen? Einen Augens 
blick beſann er ſich, dann ſtand er auf, und rief: „ich 
folge dir!“ — Auf dem Wege von dem Pallaſt bis 
nach dem Spaniſchen Quartier ſtanden verſchledene feiner 
Hoͤflinge und andere Mexicaner und waren vor Erſtau— 
nen ganz berſteinert über die unerhoͤrte That. Mon⸗ 
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tezuma errieth ihre Verwunderung, und erflärte ihnen, 
ſo viel ſichs in der Kuͤrze thun ließ, daß er freiwillig und 
ohne allen Zwang ſich auf einige Zeit zu ſeinen Freun⸗ 
den begeben wolle, um ſich mit ihnen zu vergnuͤgen. 
Freilich ſtraften feine trüben Blicke und das Beben feis 
ner Glieder ſeine freundlichen Worte Luͤgen; allein was 
wollte er machen? Er war in der Gewalt eines Men- 
ſchen, der ihm an Klugheit und Muth uͤberlegen war, 
der mit einem unerhoͤrten Nachdruck ihn ſo zu faſſen ver⸗ 
ſtand, daß ſein Geiſt, niedergedruͤckt von dem Unge⸗ 
woͤhnlichen einer ſolchen Behandlung, endlich anfieng, 
ganzlich zu erſchlaffen, und da blindlings zu folgen, wo 
ihm, bei reiferer Ueberlegung und geſtuͤtzt auf den Bei⸗ 
ſtand ſeines Volks, der Widerſtand leicht geworden 
waͤre. Aber zu dieſer Beſinnung ließ ihn Cortez durch 
ſein raſches Handeln nicht kommen, und ehe ſichs Mon⸗ 
tezuma verſah, befand er ſich in den Haͤnden ſeiner 
Unterdruͤcker, die er feine Freunde nannte, und hatte den 
Befehl zur Verhaftnehmung des Qualpopoca ertheilt, 
der denn auch nach wenigen Tagen gefeſſelt nach der Res 

ſidenz gebracht ward. LER 
Cortez ließ ihn ſogleich vor den Kaiſer bringen, 
und verlangte feine Beſtrafung, allein Montezum a 
ſchickte ihn zum Cortez zuruͤck und überließ ihm das 
Urtheil. Anfaͤnglich gab Qualpopoca die That für 
ſeinen eigenen Einfall aus, wie er aber ſahe, daß es 
auf nichts geringeres, als ſeinen Tod angeſehen ſei, 
ſuchte er ſich dadurch zu rechtfertigen, daß er alle Schuld 
auf den Montezuma ſchob. Cortez wußte das 
ſchon laͤngſt; weil er aber aus Klugheit alle Gelegenheit 
vermied, mit dem Monarchen zu brechen, ſo machte er 
ihm ſein Geſtaͤndniß als eine Verletzung der Ehre ſeines 
Herrn zu einem neuen Verbrechen, und verdammte ihn 
zum Tode. Die Hinrichtung ſollte öffentlich vollzogen 
werden, und damit ſie ohne Stoͤrung und Hinderniß vor 
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ſich gehen möchte; den er, begleitet von einigen Offi⸗ 
zieren und Soldaten, zum Montez uma und ließ ihm 
Feſſeln anlegen. Eine ſolche Demuͤthigung hatte dieſer 
nicht erwartet, ſeine ganze Kraft ſchwand dahin, ſeine 
Sinne waren betaͤubt, er war wie vernichtet. Lange 
Zeit brachte er in dieſem ſeelenloſen Zuſtande zu, ehe er 
wieder zu ſich ſelbſt kam. Doch auch ſelbſt da huͤtete er 
ſich wohl, ſich zu beklagen, ſondern ſahe ſein Ungluͤck 


als ein Verhaͤngniß der Goͤtter an, deſſen Ausgang er 


mit Standhaftigkeit erwarten muͤſſe. Seine gegenwaͤr⸗ 
tigen Bedienten lagen in ſprachloſer Traurigkeit zu ſeinen 
Fuͤßen, weinten und ſuchten ihm die Laſt ſeiner Ketten 
zu erleichtern. 

Jetzt war das Todesurtheil vollzsgen ‚und Cortez 
ellte in des Kaiſers Gemach, gruͤßte ihn ehrerbietig und 


ſagte: „der Verraͤther iſt beſtraft, der die Verwegenheit 


„hatte, ſeines Herrn Ehre durch falſche Anklage zu 
1 ſchaͤnden. Du aber haft wohlgethan, daß du die öffent, 
„ liche Ruhe durch dieſe kurze Aufopferung deiner Freiheit 
„geſichert Haft. Mit dieſen Worten ließ er ſich auf ein 
Knie nieder und nahm ihm felbſt die Feſſeln ab. Montes 
zuma's Geiſt war durch die bisherigen Auftritte ſchon 
ſo ſehr erſchlafft und herabgeſunken, daß er jetzt den 
Cort ez ſogar als feinem Befreier dankte, ihn umarmte 
und mit Liebkoſungen uͤberhaͤufte. Cortez gieng in 
ſeenem ſcheinbaren Edelmuthe noch weiter. Er ließ alle 
Poſten und Wachen, die zur Bewachung ſeines großen 
Gefangenen angeſtellt waren, abgehen, und ertheilte 

dieſem die Freiheit, in ſeinem Pallaſt zuruͤckzukehren. 
Er wußte wohl, daß Montezuma dies nicht thun 
werde, denn er hatte oft genug geäußert, daß es feiner 
Wuͤrde unanſtaͤndig ſei, ſich von den Spaniern zu tren— 
nen und in ſeinem Pallaſt zuruͤckzukehren, ehe ſie ſich 
nicht gaͤnzlich von ſeinem Hofe entfernt haben wuͤrden, 
ee 8 ſeiner e wuͤrde dahin ſeyn, 
| wenn 


* 


278 —  —_—_— 


wenn fie erführen, daß er feine Freiheit fremden Händen 
zu verdanken hätte, — Er lehnte alſo das Anerbieten 
ſeiner Freiheit wirklich ab, entdeckte aber dabei nicht die 
wahre Urſache ſeiner Weigerung, ſondern bediente ſich ſehr 
geſchickt eines andern Vorwandes, indem er ſagte: „es 
„wuͤrde ihm zwar ſehr angenehm ſeyn, ſich wieder in 
„ ſeinem Pallaſte zu befinden, doch wolle er, fo lange 
„die Spanler an ſeinem Hofe ſich befaͤnden, keine Neue⸗ 
„ rungen machen, ſondern zu ihrem eigenen Vortheil bei 
„ihnen bleiben. Denn wenn er wieder in feinen Pallaſt 


zurückgekehrt wäre, fo würde ihm der Adel und das 


„Volk ſo lange zuſetzen, bis er endlich aus Noth die 
„Waffen gegen die Spanier ergriffe und fie vertriebe. 
„Die Sicherheit ſeiner Freunde erfordere es daher, ſich 
„nicht von ihnen zu trennen.“ Cortez ſahe zwar recht 
gut die wahre Urſache ſeiner Weigerung, doch aber lobte 
er feine Großmuth und dankte für die Aufmerkſamkeit, 
die er ſeinen Freunden beweiſen wollte. Beide Theile 
waren mit ihrer wechſelſeitigen Geſchicklichkeit zufrieden. 
So war denn Montezuma jetzt ein freiwilliger 
Gefangener der Spanier, und machte ſich durch ſeine 
Freigebigkeit und Gefäaͤlligkeit ſehr beliebt. Selbſt feine eis 
genen Bedienten kannten ihn kaum mehr, weil ſich ſein 
Stolz und ſeine Haͤrte ſo ganz in Herablaſſung und 
Freundlichkeit verwandelt hatte. Cortez; hatte nichts 
dagegen, als er einſt wuͤnſchte, ſeine Tempel und andere 
öffentliche Platze beſuchen zu koͤnnen. Vielmehr ſah er es 
ſehr gern, wenn er ſich oͤffentlich zeigte, weil dies noͤthig 
ſchien, allen Verdacht einer gewaltſamen Gefangenhals 
tung und allen daraus entſtehenden Aufſtand des Volks, 
zu vermeiden. Doch mußte Montezuma verſprechen, 
ſich nicht gaͤnzlich und am wenigſten des Nachts, von 
den Spaniern zu trennen. — Der erſte Gang des Kals 
ſers war nach dem vornehmſten Tempel, wohin er ſich 
mit allem Pomp und gewohnter Pracht, und nur von 
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einigen, ſelbſt ausgeſuchten Spaniern, begab. Das 
Volk emfieng ihn mit lautem Freudengeſchrei, das er 
mit einem gefaͤlligen Lächeln belohnte. Auf ausdruͤck⸗ 
liches Verlangen des Cortez blieben die Menſchenopfer 
diesmal weg, und nach verrichteter Andacht kehrte er in 
feinen eigentlichen Pallaſt zuruͤck, kam aber gegen die 
Nacht wieder ins Spaniſche Quartier. So gieng es alle 
Tage. Montezuma beſuchte ſeine Luſtſchloͤſſer, ſeinen 
Pallaſt, ſeine Tempel und andre oͤffentliche Oerter in und 
außerhalb Mexico, unterließ aber nie, ſich kurz vor Ein⸗ 
bruch der Nacht im Spaniſchen Quartiere einzufinden. 
Gemeiniglich hatte er dabei entweder den General ſelbſt, 
oder ſonſt einen angeſehenen Spanier zu feiner Geſellt 
ſchaft, und das Volk ſtand in dem feſten Glauben, daß 
ſein Herrſcher blos aus Achtung gegen die Fremdlinge ſo 
verfuͤhre und ſich nicht von ihnen trennen wollte. 

Im Anfange des Jahrs 1520 entſpann ſich von 
Seiten des Caziken zu Tezeuco, Cacumatzin, einem 
Neffen des Kaiſers, eine Verſchwoͤrung gegen die Spas 
nier, die ſehr wahrſcheinlich zum Verderben der letztern 
ausgeſchlagen waͤre, wenn ſie Cortez nicht noch vor 
ihrem Ausbruche entdeckt hätte. Er war auf alles wach 
ſam, und ſeiner Aufmerkſamkeit entgieng nie ein ver⸗ 
daͤchtiger Blick, ein zweideutiges Wort. Dieſer Wachs 
ſamkeit hatte ers zu verdanken, daß er auch von dieſer 
Verſchwoͤrung gegen ſein und der Seinigen Leben fruͤher 
unterrichtet ward, ehe es die Verſchwornen, und befons 
ders der Cazike, der an ihrer Spitze ſtand, ahndeten. 
Weil es der Neffe des Kaiſers war, ſo wollte Cortez 
nicht eigenmaͤchtig in der Sache verfahren, ſondern 
zeigte dem Montezuma den ganzen ſchaͤndlichen Han 
del der Verſchwornen an, und dieſer faͤllte — da Cor; 
tez nichts damit zu thun haben wollte — das Urtheil, 
daß Cacumatzin ſeiner Aemter und Wuͤrden entſetzt, 
und ihm dabei angedeutet ward, daß er die Erhaltung 
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Weil indeſſen die Spanier noch Ane feine: Miene | 
zur Abreiſe aus Mexico machten, fo hielt es Montes 
zuma, dem endlich ihre Gegenwart läftig zu werden 
anfieng, für noͤthig, es ſelbſt ihnen fo nahe zu legen, 
daß ſie, ohne unverſchaͤmt zu ſeyn, nicht laͤnger bleiben 
koͤnnten. In dieſer Abſicht ließ er ſeine Landſtaͤnde, und 
die Edeln des Reichs zuſammenberufen, und ſtellte ih⸗ 
nen in Cortez Beiſein vor: „daß, da die Prophezei⸗ 
„hung ihres Stifters, des großen Quezalcoal von 
„der dereinſtigen Ankunft ſeiner Nachkommen aus den 
„ Morgenlaͤndern, jetzt in Erfüllung gegangen, und es 
„nicht zu leugnen wäre, daß der König von Spanien ein 
achter Abkoͤmmling dieſes Quezalcoal, mithin auch 
„rechtmaͤßiger Erbe des Koͤnigreichs Mexico ſei, fo wuͤrde 
nes nun feine und feiner Unterthanen Schuldigkeit fein, 
„ dieſem ihren rechtmäßigen Herrn zu huldigen und den 
„Eid der Treue zu leiſten. Ich ſelbſt — fuhr er fort — 
„wuͤrde, wenn er Statt des Geſandten, den er zu uns 
„geſchickt hat, ſelbſt erſchienen waͤre, keinen Anſtand 
„genommen haben, ihm ſofort mein Reich und meine 
„Regierung abzutreten. Ich bin daher enſchloſſen, dies 
„ſem großen Beherrſcher der Morgenlaͤnder Huldigung 
„und Gehorſam zu leiſten, ihm zum Zeichen einer Erge⸗ 
„benheit die beſten Kleinodien meines Schatzes zu übers 
„ſenden, und ermahne auch euch ihr Edeln meines 
„Reichs, meinem Beiſpiele zu folgen und ein Gleiches 
„zu thun.“ — Cortez ſah es deutlich, wie viel Ueber⸗ 
windung es den Kaiſer koſtete, und welche Gewalt er 
ſich anthat, als er ſich fuͤt einen Vaſallen des Koͤnigs 
Carl erklaͤrte, und um ihn einigermaßen aus dieſer 
Verlegenheit zu reißen, bat er um die Erlaubniß, reden 
zu duͤrfen, die ihm auch ſogleich zugeſtanden ward. Er 
nahm darauf das Wort und ſagte: „Es iſt keinesweges 
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„die Abſicht meines Königs, dich, großer Kaiſer! deiner 
„ Wuͤrde zu entſetzen, noch dein Reich zu unterjochen; 
„ ſondern er begnuͤgt ſich bloß damit, wenn du, nebſt deinen 
„ Ständen, feine gerechten Anſpruͤche, die er als ächter 
Nachkomme eures Ahnherrn auf dein Reich hat, anerken⸗ 
u neſt. Jetzt iſt er noch viel zu ſehr mit der Eroberung andes 
„rer Laͤnder beichäftigt, als daß er darauf denken koͤnnte, 
„von deinem Throne Beſitz zu nehmen, und nur erſt dann, 
wenn er jene Eroberungen gluͤcklich vollendet hat, wird 
„er kommen, um Reich und Regierung mit dir zu thei⸗ 
„len.“ — Durch dieſe Verſicherung bekam Montezus 
ma wieder Muth, die verſammelten Landſtaͤnde unterwar⸗ 
fen ſich ſeinem Willen, der Koͤnig von Spanien ward noch 
am nemlichen Tage als erblicher Beherrſcher des Mexicani⸗ 
ſchen Reichs aufs feierlichſte erklart, und Monte zuma 
legte nebſt allen verſammelten Edlen des Reichs nach Mexi⸗ 
caniſcher Art die Huldigung und den Eid der Treue ab. 
Die dabei üblichen koſtbaren Geſchenke wurden angeſchafft 
und herbelgebracht. Man ſtellte ſie dem Corte; zu, und 
der Kaiſer gab ihm dabei zu verſtehen, daß die Abſicht feiner 
Geſandtſchaft nunmehr geendigt ſei, er koͤnne alſo auf ſeine 
baldige Abreiſe denken. Der General, dem dieſes Anfins 
nen wirklich ganz unerwartet kam, und der noch ganz ans 
dre Dinge in feinem Sinne hatte, womit ſich ſeine verlangte 
ſchnelle Abreiſe nicht reimte, ward einige Augenblicke ſtu⸗ 
tzig / doch bald beſann er ſich und erwaͤhlte den kuͤrzeſten 
und kluͤgſten Weg in dieſer Lage. „Er waͤre berelt, dem Bes 
„fehle des Kaiſers zu folgen — ſprach er — nur beſtaͤnde 
„die größte Schwierigkeit darin, daß er keine Schiffe habe, 
„indem die ſeinigen nicht mehr vorhanden waͤren, und 
merkt eine neue Flotte erbauet werden muͤſſe.!“ — Doch 
auch dieſer Schwierigkeit hall Montezuma dadurch 
ab, daß er ſo vlelen Mexicaniſchen Arbeitsleuten, als 
Cortez verlangte, den Befehl erthellte, unter Direction 
der Spaniſchen Zimmerleute an Erbauung der Schiffe zu 
| arbeis 
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arbeiten. Um feinen Worten deſto mehr ſcheinbaren Nach 
druck zu geben, ertheilte Cortez feinen Schiffszimmer⸗ 
leuten oͤffentlich den Befehl, ſogleich mit Erbauung elner 
neuen Flotte den Anfang zu machen, insgeheim aber be⸗ 
fahl er, ſich nicht damit zu uͤberellen, damit er einen ſchick⸗ 
lichen Vorwand haben moͤchte, ſeine Abrelſe zu verzoͤgern. 
Er ſchmeichelte ſich damit, daß entweder die beiden abs 
geſchickten Offiziere, Portocarero und Montejo 
unterdeſſen aus Europa zuruͤckkommen und ihm Verſtaͤr⸗ 
kung mitbringen, oder daß ſonſt unerwartete Umſtaͤnde 
ſich ereignen koͤnnten, die ihm zur Ausfuͤhrung ſeines * | 
gentlichen Vorhabens behuͤlflich wären. 

Unterdeſſen an der neuen Flotte gearbeitet Ga, 
ließ Montezuma den Cortez einſtmals eiligſt zu ſich 
rufen, und zeigte ihm ein Gemaͤhlde auf Cattun, das er 
ſeo eben durch einen feiner Laufer erhalten hatte. (Dieſe 
Laufer waren an alle Grenzen des Reichs vertheilt, um 
ſogleich wichtige Nachrichten mit moͤglichſter Schnelle an 
den Hof gelangen zu laſſen. Auch befanden ſich Mahler 
an den Grenzen, die jedes wichtige Ereigniß, das ſich 
zeigte, in Figuren auf weißen Cattun zu zeichnen bemuͤht 
waren. Auf die Art erſetzten dieſe Voͤlker den Mangel 
der Buchſtabenſchrift durch allgemein verſtaͤndliche Bil⸗ 
der.) Dies Gemaͤhlde bildete eine Flotte von 18 Schifs 
fen ab, die ſich an der Kuͤſte von Ulua vor Anker gelegt 
hatte. Als Montezuma dem Cortez dies zeigte, ſo 
fagte er dabei, daß es nunmehr der Erbauung einer Flotte 
nicht beduͤrfe, da dieſe Schiffe angelangt wären, Cor 
tez gab darauf zur Antwort: Wenn es Schiffe von ſei⸗ 
ner Nation waͤren, ſo wuͤrde er bald Nachricht erhalten. 
Dieſe Nachricht lief auch bald darauf von Vera Cruz ein, 
allein fie hatte für den Cortez nicht viel troͤſtliches. 
Denn Velaſquez, der Gouverneur auf Cuba, der in 
ſeiner Verfolgung des Cortez nicht ruhen konnte, hatte 
von den gluͤcklichen Sortgange der Waffen deſſelben Nach⸗ 
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richt erhalten, und fein gehäffiger Neid bewog ihn, eine 
Flotte auszuruͤſten, um damit den Eroberungen des Co r⸗ 
tez Einhalt zu thun. Der Anführer dieſer Flotte war 
ein gewiſſer Pamphil de Narvaez, ein eifriger 
Feind des Cortez. Kaum war die Mannſchaft ans 
Land geſetzt, als auch Verwuͤſtungen, Grauſamkeiten 
und Verheerungen uͤberhand nahmen. Montezuma 
erfuhr von dieſem greulichen Unfug die ausfuͤhrlichſten 
Nachrichten, und weil er glaubte, daß Cortez allein 
im Stande ſei, demſelben zu ſteuren, ſo erſuchte er ihn, 
mit Erbauung der Flotte ſich nicht zu uͤbereilen, ſondern 
ſeine Abreiſe noch aufzuſchieben und ihm zur Beſchuͤtzung 
des Reichs behuͤlflich zu ſein. Cortez ſah ſelbſt die 
Nothwendigkeit des Widerſtandes ein, doch wollte er vor 
her verſuchen, ob Narvaez nicht zu einem Vergleich 
geneigt ſei. Er fieng an, zu unterhandeln, allein Naw 
vaez verwarf alle Friedensvorſchlaͤge. So ſahe ſich 
denn Cortez genoͤthigt, Mexico zu verlaſſen, und den 
Krleg mit feinen eigenen Landsleuten zu führen. Er ließ 
eine anſehnliche Beſatzung in Mexico, und rückte durch 
Zempoala bis Montalequita vor. Unterwegens ver⸗ 
ſuchte ers noch verſchiedenemale, mit den Narvaez 
Frleden zu ſchließen, da aber alle feine Vorſchlaͤge vers 
worfen wurden, entſchloß er ſich zum Krlege. Das Gluͤck 
war auf Cortez Seite. Er griff an der Grenze von 
Zempoala die Truppen des Narvaez an, ſchlug ſie 
gluͤcklich in die Flucht, bekam den Narvaez ſelbſt ge⸗ 
fangen, und die uͤbrige Mannſchaft dieſes Generals 
ſchwor dem Cortez Gehorſam. Als er eben im Begriff 
war, ſiegrelch zuruͤckzukehren, erhielt er die Schreckens 
nachricht, daß die Spaniſche Beſatzung, die er in Mexico 
zuruͤckgelaſſen hatte, von den Mexlcanern angegriffen, 
und daß es zwiſchen beiden Theilen zu einem heftigen 
Blutbergießen gekommen ſei. Dies rief ihn unverzuͤglich 
nach der Reſidenz zuruͤck. Er kam ungehindert in die 
Stadt, 
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Stadt, und ſuchte alle Bewegungsgruͤnde hervor, die 
unruhigen Gemuͤther zu beſaͤnftigen, aber vergebens. 
Cortez ſahe, daß nur Gewalt den Ausſchlag geben koͤnne. 
Die Kuͤhnheit der Mexicaner war in Abweſenheit des 
Cortez ſo hoch geſtlegen, daß ſie ſogar das Spaniſche 
Quartier ſtuͤrmten. Cortez machte die wirkſamſten 
Anſtalten zur Vertheidigung, that mehrere gluͤckliche Aus⸗ 
fälle, ſchlug die Mexicaner, und dennoch ſammelten fie 
ſich immer aufs neue wieder, und fiengen die Feindſelig⸗ 
keiten wieder an. Es ſchien auf den gaͤnzlichen Unter⸗ 
gang der Spanier abgeſehen zu fein. Um dieſe Erbittes 
rung des Volks zu hemmen, und den Frieden wieder her⸗ 
zuſtellen, bat Cortez dem Montezuma, der ſich 
jetzt immer im Spaniſchen Quartiere aufhielt, auf einen 
der Thuͤrme zu ſteigen, und feinem Volke Ruhe zu ges. 
bieten. Der ungluͤckliche Monarch, der nun ſchon in 
den Haͤnden der Spanier nichts mehr als eine Puppe 
war, die ſich nach dem Gefallen ihrer Regierer lenken 
muß, verſtand ſich dazu, zeigte ſich in ſeinem kaiſerlichen 
Schmuck auf der Mauer, und ſogleich legte alles die 
Waffen nieder, und hoͤrte in ehrerbietiger Stille ſeine 
Rede an, worin er Ruhe gebot, und befahl, ſeine Freun⸗ 
de nicht zu beleidigen. Kaum aber war dieſe Rede ge⸗ 
endigt, als ein lautes Murren unter dem Volke ſich er⸗ 
hob, worin die Worte ganz deutlich gehört wurden: 
„Montezuma iſt unſer Beherrſcher nicht mehr, denn 
y er verachtet fein Volk, und beguͤnſtigt deſſen Feinde.!“ 
Montezuma wollte abermals Stille gebieten, und 
winkte mit der Hand. Allein das Getoͤſe nahm immer 
mehr zu, Statt der abgoͤttiſchen Verehrung, die ſonſt 
die Mexicaner gegen ihr Oberhaupt hatten, ſchien Ver⸗ 
achtung und Unwille getreten zu ſein, Pfeile flogen von 
allen Seiten auf ihn ein, die ihn gewiß durchbort hatten, 
wenn nicht die Schilder der Spanier ſein Schutz geweſen 
waͤren. Doch dieſer Sorgfalt ohngeachtet, traf ihn ein 
Stein 
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Stein aus der Hand eines ſeiner Unterthanen ſo heftig 


vor die Stirn, daß er blutend und ohnmaͤchtig ruͤcklings 
überfiel, und nach wenig Tagen unter gerechten Verwuͤn⸗ 
ſchungen der r ſeiner Unterdruͤcker, feinen Geiſt 
aufgab. 

So ſtarb der unglückliche Montezuma, den die 


. Natur mit vielen geiſtigen und koͤrperlichen Talenten aus⸗ 


geſtattet hatte, die unter einer richtigern Ausbildung 
ſelbſt auf Europaͤiſchen Thronen geglaͤnzt haben wuͤrden. 
Sein Aeußeres war voll natuͤrlicher Anmuth und Majeſtaͤt, 


feine Größe von mittler Statur, fein Gang edel und feſt, 
ohne alle Affectation, ſein Auge ſchwarz, ſein Blick feurig 


und dreiſt, die Farbe ſeiner Haut ins Braͤunliche fallend. 
Sein Verſtand war durchdringend, feine Beurtheilungs⸗ 
kraft, des Mangels an Ausbildung ohngeachtet, gruͤnd⸗ 


lich und in den meiſten Faͤllen richtig. Seine Tapfer⸗ 
keit hatte ihn uͤber den Adel erhoben, ehe er noch den 


Thron beſtieg; ſeitdem aber hatte fie ihm auch im Aus⸗ 


lande den hoͤchſten Ruhm der Monarchen erworben. Seine 


Leidenſchaft war Krieg, und ſeine militaͤriſchen Verdienſte 
waren ſeine groͤßten. Neun Schlachten hatte er in eigner 


Perſon gewonnen, und die Grenzen ſeines Gebiets da⸗ 
durch ungemein erweitert. Er beſaß vlel natuͤrliche Groß 
muth, und dieſe trieb ihn zu vielen, wirklich edlen Hands 


lungen. Er liebte die Gerechtigkeit bis zur aͤußerſten 
Strenge, war maͤßig im Genuß der Speiſen, ſo wie ſei⸗ 
ner Vergnuͤgungen. — Doch wurden dieſe Tugenden 


auch wieder von vielen Laſtern verdunkelt. Seine Ge— 


rechtigkeit wurde oft bis zur Ausſchweifung getrieben und 


artete nicht ſelten in Grauſamkeit und Rachbegierde aus. 


Seine Freigebigkeit war in vielen Fallen mehr ſchaͤdlich 
als nuͤtzlich, denn fie erſchoͤpfte feine Schatzkammern, die 
denn durch druͤckende Abgaben feines Volks wieder anges 
fült werden mußten. Von einen Unterſchied zwiſchen 


| Unterkante und Sclaven wußte er nichts, und ſeine 
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Staatsklughelt fand er in gaͤnzlicher unterjochung ſeiner 
Vaſallen; daß ſie ihn fuͤrchteten, war Weihrauch fuͤr ihn. 


Stolz war ſein größtes Laſter; er opferte feinen Verdien⸗ 


ſten, wenn er fein Glück rühmte, und ſchaͤtzte ſich höher, 
als ſeine Goͤtter, ob er gleich der Religion ſeines Landes 
eifrig ergeben war. — Seine Regierung hatte 17 Jahr 
gedauert, und er war der neunte Monarch von Mexlco, 
oder, wie einige behaupten wollen, der eilfte in der 
Ordnung. 


Siebentes Kapitel. 


Drohende Vorſtellungen des Cortez an die Mexicaner. — Neue 


Wahlen. — Guatimozin als neuer Kaiſer und Feldherr. — 
Liſtige Anſchlaͤge der Mexicaner, den Cortez einzuſchlaͤfern. — 


Cortez Entſchluß und Anſtalten zur Ruͤckreiſe. — Beſchwer⸗ 
licher Ruͤckzug und Niederlage der Spanier. — Schlacht bei | 


Otumba und Sieg des Cortez. — Triumphirender Einzug 
in Tlascala. — Eroberung verſchiedener Landſchaften des Merie 


caniſchen Gebiets. — Neue, unerwartete Verſtaͤrkung der 
Spaniſchen Armee. — Vorſatz und Anſtalten des Generals, 


zur Eroberung von Mexico. — Abermaliger unerwarteter Zu⸗ 
wachs der Spaniſchen ne 5 


Die erſte Sorge des Generals nach der Ermordung des 
Montezuma, gieng dahin, alle Hofbedienten des Kai⸗ 


ſers zu verſammeln. Unter dieſen ſuchte er ſechs der Vor 


nehmſten aus, worunter ſich auch einige Prieſter befan⸗ 
den, die in den vorhergegangenen Scharmuͤtzeln als Ges 
fangene eingebracht waren, überlieferte ihnen den Lelch⸗ 
nam ihres Monarchen, befahl ihnen, denſelben mit allem 
Pomp zu beerdigen, und dabei dem aufrührerifchen Volke 
in feinem Namen zu ſagen: „er uͤberſchicke ihnen hier 

den 


en 
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„ brechens, als daß er nicht mit gerechter Strenge gegen 
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„den Leichnam ihres von ihnen ſelbſt getoͤdeten Beherr⸗ 
„ſchers. Er fühle zu ſehr die Abſcheulichkeit dieſes Vers 


„ſolche Unmenſchen verfahren ſolle, die nicht mehr Ach⸗ 


„tung und Liebe fuͤr ihren Oberherrn gehabt, und ſein 
„Leben ihrer blinden Wuth geopfert hätten. Um indeſſen 


y ſo gelinde als moͤglich mit ihnen zu verfahren, wolle 


er die That ſelbſt lieber der Unbeſonnenheit einiger we⸗ 


N 
— 
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„nigen, als dem Vorſatze einer ganzen Nation zuſchrel⸗ 
„ben. Von dem Volke würde es nun abhängen, ob 
„Krieg oder Frieden zwiſchen ihnen fein ſolle. Wuͤnſch⸗ 
„ten ſie das Letztere, ſo ſollten ſie einige Abgeordnete 
„ſchicken, mit denen er unterhandeln koͤnnte. Wären 
fie aber fo thoͤricht, den Krieg fortzuſetzen, fo. würde 
„ die ſchrecklichſte Rache ihn beſeelen, die nicht eher, als 
„mit dem gaͤnzlichen Untergange ihrer Stadt aufhören 


„werde. Bisher habe ihn die Ehrfurcht vor dem Kais 
V, ſer von dieſer Maasregel abgehalten; von nun an aber 


„würden fie den ernſthafteſten Krieg mit allen ſchrecklichen 
„ Folgen zu gewaͤrtigen haben.“ | 

Der Leichnam des ermordeten Kalſers ward am fols 
genden Tage von dem Volke unter lautem Heulen und 


Wehklagen und mit großem Pomp auf den Berg Cha— 


pultepecke, als dem Erbbegraͤbniß aller Mexicaniſchen 


Monarchen, gebracht, und das Volk verhielt ſich die Zeit 


über ruhig gegen die Spanier. Schon laͤngſt aber hats 
ten ſie den Quetlavaca, den Caziken von Iztac⸗ 


palapa zu ihrem neuen Monarchen gewählt, und ruͤck⸗ 


— 


ten unter deſſen Anfuͤhrung — da ſie keinen Frieden mit 


den Spaniern machen wollten, und eben deshalb auch 
die verlangten Abgeordneten nicht geſchickt hatten, — 


in großer Ordnung und einer ſehr verſtaͤrkten Anzahl am 


folgenden Tage vor das Quartier der Spanier. Jedoch 
der neue Monarch lebte nur wenige Tage. Sein Tod 


gab Wengceſfans, daß die Feindſeligkeiten auf kurze Zeit 


ein? 


— 


288 — 


’ 


eingeftellt wurden, bis fie in der Perſon des Guatim 4 | 


zin, (ein Neffe des Montezuma, und ein tapferer, 


unerſchrockener Krieger) ihre neue Wahl geſchloſſen hatten. 


Das erſte Geſchaͤft dieſes Guatimozin war fein 
anders, als feine Voͤlker gegen die Spanier zu führen, 
und die erſten Stralen der Morgenſonne entdeckten den 


Spaniern alle Straßen um ihr Quartier mit einer zahl 


loſen Menge Krieger beſetzt, die auch die Thuͤrme eines 
Tempels inne hatten, der ſo nahe lag, daß ein Theil des 
Quartiers von da aus mit Pfeilen und Schleudern ers 
reicht werden konnte. Nach dem Tempel führte eine Trep⸗ 


pe von 100 Stufen, und oben auf demſelben waren eis 


nige, ziemlich geräumige Thuͤrme, worin 500 der beſten 


Mexicaniſchen Krieger vom Adel ſich befanden, die den 


Platz zu behaupten feſt entſchloſſen waren, und des halb 
ſich mit hinlaͤnglichen Lebensmitteln verſehen hatten. 


Aus Mangel an Mannſchaft, die er nicht theilen durfte, 


konnte ſich Cortez dieſes Orts nicht ſogleich bemaͤchti⸗ 
gen. Weil er aber wohl einſah, daß die Mexicaner 
im Bewußtſein der Wichtigkeit dieſes letzes, denſelben 
nicht ohne Noth verlaſſen wuͤrden; 05 
wendig, fie, es koſte auch was es 
treiben. Er erſtieg ihn daher mit 
ausnehmender Tapferkelt. Der Kern des Adels in den 
Thuͤrmen und die Prieſter, die alle wie Raſende fochten, 
wurden niedergemacht, und der ganze Vorrath von Le⸗ 
bensmitteln ins Spaniſche Quartier gebracht. Ein Aus⸗ 
fall aus dem Quartiere auf die in den Straßen ſtehenden 
Haufen verſchaffte den Spaniern einen neuen Sieg uͤber 
die erbitterten Feinde. 


Am folgenden Tage verlangten die Mexicaner dus 
Zuſammenkunft mit den Spaniern, um, wie ſie ſagten, 


die Friedensbedingungen zu reguliren. Doch dies war 


eine Falle „die ſie den Spaniern beutiteten. Ihre wahre 
Abſicht 


n 
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Abſicht gleng dahin, die See in ihrer Feſtung einzu⸗ 
ſchließen, ihnen alle Zufuhr von Lebensmitteln abzu⸗ 
ſchneiden, und ſie ſo durch Hunger zur Uebergabe zu 
zwingen. Noch waren aber verſchiedene edle Mexicaner 
als Gefangene in der Feſtung, und unter andern auch 
ein alter Opferprieſter, der bei dem Volke in großem Ans 
ſehen ſtand. Dieſen vor allen andern, und dann wo 
moͤglich auch die uͤbrigen, wuͤnſchte man zu retten, daß 
ſie nicht gleiches Schickſal mit den Feinden des Reichs 
haben moͤchten. Es ſtellten ſich zu dem Ende noch an 
demſelben Abend verſchiedene Mexicaniſche Abgeordnete 
bei dem Cortez ein, thaten zum Schein gewiſſe Frie⸗ 
dens vorſchlaͤge, von denen fie vorher wußten, daß man 
fie verwerfen würde. Weil man nun damit nicht aufs 
Reine kommen konnte, ſo thaten fie den Vorſchlag, daß 
Cortez einige der gefangenen Mexlcaner gehörig Ins 
ſtruiren und ſie ſodann an den Kaiſer Guatimozin 
ſchicken möchte, und weil dazu niemand brauchbarer fel, 
als der alte Opferprieſter, ſo wuͤrde Cortez wohl thun, 
wenn er dleſen, gehörig unterrichtet, an den Hof ſenden 
wollte. Er wuͤrde durch ſein Auſeher und durch die 
Würde feines Amts, fo wie durch feine Ueberredungsgabe, 
einen Frieden, wie ihn der General wuͤnſche, gewiß be⸗ 
wirken. — Cortez, der große Urſache hatte, den 
Frieden zu wuͤnſchen, ließ ich diesmal uͤberliſten und 
gieng in die Falle. Der Alte, nebſt noch einigen der 
vornehmſten Gefangenen ward gehörig inſtruirt, an 
den Kaiſer geſandt und kam auch nicht wieder. — Gleich 
nach der Entfernung dieſer Friedensgeſandtſchaft erfuhr 
Cortez, daß die Mexicaner anfiengen, die Daͤmme zu 
durchſtechen 97 die Bruͤcken We und an ver⸗ 

ſchie⸗ 


) Die Stadt Mexico lag auf einer Inſel faſt mitten in einem 
1 großen Landſee, der eben deswegen auch der Mexicaniſche 
See genannt wurde. Die Inſel war durch verſchiedene klei⸗ 


Zweiter Band. r nere 


— 


290 | — 


ſchledenen Orten Verſchanzungen guet ad Dieſe 
Nachricht brachte in ihm den Entſchluß hervor, noch in 
der naͤchſten Nacht aufzubrechen und aus Mexlco zu zie⸗ 
hen, ehe die Mexlcaner die Wege ganz unbrauchbar und 
ihm den Ruͤckzug unmöglich gemacht haben würden, In 
aller Eile ließ er daher von dicken Balken und ſtarken 
Brettern eine Bruͤcke verfertigen, die uͤber die gemachten 
Oeffnungen der Daͤmme gelegt und ſo zum Transport des 
ſchweren Geſchuͤtzes gebraucht werden konnte. Vlerzig 
Perſonen waren im Stande, dieſe Brucke zu tragen. 
Nun theilte er feine ganze Macht in drei Colonnen. Die 
erſte beſtand aus 200 Tlascalanern und 20 Reutern. In 
dem Mitteltreffen befand ſich der Kern der Armee, das 
grobe Geſchuͤtz, die Gefangenen und die Bagage. Die 
letzte Colonne beſtand aus den Soldaten, die von der 
Armee des Narvaes zu feiner Fahne geſchworen hatten. 
Er ſelbſt hatte noch ein Korps zuruͤckbehalten, das er ans 
fuͤhren, und mit dem er, im erforderlichen Falle, den 
Uebrigen zu Huͤlfe kommen koͤnnte. Den Schatz ließ er 
in einem feſten Zimmer verwahren, nahm blos den fuͤnf⸗ 
ten Theil fuͤr den Koͤnig davon, belud damit einige Pferde, 
den anſehnlichen Ueberreſt wollte er zuruͤcklaſſen. Die 
Soldaten aber, die fo vielen Reichthum nicht verlaſſen 
konnten, beluden ſich zum Theil aus Geitz damit bis zur 
Uebermaaße, ohngeachtet der General befohlen hatte, 
zur Vertheidigung ihres Lebens Bun ihrer Ehre freie Hände 
zu behalten. 

Es war beinahe Mitternacht; als der Aufbruch er⸗ 
folgte. Dunkelheit und das eben eingefallene Regenwet⸗ 
ter ſchienen dem Vorhaben befoͤrderlich. Aber ganz uners 
wartete Schwierigkeiten traf man auf jedem Schritte an. 

Noch 
nere und gröbere Daͤmme mit dem feſten Lande verbunden, 
und ſo konnte, vermittelſt des Durchſtechens dieſer Daͤmme, 
die Communication mit dem feſten Lande ſehr leicht aufge⸗ 
hoben werden. 


—— bemessen] > * 29 1 


Noch ehe die Spanier aus der Stadt an den Hauptdamm 
kamen, trafen ſie mehr als einmal bewaffnete Haufen 
von Mexicanern an, die ihnen das Vordringen vers 
wehrten, und durch die ſie ſich erſt einen Weg bahnen 
mußten. Sie kamen endlich an den Damm. Aber, o 
Schrecken! auf beiden Seiten deſſelben befanden ſich eine 
Menge Canots, aus denen es Pfeile und Steine im 
Ueberfluß auf die Spanier regnete. Da, wo der Damm 
durchſtochen war, ſollte die hoͤlzerne, tragbare Brücke übers 
geſchlagen werden. Allein die Verwirrung, worin alles 
war, und die dicke Dunkelheit waren Schuld, daß auch 
dies nicht gehörig zu Stande gebracht werden konnte. 
Die Bruͤckẽ ſelbſt klemmte ſich zwiſchen Steinen und konnte 
weder ruͤckwaͤrts noch vorwaͤrts gezogen werden. Man 
mußte das ſchwere Geſchuͤtz ins Waſſer werfen. Der 
Nachtrab der Spanier ward von der Hauptarmee, die 
ſich mit aͤußerſter Noth durch die Oeffnungen der Daͤmme 
hindurch gearbeitet hatte, durch die Mexicaner abgeſchnit⸗ 
ten, die meiſten davon, die ſich mit Gold und Silber 
zu ſehr beladen hatten, wurden durch die Laſt zu Boden 
gedruͤckt, und mußten im Waſſer umkommen, oder wur⸗ 


den aus Undvermoͤgen, ſich zu wehren, niedergemacht. 


Cortez that zwar alles Moͤgliche, die Ueberbleibſel der 
Schlußvoͤlker zuſammenzurufen, aber nur wenige konnte 
er zuſammenbringen, fo ſehr waren fie durch den uners 
warteten Ueberfall der Mexicaner zu Grunde gerichtet. 
Lange blieb auch dieſe ſchreckliche Nacht den Spaniern im 
Andenken, und ward von ihnen die Nacht der Truͤb— 
ſal genannt. 
Cortez zog ſich nun mit dem Ueberreſt feiner zerruͤt⸗ 
teten Armee am Ufer des Sees etwas hoͤher hinauf, und 
hlelt am andern Morgen Muſterung. Es fehlten an 200 
Spanier, mehr denn 1000 Tlascalaner und 46 Pferde, 
ſo wie alle gefangenen Mexicaner, die in dieſer Schreckens 
nacht theils u Tod, theils ihre Freiheſt gefunden hatı 
. ＋ 2 ten. 


ten. Auch die Mericaner durchſuchten an dieſem Mor⸗ 
gen ihre Todten und fanden darunter zwei von den Prins 
zen des Montezuma, die bei der Spaniſchen Armee 
geweſen waren. Durch die Standesmaͤßige Beerdigung 
dieſer ungluͤcklichen Prinzen, wurden ſie abgehalten, die 
Spanier zu verfolgen, die ſich noch zu Tacuba am 
jenfeltigen Ufer des Sees, der Stadt gegenüber, aufs 
hielten, die herumirrenden Fluͤchtlinge noch an ſich zu 
ziehen. Doch aber ſchickten ſie Aufforderungen in die 
nahe an dem See liegenden Staͤdte, damit dieſe doch we⸗ 
nigſtens durch ihre Krieger die Feinde fo lange aufhalten 
moͤchten, bis die geſammte Macht des Reichs ſich gegen 
ſie vereinigen koͤnnte. Dieſe Aufforderung der Staͤdte 
hatte fuͤr Cortez die unangenehme Wirkung, daß er 
durch die kleinen Trupps Krieger, vie ſich ihm alle Aus 
genblicke entgegenſtellten, ohne Aufhoͤren beunruhigt 
ward, und daß er erſt durch verſchiedene kleine Gefechte 
mit ihnen, bis an das Thal Otumba vorruͤcken konnte. 
Aber wie unerwartet war der Anblick, als er das ganze 
Thal ſchon von Mexicanern beſetzt ſah, die alle Paͤſſe und 
Wege, die hindurch fuͤhrten, zu vertheidigen entſchloſſen 
ſchienen. Hier waͤre Cortez mit ſeiner ganzen Mann⸗ 
ſchaft gewiß dem Tode geopfert, wenn er ſich nicht an 
einen Umſtand noch eben zu rechter Zeit erinnert hätte, 
den er vom Montezuma im Geſpraͤche oft gehoͤrt hatte, 
daß nemlich die Kaiſerliche Standarte das geheiligte Un⸗ 
terpfand eines gluͤcklichen Ausgangs des Treffens ſei, 
und ſobald dieſe verloren oder genommen ſei, hielten ſich 
die Mexicaner fuͤr beſiegt. — Die Erinnerung an die⸗ 
ſen Umſtand fuhr wie ein wohlthaͤtiger Lichtſtrahl durch 
ſeine Seele, und ſetzte ihn in Bewegung. Mit etlichen 
und dreißig der Beherzteſten griff er den Haufen, in 
deſſen Mitte die Standarte hervorragte, wuͤthend an, 
ſchlug ſich bis zu ihr hindurch und eroberte fie glücklich. 
Die erwartete Wirkung blieb nicht aus. Kaum fahen 

die 
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die Merlcaner das Unterpfand ihres Sieges in Feindes 
Haͤnden, als ſie ein lautes Geheul erhoben, voll Schrecken 

und Verwirrung davon flohen und den Spaniern den 
ue uͤberließen. f 


Cortez bedurfte dieſes Sieges ai ans dem 
Grunde hoͤchſt nöthig, um die Tlascalaner in ihrer hohen 
Meinung von ihm zu unterhalten, und den Eifer dieſer 
Republik fuͤr ihn, aufs neue in Bewegung zu ſetzen. 
Und in der That gewann er in den Augen dieſer treuen 
Bundesgenoſſen durch dieſe Flucht der Mexicaner ſo ſehr, 
daß ſie ihm, als dem Ueberwinder derſelben, triumphi⸗ 
rend entgegeneilten, und ſeine 8 in ihr Gebiet 
durch Öffentliche Feſte feierten. 


Seine Ruhe in Tlascala dauerte aber nicht lange. 
Denn er erfuhr gleich nach ſeinem Einzuge, daß acht 
Spanier von Vera Cruz durch die Einwohner der 
Landſchaft Tepeac a, die ſich durch die Mexicaner haͤt⸗ 
ten aufwiegeln laſſen, gefangen weggefuͤhrt waͤren. 
Dieſe Treuloſigkeit zu beſtrafen, drang er in ihr Gebiet, 
lieferte ihnen eine Schlacht, nahm ihre Stadt weg, und 
legte darin eine Feſtung an, die er Segura de la 
Frontera nannte. Einige andere Detaſchements muß⸗ 
ten verſchiedene Staͤdte in andern Landſchaften, die ſich 
gleichfalls empört hatten, wieder zum Gehorſam brin⸗ 
gen; er ſelbſt aber zog mit 300 Spaniern, theils zu 
Fuße, theils zu Pferde, und mit 30000 Tlascalanern 
nach Guacachula und unterwarf auch dieſen Diſtrict 
vom Mexicaniſchen Reiche feiner Herrſchaft. 


Die gluͤckliche Eroberung dieſes Diſtricts wär 
dem Cortez nun vollends die ganze Achtung und Ver⸗ 
ehrung der angrenzenden Caziken, die ihm auch ihre 
Kriegsvölker dringend anboten und ſich gluͤcklich ſchaͤtz 
ten, unter ſeiner Anfuͤhrung gegen Mexico fechten zu 
ene 
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koͤnnen. Dieſer anſehnliche Zuwachs ſeines Heeres und 
ſeiner Macht, lleß ihn hoffen, nun bald mit einem großen 
Heere nach Mexico ſelbſt aufbrechen, und die Stadt er 
obern zu koͤnnen. Das Gluͤck war ihm noch auf andere 
Art guͤnſtig, und fuͤhrte ihm neue Verſtaͤrkung zu, wo 
er ſie gar nicht einmal vermuthet hatte. Ein Schiff von 
mittlerer Groͤße kam unerwartet auf der Rhede von St. 
Juan d' Ulua an. Es wurde von dem ſchon bekannten 
Peter Barba, dem Gouverneur von Havana, gefuͤhrt, 
der es ehedem dem Velaſquez abgeſchlagen hatte, den 
Cortez, den er liebte, in Verhaft zu nehmen. (S. drit⸗ 
tes Kap.) Der Statthalter Velaſquez auf Cuba, der, 
wie wir im vorigen Kapitel geſehen haben, den Cortez 
durch den Narvaez aufſuchen und bekriegen ließ, (das 
aber für den Letztern unglücklich ablief, indem er vom 
Cortez geſchlagen und gefangen genommen ward) ward 
ungeduldig, daß er von dieſen Narvaez nichts uͤber 
den Ausgang ſeines Unternehmens erfuhr, und um ſich 
davon zu unterrichten, ihm auch im Nothfalle eine kleine 
Verſtaͤrkung zuzufuͤhren, ſchickte er den Barba nebſt 
13 Soldaten, 2 Pferden, etwas Kriegsmunition und 
Proviant ab. Pedro Cavallero, den Cortez zum 
Hauptmann der Kuͤſte gemacht hatte, ſahe das Schiff 
des Barba ankommen, verfügte ſich in einer Scha— 
luppe zu ihm und fragte ihn um die Urſache ſeiner Er⸗ 
ſcheinung. Barba erkundigte ſich fogleich nach Nar⸗ 
vaez, und Cavallero erzaͤhlte ihm, daß Narvaez 
große Fortſchritte in feinen Eroberungen gemacht, und 
den Cortez ſo gaͤnzlich beſiegt habe, daß derſelbe mit 
einigen Wenigen, die ihm übrig geblieben wären, in den 
Waͤldern umherirre und nirgends feſten Fuß faſſen koͤnne. 
Hiemit bat er den Barba, ihm zu folgen, damit er ihn 
zum Narvaez bringen koͤnne. Statt ihm aber zum 
Narvaez ju führen, brachte er ihn nach Vera 
Kenn nahm ihn und ſeine Leute gefangen, und ſchickte 
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fie nach Segura, wo Cortez ſich damals aufhielt. 
Jetzt ſah Barba ſeinen Irrthum ein; dennoch aber 
freuete es ihn, daß ihm dadurch der Weg zu feinem al⸗ 
ten Freunde geoͤffnet wurde, den er mehr, als dem 
Narvaez ergeben war, und dem er ſchon als verloren 
aufgegeben hatte. Ca vallero hatte von dieſer Freund⸗ 
ſchaft des Barba gegen Cortez nichts gewußt, er 


hielt ihn vielmehr für deſſen Feind, und dies bewog ihn, 


ſich erſt feiner Perſon zu verſichern, das er in dem ans 
dern Falle nicht noͤthig gehabt haben würde, — Acht 
Tage darauf langte ein neues Schiff mit Verſtaͤrkung 
fuͤr den Narvaez an. Cavallero bediente ſich 
derſelben Lift, die ihm eben fo erwuͤnſcht gluͤckte, und 
wodurch er ſeinem General einen abermaligen Zuwachs 


von 6 Soldaten, 2 Pferden und einem anſehnlichen 


Vorrath von Munition und Lebensmitteln verſchaffte. 
Alle dieſe Neuangekommenen verpflichteten ſich mit Freu⸗ 
den, da Narvaez außer Thaͤtigkeit geſetzt war, und 
ſie von dem Krlegsgluͤck des Cortez hörten, unter ihm 
zu dienen, was auch Velaſquez dazu ſagen möchte. — 
Auf dieſe Art wurde die Armee des Cortez ſelbſt 
durch feinen Feind verſtaͤrkt, der es ſich nicht träumen 
ließ, daß er den, den er verfolgen wollte, nur immer 
mehr erhob. 

Die Begierde, Mexico foͤrmlich durch eine Belage⸗ 
rung zu erobern, ward in der Seele des Cortez von 
Tage zu Tage lebhafter, ob er gleich die Schwierigkei⸗ 
ten nicht uͤberſah, die dieſem Unternehmen im Wege 
ſtanden. Er hatte Nachrichten, daß die Daͤmme, die 
von dem feſten Lande nach der Stadt fuͤhrten, da, wo 
man fie nicht durchſtochen hatte, durch eine Menge bes 
waffneter Canots beſchuͤtzt wuͤrden, gegen die man, 
ohne ſelbſt Schiffe zu haben, nichts ausrichten konnte. 
Vorhin, als er noch in Mexico war „ hatte er, um dem 
Wg kn, eine ohe der lden Schiffe und 
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der Art ihrer Lenkung, zu zeigen, (wenlgſtens unter 
dieſem Vorwande) drei Brigantinen auf dem Mericas 
niſchen See erbauen laſſen, und bei dieſer Gelegenheit 
gefunden, daß das Waſſer tief genug für dieſe Art von 
Fahrzeugen ſei. Bei feiner Zuruͤckkunft von dem Unter⸗ 
nehmen gegen den Narvaecz W ſie aber von den 
Mexicanern, die ſich unterdefii ſen, wle wir bereits wiſſen, 
gegen ihre Unterdruͤcker aufgelehnt hatten, theils ver⸗ 
brannt, theils zerbrochen, und ganz unbrauchbar ges 
macht. (Denn ſonſt würde ſich Cortez ihrer bei ſei⸗ 
nem gefährlichen Ruͤckzuge aus Mexico ohne Zweifel bes 
dient haben. Und weil die Mexſcaner gewiß ſchon da 
mit dem Gedanken umgiengen, ihren Feinden den Rück 
zug vermittelſt des Durchſtechens der Daͤmme zu erſchwe— 
ren, ſo war es ſehr klug von ihnen gehandelt, vorher 
dieſe Brigantinen zu vernichten.) Er entſchloß ſich alſo, 
zwoͤlf oder dreizehn neue zu Vera Cruz zu erbauen, 
ſie ſtuͤckweiſe durch die Tamenes (Indianiſche Faftträs 
ger) an den See zu bringen, ſie da zuſammenzuſetzen 
und mit ihnen die Stadt einzuſchließen. Der Mangel 
an Munition, beſonders an Pulver, ward gluͤckſicher 
weiſe durch den Diego de Ordaz erſetzt, der an dem 
äußern Rande eines kleinen feuerſpeienden Berges eine 
Menge von Schwefel und Salpeter wahrgenommen hat— 
te, der durch die ſtets herausſteigenden Daͤmpfe allmaͤ⸗ 
lig erzeugt war. Daraus ward zum Erſtaunen der In⸗ 
dianer Pulver bereitet, und nun war alles zum Anfang 
ber Expedition eingerichtet. 

Doch ehe noch der Zug ſelbſt ſich in Bewegung ſetzte, 
erhielt Cortez auf eine ganz beſondere Art noch eine 
neue anſehnliche Verſtaͤrkung, durch die ſein Vorhaben 
erſt recht unterflügt ward. Der Gouverneur von Jar 
malca, Garay, der auf der Kuͤſte Panuco, gerade zu 
der Zeit, da die Armee des Cortez zu Zempoala gegen 
den Narvaez zu Felde lag, einen Verſuch zu einer 
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Niederlaſſung machen wollte (ſ. viertes Kapitel) war 
durch den Widerſtand der Mexicaner, zu deren Gebiet 
die Landſchaft Panuco gehoͤrte, zuruͤckgetrieben worden. 
Er verſuchte zwar nochmals ſein Heil mit einer zweiten 
Flotte, aber auch dieſe war nicht gluͤcklicher. Seine 
Leute, die, durch den gefundenen Widerſtand genoͤthigt, 
ſich wieder auf die Schiffe begeben hatten, kreuzten eine 
Zeitlang an den Kuͤſten umher, und kamen zuletzt in die 
Gewaͤſſer von Vera Cruz. Des ewigen Herumirrens 
muͤde und bezaubert von dem Gluͤck der Waffen des 
Cortez, entſchloſſen ſie ſich, unter dem Cortez Dienſte 
zu nehmen. Das eine dieſer Schiffe fuͤhrte 60 Soldaten, 
das andere 50, und ſieben Pferde. Dieſer Zuwachs 
feiner Macht konnte dem Cortez nicht anders, als ans 
genehm fein, und ſetzte ihn in den Stand, verſchiedene 
von den noch bei ſeiner Armee befindlichen Soldaten des 
. Narvaez, die nicht laͤnger bei ihm zu bleiben, ſondern 
nach Cuba wieder zuruͤckzukehren wuͤnſchten, zu entlaſſen. 
Dies war der Ueberreſt von denen, die bei dem Auszuge 
aus Mexico zum Hintertreffen gehoͤrten. Cortez hatte 
ſie ſchon ſeit geraumer Zeit als Taugenichtſe kennen ge 
lernt, die zwar begierig waren, Reichthuͤmer zu erobern, 
aber dennoch die Beſchwerlichkeiten ſcheueten, die damit 
verbunden waren. Nur wenige davon blieben bei ihm, 
die übrigen giengen nach Cuba zurück, Unter dieſen Letz⸗ 
tern befand ſich auch Duero, ehemaliger Secretaͤr des 
Velaſquez, dem Cortez in einer Straße zu Mexico, 
bei dem oben erzaͤhlten Angriff der Mexlcaner, das Leben 
rettete. Und was das Schlimmſte war, — er gieng 
ſogar nach Spanien, und verbreitete tauſenderlei bos— 
hafte Verlaͤumdungen zum Nachtheil des ep und 
zum Vortheil des Velaſquez. 


* 


Achtes 


Achtes Kapitel. 


Abermalige Geſandtſchaft des Cortez nach Spanien. — Schick⸗ 
ſale der beiden erſtern Geſandten in Spanien. — Abſendung 
eines Schiffs nach St. Domingo, Verſtärkung zu holen. — 
Ankunft der beiden letztern Geſandten, Mendoza und Ordaz, 
in Spanien. — Ihre Vorſichtigkeit, allen Nachſtellungen zu 
entgehen. — Dazwiſchenkunft des Cardinals Adrian. — 
Neue Unterſuchung aller Beſchwerden und Sturz des Bifchofs 
Fonſeca. — Entſcheidung des ganzen Handels zwiſchen Velaſ⸗ 
quez und Cortez zum Vortheile des Letztern. — Cortez Plan 
zur Eroberung von Mexico. — Neue Verſtaͤrkung. — An⸗ 
kunft zu Tezeuco, und Erbauung der Brigantinen. — An⸗ 
kunft eines Schiffs von St. Domingo unter Julian de Alde⸗ 
rete. — Verſchwoͤrung gegen Cortez und Entdeckung derſel⸗ 
ben, — Belagerung und Eroberung von Mexico. — Flucht 
und Gefangennehmung des Guatimozin. — Ende des Kriegs. — 
Begierde der Spanier nach den Schätzen des Montezuma. — 
Grauſamkeit derſelben gegen Guatimozin. — Tod dieſes un⸗ 
gluͤcklichen Fuͤrſten. — Unterwerfung der Mexicaner unter 
Spaniſche Herrſchaft. — Cortez Regierung in Mexico. — 
Seine letzte Reiſe nach Spanien und ſein Tod. 


EAST ' ' 
Die Zeit fieng endlich an, dem Cortez zu lange zu waͤh⸗ 
ren, ehe die beiden Abgeordneten, Portocarrero und 
Montejo, die er zu Anfange des Jahres 1519 nach 
Spanien geſchickt hatte, um Bericht von dem Fortgange 
feiner Unternehmungen abzuſtatten, und ihm neue Ver⸗ 
ſtaͤrkung zuzufuͤhren, wieder zuruͤckkamen. Er befürchtete, 
da er durchaus keine Nachricht von ihnen erhielt, daß 
irgend ein Ungluͤck, das ihnen auf der Reiſe begegnet 
fel, es ihnen unmöglich gemacht habe, die Ruͤckreiſe ans 
zutre⸗ 
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zutreten. In dieſer Ungewißheit entſchloß er ſich, aber⸗ 
mals ein Schiff nach Spanien zu ſchicken, und den Hof 
von dem gluͤcklichen Fortgange feiner Eroberungen zu bes 
nachrichtigen. In dem Bericht, den er aufſetzte. berief 
er ſich auf die Nachrichten, die er bereits hatte abgehen 


laſſen, beſchwerte ſich bitter uͤber die Hinderniſſe, die 


ihm Velaſquez ununterbrochen in den Weg legte, und 
uͤber das unbillige Betragen des Garay, der ſich einen 
Theil von Mexico zueignen wollte. Mit dieſen umſtaͤnd⸗ 
lichen, weitlaͤuftigen Berichten und vielen andern Pri⸗ 
vatdepeſchen verſah er die beiden Capitains Alonſo de 
Mendoza und Diego de Ordaz. Auch hatten die⸗ 
ſe den Auftrag, zu ſeinem noch lebenden Vater zu gehen, 
und auch dieſen zum Vermittler in ſeiner Sache zu ma⸗ 
chen. Ferner ſollten ſie ſich mit den beiden, im vorigen 
Jahre abgeſchickten Geſandten, Portocarrero und 
Montejo, verbinden, und mit ihnen gemeinſchaftlich, 
zur Erreichung feiner weitern Abſichten, wirken. — Wir 
wollen hier einen Augenblick ſtille ſtehen, und ſehen, wel⸗ 
ches Schickſal dieſe beiden Bevolmächtigten des Corte; 
erfahren mußten. 


Sie waren beide im October des z5ıoten Jahres 
gluͤcklich in Sevilla angekommen. Ungluͤcklicherweiſe 
aber trafen ſie, ehe ſie an den Hof kommen konnten, auf 
den Capellan des Velaſquez, der im Begrif ſtand, 
nach Cuba zuruͤckzukehren, und nur auf ein Schiff von 
dorther wartete. Er war der Geſchaͤftstraͤger des Bes 
laſquez in Spanien, und hatte unter den Großen 
und am Hofe einen maͤchtigen Anhang. Kaum war das 
Schiff des Cortez im Hafen angekommen, als Mars 
tin Benedict, (ſo hieß dieſer ſaubere Geiſtliche) 
daſſelbe, nebſt ſeiner ganzen Ladung, unter dem Vor⸗ 
wande, es gehöre dem Velaſquez, in Arreſt nehmen 
ließ. Durch eng an e Große ente er 
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feine Behauptung geltend zu machen, und den Abgeords 


neten des Cortez blieb nichts welter uͤbrig, als unmit⸗ 


telbar an den König zu appelliren. Sie giengen nach 
Barcellona, weil ſie ihn da vermutheten, er war aber 


ſchon vor ihrer Ankunft nach Corunna gegangen. Sie 


wandten ſich darauf zuerſt nach Medellin an Martin, 
den Vater des jungen Cortez, damit ſie durch diefen 
dem Könige vorgeſtellt, und ihre rechtmäßigen Anſpruͤche 
auf die Freilaſſung des Schiffs unterſtuͤtzt werden moͤch⸗ 
‚ten. Der alte, ehrwuͤrdige Vater Cortez war um deſto 
mehr erfreut, ſie zu ſehen, weil er ſeinen Sohn ſchon 


längft für tod gehalten und betrauert hatte. Mit dem 


innigſten Vergnügen über die Nachrichten von feines 
Sohns Leben und Thaten, verſprach er den Abgeord⸗ 
neten deſſelben alle mögliche Unterſtuͤtzung zu einer per 
ſoͤnlichen Audienz beim Koͤnig. Er benutzte mit ihnen 
die Gelegenheit, wo der Koͤnig ſich gerade zu Tordefillag, 
ſeine Mutter Johanna zu beſuchen, eingefunden hatte. 
Carl empfieng ſie ſehr gnaͤdig, freute ſich über den glück 
lichen Fortgang ſeiner Waffen in Mexico, und verſprach, 
alles Moͤgliche zu thun, ihr Geſuch zu beſchleunigen. 
Weil er aber ſelbſt mit den vielen innern Angelegenheiten 
des Spaniſchen und deutſchen Reichs beſchaͤftigt war, 
und fich daher um andere, die neuentdeckten Laͤnder bes 
treffende, Dinge nicht ſehr bekuͤmmern konnte; ſo uͤbergab 
er den ganzen Handel wegen des Schiffes und des Co r⸗ 
te; Geſuch einer beſondern Commiſſion, die aus mehs 
rern Granden des Reichs, verſchiedenen Praͤlaten und 
Rechtsgelehrten beſtand, an deren Spitze fein ehemaliger 
Lehrer, der Cardinal Adrian, (der in der Folge als 
Pabſt unter dem Namen Adrian VI. vorkoͤmmt) ge⸗ 


ſetzt wurde. Die Commiſſion bemuͤhete ih, genaue Nach⸗ 
richten uͤber alles, was den Cortez und ſeinen Streit 


mit Velaſquez betraf, von dem in Spanien nieder⸗ 


aber 


geſetzten Rath von Indien, einzuziehen. Zum Unglüc | 
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aber hatte dieſer Rath den Bischof Fon ſe ca zum Präs 


ſidenten, der ein geſchworner Feind aller verdienſtvollen 
Maͤnner zu fein ſchien. So hatte er fich ſchon ehemals 
gegen Colom bo gezeigt, und jetzt war es der nemliche 


Fall mit dem Coreez. Er vernichtete alle guten Abſich⸗ 
ten, die der: König und die Herrn dee Commiſſion hats 


ten, und wußte zum Vortheile des Velaſquez, der 
ihn durch Geſchenke gewonnen hatte, ſo viel Verwirrung 
in die Sache zu bringen, daß die uͤbrigen Mitglieder des 


Raths von Indien, die oßnehin ganz von feiner Will⸗ 


kuͤhr abhiengen, keine Aufklaͤrung hineinbringen, noch 


weniger ein ordentliches, entſcheidendes Urtheil fällen 


konnten. Und dieſe, durch die Cabale des Biſchofs verz 
urſachte Unſchluͤſſigkeit des Raths dauerte fo lange, bis 
jene zwei letztern Abgeordneten aus Mexico eintrafen. 
Alles, was der alte Cortez und die Abgeordneten ſeines 
Sohnes von dem Tribunal, das ihre Sache unter Haͤn⸗ 
den hatte, erlangen konnten, war eine partielle Erſtat⸗ 
tung der Guͤter, die ſie auf ihrem Schiffe mit nach Se⸗ 
villa gebracht hatten, und die ihnen, als dem Velaſ⸗ 
quez gehörig, ſo widerrechtlich in Beſchlag genommen 
waren. Dies ſetzte ſie denn einigermaßen in den Stand, 
in Spanien zwei Jahre lang zu verweilen, und das letzte 
Urtheil in dieſer Sache abzuwarten. 


Zu eben der Zeit, als Cortez ſeine letztern Berichte 


nach Spanien abgehen ließ, ſchickte er auch ein ander 


Schiff nach St. Domingo ab, um an die dortige fünigs 


liche Audienz, deren Vorſitzer einige Patres aus dem 


Orden des heiligen Hieronimus waren, feine Beſchwer— 
den uͤber den Velaſquez und Garay gelangen zu 
laſſen. Auch dieſem damals einzigen Tribunale in Weſt— 
indien, ſtattete er einen gleichlautenden Bericht uͤber den 
Fortgang ſeiner Unternehmungen ab, und bat um die 
noͤthige Unterſtuͤtzung. Die Inſel St. Domingo war 
Be aber 
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aber damals nicht im Stande, ſich von den wenigen Leu⸗ 
ten, die zu ihrer Bedeckung da waren, zu entbloͤßen. 
Man verſprach ihm daher nur, ſeinetwegen nach Hofe 
zu berichten und da fein Geſuch zu unterſtuͤtzen. Unter⸗ 
deſſen aber ſuchte man die beiden unbefugten Störer aller 
weiteren Eroberungen, den Velaſquez und Garay, 
durch die nachdruͤcklichſten Befehle in ihre Schranken zus 
ruͤckzuweiſen. Ob alſo gleich dieſe Geſandtſchaft dem 
Cortez nicht alle die Vortheile verſchafte, die er davon 
hoffte, ſo war ſie doch in Hinſicht der guten Dienſte, die 
ähm die Hieronimiten in Spanien ſelbſt durch ihre Be⸗ 
richte leiſteten, keinesweges unnuͤtz geweſen. 


Endlich kamen im Jahr 1522 die beiden letztern Ges 
ſandten des Cortez, Mendoza und Ordaz, in 
Spanien an, und nun erhielt die Sache eine andere 
Wendung. Cortez hatte die Vorſicht gehabt, ihnen 
zu befehlen, daß ſie ſich nicht eher als Abgeordnete in ſei⸗ 
ner Sache kund geben ſollten, bis ſie von ſeinem Vater 
erfahren haͤtten, wie weit alles zu ſeinem Beſten gediehen 
ſei. Diefe Vorſicht rettete ihre Freiheit. Denn in allen 
Haͤfen von Spanien war der Befehl bekannt gemacht, 
alle Schiffe, die aus Neu- Spanien kaͤmen, in Beſchlag 
zu nehmen. Ihr Schiff ward auch wirklich dieſes Be⸗ 
fehls zufolge mit feiner ganzen Ladung in Beſchlag genoms 
men, die Geſandten aber, die nebſt der uͤbrigen Mann⸗ 
ſchaft mit dem Cortez nichts zu thun zu haben, behaups 
teten, behielten die Freiheit, zu gehen, wo fie wollten. 
Gluͤcklicherweiſe hatten ſie Gelegenheit gefunden, ihre 
Briefſchaften zu retten, daß ſie nicht dem Biſchof in die 
Hände fielen. Mit dieſen eilten fie zum alten Cortez 
nach Medellin, wo ſich die beiden erſtern Abgeordneten, 
Portocarrero und Montejo auch befanden. Der 
Koͤnig war damals nicht in Spanien gegenwaͤrtig, ſon⸗ 
dern andrer Angelegenheiten halber außerhalb beſchaͤftigt. 
Der 
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Der einzige Mann, an den man ſich wenden konnte, war 
der Cardinal Adrian, und auch dieſer hatte wenig 
Muße, ſich damit zu befaſſen, weil ihm die Reichsange 
legenheiten ſeines Monarchen in ſteter Arbeit erhielten. 
Indeſſen erwartete man die Zuruͤckkunft des Koͤnigs, und 
da dieſe Hoffnung einen kleinen Stillſtand in den Ge— 
ſchaͤften zu veranlaſſen ſchien, fo benutzte der alte Cor: 


tez dieſen guͤnſtigen Augenblick, ſich, nebſt den vier Abs 


geordneten ſeines Sohnes, dem Cardinal vorzuſtellen. Sie 
haͤndigten ihm die Briefe und Berichte des Cortez ein, 

und zeigten den Befehl des Biſchofs Fonſeca an, nach 
welchem alles, was aus Mexico kaͤme, ſogleich in Arreſt 
genommen werden ſollte. Zugleich meldeten ſie, daß alle 
die Guͤter, die ſie fuͤr den Koͤnig mitgebracht haͤtten, 
ebenfalls in Beſchlag genommen, und zurückbehalten 
waͤren. \ 


Der Cardinal war ſehr ungehalten, wie er hoͤrte, 
daß ſich der Biſchof ohne feinen Vorbewußk ſolche Befehle 
zu geben erdreiſtet habe, und trug den Abgeordneten auf, 
ſich gerichtlich über dies Verfahren zu beſchweren, wobel 
er ihnen ſeine kraͤftigſte Unterſtuͤtzung verſprach. — Die 

Klage gegen den Biſchof nahm ſogleich ihren Anfang, es 
wurde unter der Autorität des Cardinals elne beſondere 
N Commiſſion niedergeſetzt, die ſtreug unterſuchen mußte, 

und der Biſchof ward für ſchuldig erkannt. Der Cardi⸗ 
nal und die Commiſſion entſchied nun dahin, daß ihm 
alle fernere Verfügungen in des Cortez und Velaſ⸗ 
quez Sache abgenommen, und feine angelegten Arreſte 
aufgehoben werden ſollten. — Nun fiengen die redlich 
geſinnten Richter, die nicht mehr unter der gefährlichen 
Leitung des maͤchtigen Biſchofs ſtanden, und feinen Leis 
denſchaften nicht mehr nachzugeben brauchten, an, die 
Sache unpartheiiſcher zu behandeln. Die Verdienſte des 
Sorte um den Spanischen Hof, kamen nach fo langer 
Unter⸗ 
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Unterdruͤckung endlich zum Vorſcheln. Die ſaͤmmtlichen 
Acten ſollten, dem Befehl des Cardinals zu Folge, von 
neuem revidirt werden. Aber dieſe waren durch die Lift, 
des Biſchofs mit Fleiß ſo verwirrt, daß es den Richtern 
unmoͤglich fiel, aus dieſem Ehaos von Chicanen die Wahr⸗ 
heit herauszufinden. Man ſahe keinen andern Weg in 
dieſer Verwirrung vor ſich, als die Anwaͤlde beider Theile 
zu fordern, und ſie ihre gegenſeitigen Anſpruͤche auf ihre 
wahren oder vermeintlichen Rechte foͤrmlich zu vernehmen. 
Die Unterſuchung dauerte nur kurze Zeit, und das Urtheil, 
das man dem Koͤnige zur Unterſchrift vorlegte, der es auch 
ſogleich beſtaͤtigte, fiel für den Cortez aͤußerſt gunftig 
aus. Nach demſelben ward derſelbe fuͤr einen treuen 
Diener und Vaſallen des Koͤnigreichs Spanien erklart, 
ſo wie auch die Hauptleute und Soldaten, die ihn bes 
gleitet hatten. Dem Velaſquez aber ward wegen der 
Eroberung von Neu- Sparten ein ewiges Stillſchweigen 
auferlegt, und ihm bei Strafe der Abſetzung verboten, 


weder ſelbſt; noch durch andre Perſonen dem Cortez 


ferner Hinderniſſe in den Weg zu legen. Doch blieb es 
ihm vorbehalten, ſeine erſten Gerechtſame, fo wie die 
auf die Ausruͤſtungen gewandten Koſten, gehörig zu bes 
weiſen und von der Krone Spanien einzufordern. — 
Dem Garay wurde zugleich befohlen, ſeine Abſichten 


auf Mexico einzuſtellen, auch ward ihm fein bisheriges 


anmaßendes Betragen ernſtlich verwieſen. Den Cor— 
tez ernannte der Kaiſer unter eigenhaͤndigen Verſiche⸗ 
rungen ſeiner Gnade und unter den ſchmeichelhafteſten 
Lobſpruͤchen noch zum Gouverneur und Obergeneral des 
ganzen Koͤnigreichs Mexico, und dem allen war die Ver⸗ 
ſicherung beigefuͤgt, ihn vor dem Haß ſeiner Verfolger 


zu ſchuͤzen. — Die übrigen Briefe waren an den Bes 
laſquez und an die koͤnigliche Audienz zu St. Domingo 


gerichtet, welcher Letztern ernſtlich anbefohlen wurde, den 
Co gen nach ei Vermögen zu unterſtuͤtzen, und alle 
Hinder⸗ 
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Hiäderniffe aus dem Wege zu raͤumen, die feinen wei⸗ 
tern Unternehmungen entgegenſtaͤnden. — Saͤmmtliche 
Depeſchen waren vom 22. Oct. 1522 datirt, und mit 
zwei der Abgeordneten des Cortez abgeſchickt. Die 
uͤbrigen beiden aber blieben zuruck, um die Unterſtuͤtzung, 
die von dem Koͤnig fuͤr den Cortez beſtimmt war, und 
die in Soldaten, Pferden und Waffen beſtehen ſollte, 
gehörig zu reguliren. 

Wahrend der Zeit dies alles in Spanien zum Vor; 
theile des Cortez verhandelt ward, ſuchte dieſer ſei⸗ 
nen gefaßten Entſchluß, mit ſeiner ganzen Macht in 
Mexico einzudringen, ins Werk zu ſetzen. Durch einen 
beſondern Vorfall erhielt er dazu noch eine Verſtaͤrkung. 
Am Ausgange des Jahres 1520, wo Cortez ſeine 
dritte Expedition nach Mexico beſchloß, legte ſich ein 
Schiff, das von den Canariſchen Inſeln kam, und eine 
Menge Pulver, Flinten, einige Pferde und verſchiedene 
Reiſende an Bord hatte, die ihre Waaren bei den im 
Mexicaniſchen Reiche befindlichen Spaniern abzuſetzen 
gedachten, vor Vera Cruz vor Anker. Der große 
Vorrath von Gold und Silber, der dem Geruͤcht zu 
Folge in den Händen der Spanier ſeyn ſollte, und 
auch wirklich war, hatte die Europaͤiſchen Kaufleute her 
beigelockt, und ihnen Hoffnung gemacht, ihre Waaren 
um einen ſehr hohen Preiß zu verhandeln. Der Gene— 
ral, der von der Ankunft dieſes Schiffes und der Arti⸗ 
kel, die es fuͤhrte, ſogleich Nachricht erhielt, ſchickte 
ungeſaͤumt eine Menge Silber und Gold in Platten ab, 
und gab den Auftrag, die ganze Schiffsladung zu ers 
handeln. Man war nicht nur von beiden Seiten mit 
dem geſchloſſenen Handel zufrieden, ſondern der Schiffes 
capitaͤn, dem von den Reichthuͤmern des Landes fo vors 
theilhafte Begriffe gemacht waren, entſchloß ſich ſogar, 
mit ſeinen 13 Soldaten und 3 Pferden, die er an Bord 
hatte, unter Cortez 1 zu menen, und ſein Gluͤck 
Zweiter Band. u zu 


/ 


des Generals aber ſich immer mehr in die Europaͤiſche 
Kriegs 
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zu machen. Jetzt hielt Cortez über feine Armee Mu⸗ 
ſterung und fand fie 540 Mann zu Fuß, 40 zu Pferde 
ſtark, und mit 9 Stuͤck ſchweres Geſchuͤtz verſehen. Die 
Republik Tlascala hatte fuͤr ihn zwar eine ſtarke Ar⸗ 
mee beſtimmt, er verlangte aber nicht mehr, als 10000 


Mann, die uͤbrigen beſtimmte er zu Tamenes, um das 


Gepaͤck und die Lebensmittel zu tragen. Die Krieger 


von Cholula und Guacocingo ſtießen gleichfalls zu ihm, 


ſo daß feine ganze Armee aus 60000 ſtreitbaren Mäns 
nern beſtand. 


Mit dieſer wirklich anſehnlichen Macht brach er 
am 28ten December auf, und nach einer ziemlich glück 
lichen Reiſe langte er zu Tezeuco, am Ufer des Sees an. 
Hier lebte Cacumatzin, der Neffe des unglücklichen 
Montezuma, als Cazike, welches er durch Vertrei⸗ 
bung ſeines Altern Bruders geworden war. Dieſer 
aber hatte einen Sohn, der dem Cortez bel feiner Ans 
kunft vorgeſtellt ward. Auf Bitten der Unterthanen 
entſetzte Cortez den Cacumatzin ſeiner Wuͤrde und 


uͤbertrug fie dem Sohne feines Bruders, der nun aus 
Dankbarkeit ſich ganz dem Dienſte des Generals wid 
mete, und ſogar die chriſtliche Religion annahm. Cas 


derſetzen. Da er aber ſahe, daß Gewalt nichts ausrich⸗ 
ten wuͤrde, nahm er ſeine Zuflucht zur Liſt, und da ihm 


auch dieſe mislang, entfloh er uͤber den See. 


Jetzt wurden die Brigantinen zuſammengeſetzt, die 
Cortez durch die Tamenes Stuͤckweiſe bis an den See 


hatte transportiren laſſen, und waͤhrend deſſen ſchickte 


cumatzin machte zwar anfaͤnglich Miene, ſich zu wis 


Cortez einige Detaſchements ab, die Gegend auszu 


kund ſchaften und einige Städte einzunehmen. Dies ges 


ſchahe nicht ohne Scharmuͤtzel, wobei die Mexicaner 
jederzeit viel Mannſchaft verloren, die Bundesgenoſſen 


* 
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Daran gembpnten. | 


1 Gerade zu dieſer Zelt kam eln Schiff zu Vera 
Cruz an, das von St. Domingo abgeſchickt war, und 
eine Anzahl Soldaten, nebſt einen Vorrath von Waffen 
und Munition für den Cortez uͤberbrachte. Der Uns 
führer deſſelben, ein gewiſſer Jullan de Alderete 
begab ſich damit ſogleich nach Tlascala, und well er da 
vernahm, daß Cortez ſchon nach Tezeuco aufgebros 
chen ſei, ließ er den tragbaren Vorrath durch Tamenes 
dorthin bringen, und überlieferte ihm die Verſtarkung 
an Mannſchaft, die dem General aͤußerſt erwuͤnſcht kam. 


Doch ſelbſt unter der Spaniſchen Armee gab es 
Leute, die das Gluͤck des Cortez beneideten, und, 
da ſie zu gleicher Größe ſich zu erheben zu unfähig wa- 
ren, es doch wenigſtens nicht leiden konnten, daß er 
allein Ehre und Schäge einerndtete. Dieſe neidiſchen 
Seelen zettelten in der Abweſenheit des Generals eine 

Verſchwoͤrung gegen fein Leben an. Er kam gerade von 
einem Unternehmen, das er ſelbſt angefuͤhrt hatte, mit 
Lorbeeren uͤberhaͤuft ins Lager zuruͤck, als er von einigen 
ſeiner Getreuen insgeheim davon benachrichtigt wurde. 
Man gab ihm die Liſte der Verſchwornen, unter denen 
er mit Eeſtaunen Männer erblickte, auf deren Anhängs 
lichkeit er ſich bisher ſo ganz verlaſſen hatte. Um nicht 
in die Nothwendigkeit geſetzt zu ſeyn, den beſten Kern 
ſeiner Dfficiere aufzuopfern, unterdruͤckte er dies Ders 
zeichniß der Schuldigen, und begnuͤgte ſich, nach einer 
oberflaͤchlichen Unterſuchung des Handels, nur einen 
Soldaten, Villafagna mit Namen, zum Tode zu 
verurtheilen, weil dieſer der erſte Aufwiegler geweſen war. 


Als die neu erbaueten Brigantinen ins Waſſer ger 
laſſen waren, nahm die Belagerung der Hauptſtadt ih⸗ 
1 2 re. 


RE ſchicken lernten, und endlich fich vollkommen 


ren Anfang, die 3 Monate und etliche Tage dauerte. 
Die Mexicaner hatten alles verſucht, ihren und des 
Reichs Untergangs abzuwenden. Sie hatten alle Daͤm⸗ 
me durchſtochen, Verſchanzungen aufgeworfen und die 
Veſtungswerke ungemein verſtaͤrkt. Allein alle ihre Vor- 
ſicht mußte doch endlich der Europaͤlſchen Tapferkeit und 
Kriegskunſt weichen, ohngeachtet die Spanier jeden 
Fußbreit Land mit Muͤhe und Gefahren erkaufen mußten. 


Der tapfere Guatimozin, der mit unglaulichem 
Muthe ſeine Volker gegen die Feinde feines Reichs ans 
führte, konnte ſich nicht laͤnger halten. Er hatte in der 
Zeit dieſer 3 Monate den Spaniern mehr denn 60 blu⸗ 
tige Schlachten geliefert, die den Mexicanern uͤber 
100000 Mann koſteten. Seine Kraͤfte waren erſchoͤpft, 
ſeine Krieger dahin, Mexico ringsum eingeſchloſſen, daß 
er keine Verſtaͤrkung erhalten konnte. Er ſtand allein 
und verlaſſen — was blieb ihm uͤbrig, als die Flucht? — 

Er floh, aber ungluͤcklicherweiſe fiel er in die Hände 
der Spanier, die ihn zum Gefangenen machten. Dies 
war den 18ten Auguſt 1521. — Sobald Guatis 
mozin in des Cortez Händen war, befahl er feinem 
Volke, die Waffen niederzulegen, und es geſchah aus 
genblicklich. Eben fo bereitwillig erfuͤlte auch Corte; 
ſeine Bitte, von Spaniſcher Seite die Feindſeligkeiten 
einzuſtellen. | 


So ward denn Mexico erobert, und die erſte Sotge 
des Generals beſtand darin, ſich aller Poſten und feſten 
Plaͤtze zu verſichern. Er ließ die großen Hoͤfe des Pal⸗ 
laſtes und des ehemaligen Spaniſchen Quartiers reini⸗ 
gen, wohln die Mexicaner die Leichname ihrer gefalles 
nen Edeln gebracht hatten, um ſie, wenn Gelegenheit 
da wäre, in ihre Erbbegräbniffe zu bringen. Dieſe 
Leichen hatten die Luft verpeſtet. Cortez ließ daher 
auf allen Straßen große Feuer anzuͤnden, und die 
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Todten verbrennen. Unter der vorhandenen reichen 
Beute nahmen die Spanier Gold, Silber und koͤſtliche 
Federn in Menge zu ſich; Kleidungsſtuͤcke und andere 
Geraͤthe uͤberließen ſie ihren Bundesgenoſſen, die damit 
vollkommen vergnuͤgt waren. Als nun die Haͤuſer und 
Straßen der Stadt von allen Leichen und andrer Unfaus 
berkeit voͤllig gereinigt waren, fuͤhrte Cortez die Ar⸗ 
mee nach Cuyoacan, anderthalb Meilen von Mes 
rico, an das Ende eines Dammes aufs feſte Land, hielt 
eine Dankſagungsrede an die Huͤlfsvoͤlker, die ihm fo 
treulich beigeſtanden hatten, verſprach ihnen, ſie bei 
ihrer nunmehr errungenen Freiheit zu ſchuͤtzen, und ſich 
im Fall eines von neuem entſtehenden Krieges mit ihnen 
zu vereinigen. Mit dieſen Verſicherungen entließ er 
ſeine Bundesgenoſſen, die voller Freude uͤber die Ehre, 
die ihnen widerfahren, und uͤber die reiche Beute, die 
ihnen zu Theil geworden war, wieder in ihre Länder 
zuruͤckkehrten. 
Die Spanier, befonders die mit Jullan de Al; 
derette von Domingo gekommen waren, ſchienen bel 
weitem nicht fo genuͤgſam wie jene Indlaniſchen Bun⸗ 
desgenoſſen, und ihre Habſucht war faſt ganz unerſaͤtt⸗ 
lich. Nicht zufrieden mit der reichen Beute, die ſie bei 
der Eroberung von Mexico vorfanden, verlangten ſie 
auch noch dem Befitz der unermeßlichen Schaͤtze, die das 
allgemeine Geruͤcht dem Montezuma beigelegt hatte, 
und weil dieſe nirgends zu finden waren, ſo verlangten 
fie mit Ungeſtuͤm von Cortez, daß er dieſe Reichthuͤ⸗ 
mer aufſuchen laſſen und unter ſie vertheilen ſolle, in⸗ 
dem der Beſitz dieſer Schaͤtze die Haupturſache waͤre, die 
ſie bewogen haͤtte, ihm allenthalben zu folgen. Sie 
giengen ſogar ſo weit, daß ſie oͤffentlich behaupteten, 
Cortez habe ſich derſelben ſchon fuͤr ſich bemaͤchtiget 
und ſie vor aller Augen verborgen. Den meiſten Laͤrmen 
| Bor ROR eben jener SLR de Alderette, der 
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als Koͤniglicher Schatzmeiſter das Recht zu haben glaub 


te, im Namen des Koͤnigs zu verlangen, daß ihm alle 


jene unſäglichen Schaͤtze ausgeliefert würden, damit er 


den Theil des Koͤnigs davon abnehmen koͤnne. Dieſer 


Alderette war der Neffe des Biſchoffs Fonſeca, 
und feinem tuͤckiſchen Onkel vollkommen ahnlich. Auf 
fein Anſtiften begieng man die Grauſamkeit, den gefans 
genen ungluͤcklichen Guatimozin, und feinen Lleb⸗ 

ling, der mit ihm gleiches Schickſal gehabt hatte, auf 
einen eiſernen Roſt über gluͤhende Kohlen zu legen, um 
durch dieſe Marter das Geſtaͤndniß von den verſteckten 
Schätzen des Montezuma zu erpreſſen. Der Freund 
des Guatimozin, den der Schmerz uͤberwaͤltigte, 
ſtieß verſchiedene Seufzer aus, und ſahe mit klaͤglicher 
Miene feinen Herrn an, der neben ihm lag. Der uners 
ſchuͤtterliche Guatimozin fah ihn aber mit ernſthaf⸗ 


ten Blicken an und ſagte: Lieg ich denn hier auf 


Roſen? — Von dieſem Augenblicke an entfuhr jenem 
kein Seufzer mehr, er lag ſtill und unbeweglich, bis der 
Tod ſich feiner erbarmte, und ihn von aller e befreiete. 


Cortez erhielt von diefen Scenen barbariſcher Grau⸗ 
ſamkeit endlich Nachricht und eilte in die Marterkammer, 
wo Guatimozin noch auf ſeinem gluͤhenden Roſte 
lag. Mit dem Ernſte des Befehlshabers draͤngte er die 
unmenſchlichen Peiniger zur Seite, riß den ungluͤcklichen 
Guatimozin von ſeinem heißen Lager auf, und drohte 
mit ſchrecklicher Stimme den Unmenſchen Rache, die an ſol⸗ 
chen Grauſamkeiten Gefallen finden koͤnnten. Die ganze 
Armee mißbilligte laut dieſe Behandlung und wahrſchein⸗ 
lich wuͤrde Alderette das gerechte Opfer ihres Unwil⸗ 
lens geworden ſeyn, wenn Guatimo zin geſtorben, 
und jener nicht des mächtigen Fonſeca Neffe gewe⸗ 
ſen waͤre, deſſen Sturz damals noch nicht erfolgt war. 


Es 


M | nn SIE. 
Es gleng das Geruͤcht, als ob Guatimozin, 10 


| ade vor feiner Gefangennehmung, als er doch ſahe, 
daß Rettung unmöglich ſei, alle Reichthuͤmer des Mo n⸗ 
tezuma habe in den See werfen laſſen, damit ſie nicht 


in die Haͤnde der habſuͤchtigen Spanier fallen moͤchten. 


Man durchſuchte nun zwar den See an allen Orten ſehr 
ſorgfaͤltig / aber ohne etwas zu finden. Man kam ſo⸗ 
dann auf die Muthmaßung, daß ſie vielleicht in den 
Begraͤbnißplaͤtzen verſteckt ſeyn moͤchten. Auch dieſe 
wurden geöffnet und umgewuͤhlt, man fand aber außer 
den Gebeinen welter nichts, als etwas weniges Gold, 
womit die Leichen waren geſchmuͤckt worden. Kurz, die 
eigentlichen Schaͤtze des Montezuma, wie man fie 


ſich gedacht hatte, waren nicht zu finden 5 viel Muͤhe N 


ſich auch alles darum gab. 


Guatimozin war zwar dem ſchrecklchen Tode 
des langſamen Verbrennens entgangen und lebte unter 
den Augen des Cortez als Gefangener. Endlich aber 
erwachte in ihm das Gefühl der Freiheit, und der ſeinem 
Stande ganz unwuͤrdigen Behandlung. Dles Gefühl, 
und dle damit verbundene Begierde, ſich von dem Joche 
der Spanifchen Herrſchaft, das täglich ſchwerer wurde, 
zu befreien, belebte auch die übrigen Einwohner des Mes 
xicaniſchen Reichs, und Guatimozin wußte dieſen 
Wunſch, ſich wieder frei zu machen, durch feine Ges 
treuen immer mehr zu beleben. Dadurch entſtanden all⸗ 
mälig Empoͤrungen gegen die Spanier, Verſchwoͤrungen 
gegen Cortez, und dergleichen mehr, wozu der gerechte 
Unwille das Mexlcaniſche Volk gegen ihre Tyrannen trieb. 
Cortez glaubte dieſem allen nicht anders, als durch 
den Tod des Buatimozin ſteuren zu koͤnnen, und 
dies Urthell ward dadurch auch wirklich vollzogen, daß 
dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt öffentlich erdroſſelt wurde. 
* war das Ende des ER RA / eines Fuͤrſten, 


deſſen 
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deſſen ganzes Verbrechen darin beftand , ſeine und feines 
Landes Freiheit gegen unrechtmaͤßige, tyranniſche Herren 
zu vertheidigen, und deſſen Herzhaftigkeit und Tapfer⸗ 
keit auch bei der Nachwelt unvergeßlich bleiben wird. 
Mit ſeinem Tode hoͤrte Mexico auf, ein unabhaͤngiges 
Reich zu ſeyn, und unterwarf ſich, wie vorher viele 
andere Laͤnder in America gethan nen deln ee 
ſchen Zepter. | | 


Cortez ward nach dieſer Eroberung von Mexico, 
durch die in der Folge ankommenden Briefe vom Spanis 
ſchen Hofe in ſeiner Wuͤrde als Gouverneur von Mexlco 
beſtaͤtigt, und dadurch in feiner Macht befeſtiget. Doch 
war er dadurch. nicht vor aller Verfolgung geſichert. 
Sehr oft noch hatte er Verſchwörungen gegen ſein Leben, 
von ſeinen eignen Landsleuten, zu entdecken u und zu beſtra⸗ 
fen, und nur ſein Tod, der im Jahre 1554 in Spanien 
erfolgte, wohin er, zur Beilegung eines Streithandels 
gereiſt war, entnahm ihn allen weitern Gefahren. Er 
farb zu Sevilla im 63ten Jahre ſeines Alters, bewun⸗ 
dert von Vielen wegen feines Muthes und feiner Tapfer⸗ 
keit, von Seiten ſeines RER aber hace 9 und ; 
verabſcheuet. 


II. 


Entdeckung und Eroberung 


von Peru, 
durch Franz Pizarro. 


Neuntes Kapitel. 


Entroirfe des Pedrarias zu neuen. Entdeckungen. — 1 Pi⸗ 
barro, Almagro und de Lüͤques. — Schilderung des Pizarro. — 
Des Almagro. — Des de Luͤques. — Feierliche Verbindung 
derſelben zum Dienſt des Pedrarias. — Abreiſe des Pizarro 
ins Suͤdmeer. — Seine Ankunft auf verſchiedenen Inſeln und 
Platzen. — Ungemach deſſelben durch Hunger und feindliche 
Angriffe. — Verſtärkung feiner Mannſchaft durch Almagro. — 
Ungemach des Letztern auf der Reiſe. — Seine Wiedervers 
einigung mit Pizarro. — Neue Ungemaͤchlichkeiten beider 
Abentheurer, und Ruͤckreiſe des Almagro nach Panama um 
neue Verſtaͤrkung. — Veraͤnderung in dem Gouvernement zu 
Panama, und Folgen davon. — Treuloſigkeit der Leute des 
Pizarro. — Aufenthalt auf der Inſel Gorgone und Ankunft 
— zu Tumbez. — Die ſchoͤne Capillana. — Pizarro's Ge⸗ 
ſpraͤch und Liebesverſtändniß mit ihr. — Ankunft bei dem 
Caziken zu Tumbez. — Eingezogene Nachrichten von dem 
Reichthume des Landes. — Reiſe des Pizarro nach Europa 
um Verſtaͤrkung. — Seine Reiſe nach Truxillo, und Mit⸗ 
5 nahme ſeiner Brüder zu feinem neuen Unternehmen. 


I Als der unmenſchliche Pedrarias nach der von ihm 
veruͤbten Hinrichtung des ungluͤcklichen Balboa, ſein 
Anſehen in der von ihm nach Panama verlegten Colonie 
feſt gegruͤndet zu haben glaubte — indem er wenigſtens 
durch feine Härte und en Alles fo ſehr in 
Bi | 4 Sure 
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Furcht und Schrecken zu ſetzen verſtand, daß Niemand 
ſich ſeinen Einrichtungen und Entwuͤrfen zu widerſetzen 
wagte — gieng er mit dem Gedanken um, die Entdeckun⸗ 
gen, die Balboa auf dem Suͤdmeere zu machen anges 
fangen hatte, weiter fortzuſetzen, und dadurch ſeiner 
Macht einen deſto groͤßern Zuwachs zu verſchaffen. Kaum 
war dieſer Vorſatz in ſeiner herrſchſuͤchtigen Seele zur 

Reife gediehen, als er ſich auch nach Wagehaͤlſen umſah, 
die, ſo wie er, aus Begierde nach Reichthum und Herr⸗ 
ſchaft, keine Gefahr ſcheuten, und ſelbſt ihr Leben für 
dieſen Preis zu verkaufen, Muth, oder eigentlich Tols 
kuͤhnheit genug hatten. Lange und welt brauchte er ders 
gleichen Diener der Habſucht und des Eßrgeitzes nicht zu 
ſuchen, er hatte ſie in den Grenzen feines Gebiets, ja 
ſogar in den Ningmauren ſelner uſurpitten pflanzſtadt. 


Drei Spualep e die ſich in Panama wedergelaſſen, 
und auf allerlei Wegen anſehnlichen Reichthum erworben 
hatten, waren es, die dem kaum laut gewordenen Ges 
danken des Pedrarias dadurch ſeine Wirklichkeit zu 
geben ſuchten, daß fie ihm, unaufgefordert ihre Dienfte 
anboten um neue Entdeckungen in der Suͤdſee für ihn zu 
machen. Man kann leicht denken, daß der Statthalter 
bei ſeinem uns bekannten Geſinnungen, dies Anerbieten, 
das ſeinen Wuͤnſchen ſo ganz entſprach, nicht zuruͤckge⸗ 
wieſen haben werde, zumal da er die Koften der Aus⸗ 
ruͤſtung nicht zu tragen und doch die Vollmacht hatte, 
Bedingungen nach ſeinem Gefallen vorzuſchreiben, die 
nur fuͤr ſeinen Vortheil berechnet waren. — Franz 
Pizarro, Diego de Almagro, und Fernando 
de Luͤques, waren die Namen dieſes nobeln Kleeblats, 
das auf die Entdeckung und Eroberung bis dahin noch 
unbekannter Reiche ſeine glaͤnzenden Ausſichten auf die 
Zukunft gründete, und alle. Anſtalten machte, fie fo 
ſchnell als moͤglich in ene zu verwandeln. Die 

Haupt; 
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Hauptmomente ihres Vertrags lauteten dahin: „Wis 
„zarro, als herzhafter, und in Kriegen gegen die In⸗ 
„ dianer erfahrner Mann, ſollte die Hauptexpedition 
„ uͤbernehmen und anführen, Almagro ſollte die Vor⸗ 
y raͤthe liefern und die Ausruͤſtung beſorgen, auch im 
„Nothfall dem Erſtern zu Hülfe kommen, de Luͤques 
saber als reichſter unter ihnen, ſollte die übrigen Koſten 
beſtreiten.“ — Doch vorher ein paar Wan 55 naͤt 
hern Kenntniß unſrer Abentheurer. 


Franz Pizarro war der naturliche Sohn eines 
Edelmannes aus Truxillo im Spaniſchen Eſtrematura, 
der eben, ſeiner Natuͤrlichkeit wegen, von ſeinem Vater 
an eine der Kirchthuͤren hingelegt und ſeinem Schickſal 
uͤberlaſſen wurde. Mitleidigere Menſchen fanden den 
Knaben in ſeinem huͤlfloſen Zuſtande, kundſchafteten 
gluͤcklich den Vater aus, und die Obrigkeit, die derglei⸗ 
chen Unnatuͤrlichkeiten ſelbſt an natuͤrlichen Kinder ver⸗ 
uͤbt, nicht billigen konnte, zwang dem Vater, ſich des 
Knaben anzunehmen, und fuͤr ſeine Erziehung zu ſorgen, 
die aber dennoch mit ſolcher Nachlaͤſſigkeit betrieben wurde, 
daß der junge Pizarro bei zunehmenden Alter nichts 
anders wußte, als Schweine zu huͤten. Bis in ſein 
18tes oder aotes Jahr in dieſen Beſchaͤftigungen und in 
keiner andern Geſellſchaft als in der, dieſer Thiere, auf⸗ 
gewachſen, konnte wohl ſeine phyſiſche Conſtruction feſt 
und dauerhaft, aber gewiß ſein moraliſcher Menſch nicht 
cultibirt und veredelt werden. Faſt fo roh und unwiſ⸗ 
ſend, wie die Unterthanen feines Hirtenzepters, wuͤrde 
er keinen Antrieb gehabt haben, ſeine Lebensart, die von 
früher Kindheit an fein Loos war, deſſen unangenehme 
Seiten ihm durch lange Gewohnheit unfuͤhlbar geworden 
waren, zu verlaſſen, wenn nicht der Funke von einer ges 
wiſſen Ehrbegierde, der bis dahin ihm ſelbſt unbewußt, 
in Be Seele tod gelegen hatte, durch die auch bei ſei⸗ 
net 


ner Heerde ihm zu Ohren gekommenen, oft wunderbar 
genug klingenden Relationen über die neu en“ deckten Laͤn⸗ 
der in Weſten, allmaͤlig angeblaſen, und zu einer lo 
dernden Flamme gebracht worden waͤre, die ihn endlich 
ſo heftig angriff, daß er, wie mehrere ſeines Gelichters, 
dem innern Drang, unter der Dualität eines Schiffes 
jungens fein Heil zu verſuchen — da er ohnehin in ſei⸗ 
nem Vaterlande nichts zu verlieren hatte — nicht laͤnger 
widerſtehen mochte. Er verließ alſo feine fo lange ges 
wartete und geliebte Heerde, um ſeinen Hirtenkittel mit 
der Schifferhoſe zu vertauſchen, und in Weſtindien ein 
etwas beſſeres Loos zu ſuchen, als ihm fein väterlicher 
Himmel bis dahin finden zu laſſen, fuͤr gut befunden hatte. 
Ein gewiſſer natürlicher Verſtand, dem es in den bis⸗ 
herigen Verhaͤltuiſſen nur an ſolider Ausbildung gefehlt 
hatte, und der in der jetzt ganz veränderten Situation, 
unter fo viel neuen Gegenſtaͤnden und Ereigniſſen erſt 
anfieng, ſich ordentlich zu entwickeln, noch mehr aber 
ſeine koͤrperliche Staͤrke und ſeine durch eine faſt eiſerne 
Geſundheit unterſtuͤtzte Thaͤtigkeit, erwarben ihm bald 
unter dem Schiffsvolk ſo viel Anſehen, das ihm den Weg 
zu den erſten Schiffswuͤrden naͤchſt dem Befehlshaber, 
bahnte. So kam er in Weſtindien an, und das Gluͤck, 
das ihm in dem engen Bezirk eines Schiffes zur Seite ges 
ſtanden hatte, verließ ihn auch da nicht, als er ſeinen 
Fuß aus dem Schiffsraum auf das feſtere Land ſetzte. 
Sein thätiger Eifer, der keine Mühe und Anſtrengung 
ſcheute, und uͤber alle Schwierigkeiten mit ausdauren⸗ 
der Kraft ſiegte, zog die Aufmerkſamkeit ſeiner Obern 
auf ſich, und ſein Gluͤck war gemacht, da er alle Auf⸗ 
traͤge, wobei Entſchloſſenheit und koͤrperliche Anſtrengung 
die Haupterforderniſſe waren, mit der groͤßten Geſchick⸗ 
lichkeit ausfuͤhrte. Kurz, er ſchwang ſich von den ges 
ringſten Bedienungen, die man ihm zuerſt anvertraute, 
in n Jahren bis z wichtigern Ehrenſtellen empor, 
und 
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und erwarb dr beſonders in Panama, unter der Lei⸗ 
tung des Unmenſchen Pedrarias, dem er in ſeinen 
Unternehmungen die größten Dienſte leitete, ein anfehns 
liches Vermoͤgen. Statt aber daſſelbe in Ruhe zu genießen, 
erweckte die Aufforderung des Gouverneurs, die Ents 
deckungen fortzuſetzen, in ihm die Begierde, es noch 
pair zu dergeb fern. — So viel von Pig anro. — 


Von den Meiden Gefährten des Piganen laͤßt fi 
wenig fagen, Diego de Almagro war von fo un 
bekannter Herkunft, daß auch kein Geſchichtsforſcher, — 
vielleicht der Held ſelbſt nicht einmal — im Stande ge⸗ 
weſen iſt, den Namen feines Vaters anzugeben. Er 
hieß Almagro, nicht weil etwa fein Vater, ſondern 
die Stadt ſo geheißen hatte, auf deren Straße man ihn 
einſt als Kind fand. Fernando de Luͤques war zu 
der Zeit Prieſter und Domherr an der Hauptkirche zu 
St. Maria in Darien, war aber mit ſeinem Beſchuͤtzer 
Pedrarias, mit dem er in gutem Einverſtaͤndniſſe lebte, 
nach Panama gezogen. Sein ganzes Verdienſt beſtand 
in dem großen Vermoͤgen, das er ſich, wer weiß auf 
welchen Wegen? — unter dem Pedrarias erworben 
Patte. 1 


Dies Kleeblatt machte in Panama viel e 
und Laͤrm mit ſeinem Eroberungsproject. Alles ward 
aufmerkſam auf dieſe drei Wagehaͤlſe, und konnte es 
nicht begreifen, wie ſie ihre guten Tage, noch mehr aber 
ihre bereits erworbenen Reichthuͤmer fo ungewiſſen, weit⸗ 
aus ſehenden Plänen aufopfern koͤnnten, um Länder aufs 
zuſuchen und einzunehmen, die nach der allgemeinen 
Volksmeinung aus nichts als Moraͤſten und unfruchtba⸗ 
ren Steppen beſtaͤnden. Doch unſre drei Abentheurer 
kehrten ſich an kein Getraͤtſch und kein Achſelzucken; fie 
ee ihren Man und um ihre Verbindung noch 

| feſter 
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| feſter 10 knüpfen; und ſich recht feierlich zur gegenſeltl⸗ 

gen Unterſtuͤtzung zu verpflichten, mißbrauchten fie ſogar 
die ehrwuͤrdigen Gebräuche der Religion. Der Priefter 
de Luͤques las eine Meſſe, weihte eine Hoſtie, brach 
ſie in drei Stuͤcke, behielt eins davon fuͤr ſich, und ver⸗ 
theilte die andern unter ſeine Gefaͤhrten. Nun glanbten 
ſie, ſelbſt den Schutz der Gottheit fuͤr ſich und ihre ge⸗ 
ſchloſſene Verbindung aufgefordert zu haben, und das 
projectirte Unternebinen nahm feinen Anfang. Doch dies 
fer ſchien eben keinen gluͤcklichen Fortgang zu verſprechen, 
und nur allein der ausdaurenden Kraft, der unerſchuͤt 
terlichen Tollkuͤhnheit des Pizarro iſt es zuzuſchreiben, 
daß zuletzt dennoch alle Hinderniſſe befiegt, die vorge⸗ 
ſetzten Eroberungen eines reichen, geſegneten Landes 
vollendet werden, und die verderblichen Plaͤne zum Ruin 
eines unſchuldigen, geſitteten und nee Volks ſo 
ganz nen 1 


Es war gegen die Mitte des Nobembers 5 Jahr 
1524 als Pizarro von Panama abfuhr, um laͤngſt 
der Weſtkuͤſte hin, ſeine Entdeckungen zu machen. Seine 
ganze Flotte beſtand aus einem einzigen Schiffe und zwei 
Indianiſchen Kaͤhnen. Almagro blieb in Panama, 
um Lebensmittel und Mannſchaften anzuſchaffen, die er 
nach einiger Zeit ſeinem Spießgeſellen zuführen wollte. — 
Pizarro ſeegelte erſt nach der 5 Meilen von Panama 
entfernten Inſel Taboga, von da aber nach den Pers 
leninſeln, die vom Balboa, als ihrem Entdecker, ſo 
genannt worden waren, und 12 Meilen weiter lagen. 
Hier nahm er Holz, friſch Waſſer und Futter fuͤr die 
Pferde ein. Noch 12 Meilen weiter an der Kuͤſte, fand 
er den Hafen de las Pinas, der die Grenze von den 
Entdeckungen des Balboa machte. Alle Soldaten 
ſtiegen hier ans Land, und nur die Matroſen blieben auf 


dem Schiffe. Drei Tage lang giengen ſie an den Ufern 
des 


des Zluffes Biru oder Beru hinauf, über duͤrren 
ſteinigten und ſandigen Boden, der zwar der Beſchwer— 
den genug, aber keine einzige Erfriſchung ihnen geben 
konnte. Sie ſuchten die Caziken der Gegend auf, fie 
fanden ſie aber nicht. Kein Einwohner ließ ſich ſehen, 
und einzelne Hütten ſtanden leer und verlaſſen da. Abs 
gemattet von Hunger und Strapazen kehrten fie zu Ih⸗ 
rem Schiffe zuruͤck. — Ohne ſich abſchrecken zu laſſen 
durch dieſen ſauren Anfang, ſetzte Pizarro ſeine Fahrt 
ſuͤdlich fort, nach einem andern, 10 Meilen weiter ent— 
fernten Hafen, um Holz und Waſſer einzunehmen. Les. 
bensmittel waren auch hier nicht zu haben, und die 
Mannſchaft mußte ſichs gefallen laſſen, ihre tägliche 
Mundportion bis auf 4 Unzen Mais einzuſchraͤnken. 
Und auch dies letzte Friſtungsmittel ward endlich aufs 
gezehrt; ſogar das Waſſer fieng an, zu fehlen. Das 
Elend erreichte eine ſolche Hoͤhe, daß ſie aus Hunger 
die gallbittere Rinde der am Ufer ſtehenden Palmbaͤume 
aßen, wozu ſie einige Fiſche fiengen. Die Noth er— 
ſchoͤpfte ihre Krafte, und das gewiſſe Gefolge des Hun— 
gers, Krankheiten aller Art, ſtellte ſich ein. Um eis 
nige Lebensmittel herbelzuſchaffen, ward eln Canot nach 
der Perleninſel geſchickt, und Pizarro bemuͤhte ſich 
unterdeſſen, ſeinen Kranken die moͤglichſte Erleichterung 
zu verſchaffen. Mit den Geſundeſten, die ihm aus 
feinen Leuten noch übrig waren, gieng er Landein⸗ 
waͤrts, und war fo glücklich, einige Cocosbaͤume zu 
entdecken, deren Fruͤchte fuͤr die Seinigen ein großes 
Labſal waren. Nach einigen Tagen kam auch Mon— 
tenegro von der Perleninſel, mit Lebensmitteln belas 
den, zuruͤck, und ſchon der bloße Anblick derſelben mach— 
te viele Kranke geſund, ſieben uud zwanzig waren aber 
unterdeſſen vor Hunger geſtorben. Dies gab Gelegens 
heit, dieſen Hafen Puerto d' Hambre, (Hafen 
1 Hungersnoth) zu nennen. Am Lichtmeßfeſte betra⸗ 
Zweiter Band. RR. ten 
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ten fie ein ander Land, das dem Feſte zu Gefallen, 
Candelaria genannt wurde. Es war mit Bergen 
und Wäldern durchſchnitten, und die ungeheuren Mos | 
raͤſte und ſtehenden Suͤmpfe machten die Luft fo feucht 
und ungeſund, daß Viele wieder erkrankten. Auf der 
weitern Fahrt landeten ſie in einer Gegend, in welcher 
fie einen gut gebahnten Weg vorfanden; fie verfolgs 
ten ihn, und er fuͤhrte ſie etwa 2 Meilen tiefer ins Land 
in einen kleinen Flecken, den die Einwohner berlaſſen 
hatten. Sie trafen nebſt einer Menge von Mais und 
friſch geſchlachtetem Schweinefleiſch auch Arme und Beis 
ne von Menſchen an, woraus ſie ſchloſſen, daß ſeine 
Bewohner Menſchenfreſſer feyn muͤßten. Dieſe Bemers 
kung trieb ſie wieder zuruͤck und bewog ſie, laͤngs dem 
Seeufer ihren Weg fortzuſetzen. Nicht lange, ſo ſtießen 
ſie auf eine bewaffnete Volksmenge, von denen ſie mit 
ſolcher Erbitterung angegriffen wurden, daß ihrer Viele 
auf dem Platze blieben, und Pizarro nebſt den Uebri⸗ 
gen ſein Heil in der Flucht ſuchen mußte. Man nannte 
dieſe Gegend, zum Andenken der hier erfahrnen Unger 
mächlichfeiten durch die kriegeriſchen Einwohner, Pues 
blo Quemado (brennendes Volk.) 7 
Waͤhrend Pizarro in dieſen unbekannten Gegen⸗ 
den mit ſeinem widrigen Geſchick zu kaͤmpfen hatte, 
fuhr Almagro mit einem Schiffe, auf welchem 70 
Spaniſche Soldaten ſich befanden, von Panama ab, 
um dieſe für den Pizarro angeſchaffte Verſtaͤrkung 
ihm zuzuführen. Er kreuzte bis an den Fluß St. 
Juan, 100 Meilen von Panama. Da er den Pis 
zarro hier nicht antraf, kehrte er wieder um und kam 
nach Pueblo Quemado, wo er einige Spuren von deſſen 
kuͤrzlicher Anweſenheit anzutreffen glaubte. Die Ein⸗ 
wohner aber, die durch die gluͤcklichen Angriffe der 
Leute des Pizarro Muth bekommen hatten, griffen 
mit der ihnen N Heftigkeit auch den Almagro 
mehre⸗ 


= 
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mehreremale an, und es kam zu vielen hitzigen Schar; 
muͤtzeln, worinnen mehrere Spanier blieben, Almas 
gro ſelbſt aber eins ſeiner Augen verlor, und gezwun⸗ 
gen ward, ſich wieder zu Schiffe zu begeben. Auf den 
Perleninſeln, wohin er ſich begab, erfuhr er, daß ſein 
Bundesgenoſſe zu Chiacama waͤre, das gerade ges 
genuͤber lag, er machte ſich alſo dahin, ihn aufzuſu⸗ 
chen und fand ihn. Ihre Wledervereinigung geſchah 
von beiden Seiten mit ungemeiner Freude, und ihr wis 
driges Schickſal belehrte ſie, daß es mehr als zu noͤthig 
ſei, ihre Kräfte zuſammenzubehalten, wenn fie anders 
in ein Land einzudringen daͤchten, das von fo herzhaf⸗ 
ten Einwohnern vertheidigt wuͤrde. Durch ihre Bere 
nigung wurde ihre Macht verſtaͤrkt; ſie ſahen ſich jetzt 
im Beſitz zweier Schiffe, dreier Boote, und 200 Spas 
niſcher Soldaten, und damit glaubten fie wilder im 
Stande zu feyn, die Kuͤſten zu bekreuzen, wobei ſie 
aber viel Beſchwerden auszuſtehen hatten. Die ganze 
Kuͤſte, welche ſie befuhren, war voller Fluͤſſe, die 
ſich ins Meer ergoſſen, und in ihren Muͤndungen eine 
Menge Caimans, oder Crocodille hatten, die in je 
dem Augenblick Menſchen, die ſich ins Waſſer wag⸗ 
ten, oder ſich am Ufer blicken ließen, zu verſchlingen 
bereit waren. Sie mußten in ihren Booten gegen die 
Gewalt der reißenden Stroͤme arbeiten, wenn ſie tiefer 
ins Land eindringen wollten, der Vorrath fieng an 
abzunehmen, und fie mußten viel vom Hunger ausſte⸗ 
hen, und zu dem Allen wurden fie unaufhörlich von 
den da wohnenden Indianern angefallen und beunru— 
higt, die viele von den Spaniern toͤdteten. 
Almagro und Pizarro ſahen endlich wohl ein, 
daß ihre wenige Mannſchaſt, die fie bei fi ch hatten, uns 
ter ſolchen Umſtaͤnden bald aufgerieben ſeyn wuͤrde; es 
wurde alſo ausgemacht, daß Almagro nach Panama 
1 Lebensmittel und Mannſchaft zufammens 
Br: * 2 bringen, 
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bringen, und dies dem Pizarro zuführen ſollte. Auf 
der Juſel Gallo, wohin ſich Pizarro begab, We 
er die Ruͤckkunft feines Gefährten erwarten. 

Almagro kam zu Panama an, und fand Berän⸗ 
derungen in der Regierung, die ihm nicht lieb ſeyn 
konnten. Der bisherige Gouverneur Pedrarias war 
vom Spaniſchen Hofe zuruͤckberufen, und ein anderer, 
Pedro de los Rios, an ſeine Stelle geſetzt. Es 
zeigte ſich auch ſehr bald, daß die Beſorgniſſe des Al 
magro völlig gegründet waren. Der neue Gouvers 
neur ſahe den neuen Entdeckungsplan, der mlt Huͤlfe 
des Pedrarias ausgeheckt worden war, als ein elt⸗ 
les Project einiger muͤſſiger und gewinnſuͤchtiger Aben⸗ 
theurer an, und widerſetzte ſich daher aus aller Macht 
allen fernern Anwerbungen des Almagro. Dazu 
kam noch der fatale Umſtand, daß viele von denen, die 
jetzt noch bei dem Pizarro waren, aus Ungeduld mie 
ihren bisher ausgeſtandenen Elend, und aus Beſorg⸗ 
niß, in noch groͤßere Noth zu gerathen, an ihre Freun⸗ 
de nach Panama geſchrieben, und ſie gebeten hatten, 
es bei dem Gouverneur dahin zu bringen, daß Pi— 
zarro zuruͤckberufen und dadurch außer Stand geſetzt 
wurde, noch mehrere in ſeine nichtigen, verderblichen 
Entwuͤrfe zu verwickeln und ungluͤcklich zu machen. — 

Und jene Freunde der Leute des Pizarro hatten nur 
zu treu dies Verlangen erfüllt, und den Befehl des 
Gouverneurs ausgewirkt, daß nicht nur keine neuen 
Anwerbungen fuͤr den Pizarro Statt finden, ſondern 
auch alle, die nicht Luft hätten, freiwillig bei ihm zu 
bleiben, ſicher wieder zurück kommen ſollten. Um die 
ſem Befehle deſto mehr Nachdruck zu geben, ſchickte er 
einen Offizier, Namens Tafur, an dem Pizarro, 
der alle Mißvergnuͤgten nach Panama zuruͤckbringen 
ſollte. Als Tafur bei dem Pizarro ankam, trat 
er an das eine Ende des OEM an das andere 
ließ 
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Heß er den Pizarro mit feinen Leuten treten. In 
der Mitte des Schiffes auf dem Verdeck zog er ſodann 
eine Linie, und erklärte dabei, daß alle diejenigen, die 
nach Panama zuruͤckkehren wollten, auf ſeine Seite 
treten, die aber bei dem Pizarro zu bleiben gedaͤch⸗ 
ten, jenſeits der Linie ſtehen bleiben ſollten. Die meis 
ſten ergriffen mit Freuden dieſe Gelegenheit, ſich vom 
Pizarro los zu machen, und nur dreizehn oder vier⸗ 
zehn blieben auf ſeiner Seite ſtehen, und machten ſich 
anheiſchig, ihr Leben fuͤr ihn zu laſſen und ihm zu fol⸗ 
gen, wohin er fie führen wuͤrde. Ihrer Standhaftigs 
keit und Anhaͤnglichkeit an den Kapitän hat daher Spar 
nien im Grunde ganz allein die n von Pen zu 
verdanken. 


Gleich nach der Entfernung feiner treuloſen Leute 
begab ſich Pizarro mit ſeiner geringen Mannſchaft 
nach einer Inſel, die er, wegen des vielen Ungemachs, 
das ihm hier begegnete, Gorgone nannte. Die In⸗ 
ſel ſelbſt war wegen ihrer gaͤnzlichen Unfruchtbarkeit uns 
bewohnt, und kein fruchttragender Baum war auf ihr 
zu finden. Pizarro nebſt ſeinen Leuten mußte, da 
er ſelbſt keinen Proviant mehr hatte, von Waldſchlar⸗ 
gen und andern kriechenden Ungeziefer leben, und die 
beſtaͤndigen Ungewitter und anhaltenden Regenguͤſſe, 
gegen welche fie ſich nicht ſchuͤtzen konnten, machten ih⸗ 
ren dreimonatlichen Aufenthalt auf derſelben, ganz un⸗ 
ertraͤglich. Dennoch aber mußten ſie hier bleiben, wenn 
anders das Proolantſchiff, das fie erwarteten, fie nicht 
verfehlen ſollte. Endlich kam daſſelbe an, es hatte aber, 
außer den Lebensmitteln, die es brachte, keinen einzigen 
Mann zur Verſtärkung an Bord. — So mußte nun 
Pizarro mit feinen dreizehn Helden, ohne alle Aus⸗ 
ſicht, ihre Anzahl vermehren zu koͤnnen, ſich wleder eins 
alien und ass der Kuͤſte des feſten Landes hinſee— 
geln. 
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geln. Dle Vorſicht rieth ihm, feine wenigen Leute kel 
ner Gefahr auszuſetzen; er trat daher nur in ſolchen 
Gegenden ans Land, wo er keine kriegeriſchen Bewegun 


gen der Eingebornen bemerkte. An einer Stelle, wo er 
landete, gluͤckte es ihm ſogar, ſich einiger Indianer zu 
bemaͤchtigen, die er deswegen zu ſich nahm, um ſie in 
der Spaniſchen Sprache zu unterrichten, und ſich ihrer 
demnaͤchſt als Dollmetſcher zu bedienen. Endlich langte 
er in einem ſchoͤnen, geraͤumigen Meerbuſen an, dem 
er den Namen Tum bez gab, in deſſen Nähe ein Ca⸗ 


zike und eine anſehnliche Menge reicher Indianer wohn 


ten. Um die Geſinnungen dleſer Voͤlker zu erforſchen, 
ſchickte er zwei ſeiner Offiziere nebſt einem Dollmetſcher 
ab, und dieſe konnten bei ihrer Zuruͤckkunft e 


liche Art, mit der man ſie aufgenommen haͤtte, nicht 
genug ruͤhmen. Sie erzaͤhlten inſonderheit von einer 
vornehmen Dame, die als Wittwe in dieſer Landſchaft 


lebe, deren Schönheit und Reichthum, Verſtand und 
Gefaͤlligkeit außerordentlich ſei. Ihr Name ſei Capils 
lana, und ſie trage ein ſehnliches Verlangen, den 


Kapitän zu ſehen, von dem fie ihr fo viel erzählt Hüte 
ten. — Dem Pizarro kam dieſer Wunſch ſehr ges | 
gen, und er ſaͤumte keinen Augenblick, bei ihr um 
die Erlaubniß nachzuſuchen, ihr ſeine Hochachtung bes 
zeugen zu duͤrfen. Dieſe ward ihm augenblicklich er⸗ 
theilt, Pizarro trat ans Land, wo ihm die Dame 


bereits mit einem anſehnlichen Gefolge erwartete. 
Die junge, ſchoͤne Wittwe fuͤhrte ihn ſogleich in 
eine anmuthige Laube, ließ ihm Erfriſchungen reichen 


und unterhielt ſich mit ihm, ſo gut es gehen wollte, 
aufs angenehmſte. Dieſe fo verbindliche Aufnahme war 
das Vorſpiel von vielen zaͤrtlichen, genußreichen Schäs 
ferſtunden, die Pizarro in den Armen dieſer India 


niſchen Schönheit fand, und die ihn für alles bis dahin 


ausgeſtandene Ungemach voͤllig euer digen. Dennoch 
| aben 
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aber nahm ihn die Liebe zu dieſer reitzenden und aͤußerſt 
gebildeten Indianerin nicht ſo ſehr ein, daß er, wie 
ein zweiter Antonius in den Umarmungen einer Cleopa⸗ 
tra, ſeiner uͤbrigen Eroberungsplaͤne vergeſſen, und 
ſich ganz dem Genuſſe dahin gegeben haͤtte. Vielmehr 
ſah er die heftige Neigung, die dieſe Schöne zu ihm ge 
faßt hatte, als ein bequemes Mittel an, ſich ihrer als 
eines geſchickten Werkzeuges, die Zuneigung ihres Volkes 
zu erlangen, zu bedienen, und durch ſie deſto leichter in 
die Länder eindringen zu koͤnnen, deren Beſi guepriung 
fein einziger Plan und Zweck war. — 

Als einem eifrigen, und nach damaliger Art rechts 
glaͤubigen Catholiken, lag ihm denn auch das Seelenheil 


ſie bald als ſeine Glaubensgenoſſin umarmen zu koͤnnen. 
Er hielt ihr daher eine lange Rede, worinnen er von 


abſcheulichen Irrthuͤmern des Goͤtzendienſtes ein Langes 
und Breites ſchwadronirte, und ſchloß mit der Ermah— 
nung, daß fie, und alle, die ihm zuhoͤrten, den Dienſt 
der Goͤtzen verlaſſen, den chriſtllchen Glauben annehmen 
und ſich dem Koͤnige von Spanien unterwerfen moͤchten, 
dem der Pabſt, als Statthalter Gottes auf Erden, alle 
dleſe Länder geſchenkt hätte. — Die ſchoͤne Capillana, 
ſo ſehr geneigt ſie auch dem Redner war, gab dennoch 
zur Antwort: „ſie hätte zwar keine Kenntniß von der 
ychriſtlichen Religion, doch aber wolle ſie die Religion 
„ihrer Vorfahren behalten. In Anſehung der Länder, 
„die das Oberhaupt der Chriſten dem Könige von Spas 
/ nien geſchenkt hätte, ohne ſie zu kennen, ohne zu wiſ⸗ 
ſen, wo ſie lägen, müßte dieſer Mann vermuthlich des⸗ 
„wegen fo verfahren haben, weil er dieſe Länder nicht 
„ befaͤße; denn wenn fie ihm gehörten, fo würde er fie, 
i allem Anſehen nach, nicht weggegeben haben.“ — Sie 
erklärte ihm ſodann, daß N je und ihr Volk keinem andern 
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feiner Geliebten recht ſehr am Herzen, und er wünfte 


der Vortrefflichkelt der chriſtlichen Religion, und von den 


* 
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Oberherrn Gehorſam ſchuldig zu fein glaubten, als dem 

Ynca, dem Sohn der Sonne, der zu Cuſco, der Haupt 

ſtadt dieſer weitlaͤuftigen Laͤnder, reſidirte. Und nun 

fieng ſie an, eine umffändliche Erzählung von dem goͤtt⸗ 

lichen Urſprunge dieſer Regenten, von ihren Geſetzen, 

Schickſalen und Unternehmungen, zu machen, wobei fie 

die Weiſſagung nicht vergaß, die der Ynca Viracocha 
einſt als Juͤngling, belehrt durch einen ominöfen Traum, 
gegeben haben ſollte, „daß nemlich in der Folge eine 
„unbekannte Natlon mit langen Baͤrten und fremden 

„Thieren kommen, und das Reich zerſtoͤnen werde.“ 
(S. 1 Abth. Seite 62.) 


Pizarro hörte das, was ihm die gelten In⸗ 
dianerin erzaͤhlte, mit dem innigſten Wohlbehagen an, 
und fein Herz fieng immer mehr Feuer. Mehrere ges 
heime, beſondre Zuſammenkuͤnfte mit ihr, belehrten ihn, 
daß ſie in ſeine Gefuͤhle mit einſtimme, und ſo ward der 
Bund ewiger Treue zwiſchen beiden ſehr bald geſchloſſen, 
wobei Capillana verſicherte, daß, wenn die Spanier 
in friedlichen Abſichten kaͤmen, ſie gern ihr Anſehen auch 
in der Folge dazu anwenden wuͤrde, ihnen eine gute, er— 
wuͤnſchte Aufnahme bei ihrer Nation zu verſchaffen, und 
ihnen ſonſt auf mannigfache Weiſe zu dienen. 


Nach einem hoͤchſt vergnuͤgten Aufenthalt von meh⸗ 
reren Tagen in dem Luſtſchloſſe der Capillana, begab 
ſich denn Pizarro wieder zu Schiffe, und kam in kur⸗ 
zer Zeit an das Gebiet eines Caziken, von dem ihm ſeine 


vorhin ausgeſchickten Botſchafter ſchon ſehr guͤnſtige 


Nachrichten mitgetheilt hatten. Um mit dieſem Caziken 
und feinem Volke in freundſchaftliche Verhaͤltniſſe zu 
kommen, und naͤhere Kenntniſſe von dem Lande einzu⸗ 
ziehen, nach welchem fein ganzer Sinn ſtand, ließ er 
durch einige Abgeordnete den Indianern ſagen: „daß es 
„fein Vorſatz kei ihre SERIE zu ſuchen 1 und er 
7) baͤte 5 
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„ baͤte fie, ihren Caziken davon zu benachrichtigen. ! — 


Es dauerte auch nicht lange, als ſich dieſer ſelbſt zeigte, 
und dem Pizarro verfchiedene Fragen vorlegte, die 
dieſer dadurch beantwortete, daß er dem Caziken erklaͤr⸗ 
te: „er ſei der Unterthan eines maͤchtlgen Koͤnigs, auf 
„ deſſen Befehl er die Welt umſeegelt habe, und auch zu 


ihnen gekommen ſel, um ſie von den Greueln des e 


/ dienſtes zur wahren Religion zu bekehren.“ — Dieſe 


Antwort begleitete er mit etlichen Bechern Spaniſchen 


Wein, der dem Caziken und ſeinem Gefolge beſſer als 


jene Aeußerung zu behagen ſchien, denn er bat den Pis 


zarro und feine Leute zu ihm in feine Stadt und Wohs 
nung zu kommen. Der Ingenieur des Schiffes begleitete 
den General, um bei dieſer Gelegenheit auszuforſchen, 


wo man dieſen Ort am beſten angreifen koͤnnte, wenn 


man einſt mit ſtaͤrkerer Macht wieder kaͤme. Er war mit 
einer Kugelbuͤchſe bewaffnet, und der Cazike wuͤnſchte 8 
den Gebrauch dieſes ihm unbekannten Inſtruments zu er— 


fahren. Der Officler ſchoß alſo gegen ein duͤnnes Brett, 


durch welches die Kugel mit leichter Muͤhe fuhr. Der 


unvermuthete Knall und die Wirkung deſſelben verſetzte 


7 


die dabei ſtehenden Indianer in ein ſolches Schrecken, 
daß einige ſogleich zu Boden fielen, und andre laut zu 
ſchreien anfiengen. Der Cazike, der beherzter war, und 
nur voller Erſtaunen ſtill ſchwieg, ließ einen Tiger und 
einen Löwen herbeibringen, und bat den Spanier, zum 
zweitenmale zu ſchießen. Der Schuß machte, daß nicht 
allein ein großer Theil der Indianer wieder niederfiel, 
ſondern er erſchreckte auch die zwei Beſtien dergeſtalt, 
daß ſie ſichtbar zuſammenfuhren und erſchrocken entflie⸗ 
hen wollten, woran ſie aber ihr gefeſſelter Zuſtand hin⸗ 
derte. Darauf kehrte ſich der Cazike zu dem Offlcler, 
reichte ihm ſelbſt in einer ſilbernen Schale etwas von eis 
nem ſtarken Getraͤnk des Landes und ſagte mit der ſicht⸗ 
baren Ehrfurcht: „trink Fremdling, weil du fo einen 
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Henne tuen r du rigen dem Donner 
„des Himmels.“ | 


+. Während Pizarro ſich 1500 J mit dem Sasifen in 
deſſen Wohnung unterhielt, war eben dieſer Ingenieur 
bemuͤhet „die Lage der Stadt recht genau auszukundſchaf⸗ 
ten, und ließ ſich von einigen Indianern, die feine Abs 
ſicht nicht errieihen, aller Orten herumfuͤhren. In dies 
ſer Stadt war auch 410 Sonneni-mpel und ein Haus für 
Sonnenjüngfrauen. Die Ehrfurcht, dle die Indlaner 
gegen die Fremdlinge/ als Herrn des Donners, hegten, 
war die Urſache, daß man ihn ſogar auf fein Verlangen 
in das Haus dieſer geweiheten Jungfrauen fuͤhrte, die 
ſonſt vor dem Anblicke aller Manns pperſonen fo ſehr in 
Acht genommen wurden. Sie beſchaͤftigten ſich mit alles 
hand Arbeiten in Wolle. Die meiften waren von reigens 
der Schoͤnheit und ſchienen gegen die vielſagenden Blicke 
des Fremdlings nicht unempfindlich zu fein. Der Spas 
nier ſahe viel goldene und ſilberne Gefäße in ihrer Woh—⸗ 
nung; eben dieſe Metalle glaͤnzten auf Tafeln und in 
den Tempeln, wohin er gefuͤhrt wurde, — kurz, alles 
zeugte einen großen Ueberfluß von Reichthum an. — Die 
Erzaͤhlung, die er nach ſeiner Ruͤckkehr auf dem Schiffe 
davon machte, erweckte die lebhafteſte Freude. Beſon— 
ders großen Eindruck machte ſeine Erzaͤhlung von der 
Schoͤnheit der Sonnenjungfrauen, und ihrem gewiß nicht 
zur Sproͤdigkeir geneigtem Weſen. Tiefe Seufzer ſtiegen 
aus der Bruſt manches verliebten Abentheurers, nicht 
ſchon jetzt zur Eroberung eines ſolchen Landes Anſtalten 
machen zu koͤnnen, wo Ehrgeitz, Gewinn und Wolluſt 
ſo reichlich ihre Befriedigung finden wuͤrden. ö 


Um deſto eifriger aber lag die ganze Schiffsmann⸗ 
ſchaft den Pizarro an, ſich ſo ſchnell als moͤglich zur 
Abreiſe zu entſchließen, und mit der erforderlichen Macht 


verſehen, zuruͤckzukommen, um dies Land, das gewiß 
| 5 8 


das reichſte und ſchoͤnſte in der Welt ſei, foͤrmlich erobern 
zu koͤnnen. Pizarro brauchte nicht lange darum erſt 
gebeten zu werden; es war ſelbſt fein ſehnlichſter Wunſch, 


ſich zum Herrn dieſes vortrefflichen Landes zu machen: 


aber er ſahe kein anderes Mittel, dies zu bewerkſtelligen, 


als eine Reiſe nach Europa zu thun, und den König von 


Spanien ſelbſt um Unterſtätzung zu bitten. Er ſeegelte 


unverzuͤglich nach Panama zurück, wo er nach einer drei 
jährigen Abweſenheit wieder ankam. Er und feine bei⸗ 


den Bundsgenoſſen, Almagro und de Luques, mas 


ren durch die vielen Zuruͤſtungen zu dem Eroberungsplan 


und durch ihre dennoch bisher fehlgeſchlagenen Erwartung 
gen, dergeſtalt heruntergekommen, daß ſie jetzt in einer 
weit groͤßern Schuldenlaſt ſich befanden, als ihr ganzes, 


großes Vermögen vorher geweſen war. Um deſts noͤthi⸗ 


ger war die Neife des Pizarro nach Europa, da er 


von Panama aus, ſchlechterdings keine Unterſtuͤtzung 


mehr zu hoffen hatte. Er ſeegelte alſo im Jahr 1528 


nach Spanien und kam glöͤcklich zu Toledo an, wo Carl 
V. damals Hof hielt. Er legte dem Hofe alles vor, was 


er bei dieſem Unternehmen auf Peru gethan und ausge— 


ſtanden, und welche Vortheile man von der Eroberung 
dieſes Landes zu hoffen hätte, Dabei bat er um das Gou— 
vernement des Landes, das er entdeckt und zu erobern 
ſich vorgenommen hätte. Die Gnade ward ihm vermils 


ligt, und durch ein Patent beſtaͤtigt, worinnen ihm zus 


gleich die Erlaubniß ettheilt ward, in allen Ländern, die 


der Krone Spanien gehoͤrten, Soldaten und Matroſen 


zu ſeiner Unternehmung anwerben zu duͤrfen, die Koſten 


aber ſollte er aus eigenen Mitteln beſtreiten, zu deren 


Verguͤtung er einen verhaͤltnißmaͤßigen Theil der zu hof⸗ 
fenden Schaͤtze ſich zueignen koͤnne. — Mit dieſem de 


ſcheid entfernte er ſich vom Hofe und gleng nach ſeinen 
Geburtsort Truxlllo. Er fand ſeinen Vater ſchon ſeit 
Bu Zeit verhelrathet, und 3 Brüder, Ferdinand, 


Gon- 
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Kentele und Johann, wovon die beiden erſten in 


rechtmaͤßiger Ehe, der letzte aber außer derſelben erzeugt 
waren. Es bedurfte von Seiten des Franz Pizarro 


wenig Ueberredung, ſeine Bruͤder in ſein Intereſſe zu 


ziehen. Ein kurzes, unvollkommnes Gemaͤhlde der zu 
hoffenden Größe und Reichthuͤmer in den zu erobernden 
Laͤndern, war hinreichend, ſich mit ihrem Bruder, dem 
neuen Statthalter unbekannter Lander und Voͤlker, zu 


verbinden und mit ihm das Aeußerſte zu wagen. Alle 


Pizarro's ruͤſteten ſich nun zur Abreiſe, wußten noch 
mehrere gierige Abentheurer an ſich zu ziehen und nach 
etlichen Monaten ſchiffte ſich der ganze, Gold, Ehre 


und Wolluſt ſuchende Haube ein, und ſeegelte nach Pas 


nama. 
Hoͤchſt ſonderbar war es indeſſen, daß in dem Pa⸗ 


tent, das Franz Pizarro vom Hofe erhalten hatte, 


des Almagro mit keinem Worte gedacht war, ohn⸗ 
geachtet dieſer Aufwand an Koſten und Mühe mit Pi⸗ 
zarro getheilt, und folglich gleiche Anſpruͤche mit ihm 
hatte. Er ließ ſich ſein Befremden auch ſehr deutlich 
merken, als Pizarro in Panama wieder erſchien, und 
war aͤußerſt unzufrieden, daß der Hof ſeine Verdlenſte 


um dieſe gewinnreiche Unternehmung fo ſehr habe vers 


kennen und unbelohnt laſſen koͤnnen. Indeſſen beruhigte 
ihn der neue Gouverneur von Peru einigermaßen das 
durch, daß er ihm, i gleich nach vollendeter Eroberung 
des Landes, das Amt eines Adelantade uͤbertragen, und 
nicht eher ruhen wolle, bis der Hof ſeine Einwilligung 
dazu gegeben haͤtte. Damit ſchien ſich denn Almagro 


vor der Hand zu begnuͤgen, und verſprach, auch von 


feiner Seite es an Uaterſtäkuns des Pizarro nicht 
0 Ku zu laſſen. 


Zehntes 
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Zehntes Kapitel. 


Hinderniſſe der Abfahrt nach Peru. — Verhalten des Almagro 
dabei. — Endliche Abreiſe des Pizarro. — Verhalten deſſel— 
ben bei den Gefaͤhrlichkeiten auf dem Wege. — Ankunft zu 
Coake und gemachte Beute. — Sieg uͤber die Bewohner von 
Puna. — Ankunft der Spanier zu Tumbez und Beſiegung 
der Eingebornen. — Geſandtſchaft der beiden Brüder Ynca 
an den Pizarro. — Erwiederung derſelben von Franz Pi— 
zarro. — Empfang und Unterredung der Spaniſchen Geſand⸗ 
ten mit dem Pnca Atahualpa. — Verſprechen des Letztern, 
ſelbſt zum Gouverneur zu kommen. — Prachtvolle Erſchei— 
nung deſſelben. — Abgeſchmackte Unterhandlungen des Pater 
Valverde mit den Ynca. — Unverſchaͤmtheit verſchiedener 
Spaniſcher Soldaten. — Schreckliche Folgen derſelben für 
die Peruaner. — Gefangennehmung des Atahualpa. — Ans 
geheure Erbietungen deſſelben zu ſeiner Befreiung. — An— 
ſtalten zur Herbeiſchaffung des Loͤſegeldes. — Unterredung 
der Spaniſchen Abgeordneten mit Huaſcar. — Tod des Huaſ— 
car. — Vertheilung der gemachten Beute und der Ranzion 
unter die Spaniſchen Soldaten. — Ankunft des Almagro und 
ſeine Unzufriedenheit mit der Theilung. — Abreiſe des Fer— 
dinand Pizarro nach Spanien. — Falſche Anklagen gegen 
den Dnca, feinen Tod zu beſchleunigen. — Urſache des 
Haſſes von Seiten des Gouverneurs gegen den Pnca. — An⸗ 
klagepunkte gegen denſelben. — Gefallfes Todesurtheil über 
ihn und deſſen Milderung unter der Bedingung der Taufe. — 
Hinrichtung des Atahualpa. — Vergebliche Wabugen 
ſeiner gerechten Fteunde zu ſeiner Rettung. 


Es fanden ſich in Panamn eine Menge unvermutheter 
Hinderniſſe, die es unmöglich machten, fo ſchnell, wie 
es von Allen gewuͤnſcht ward, einlge Schiffe zu dieſer 
neuen und nachdruͤcklichen Unternehmung auf Peru, aus 
zuruͤ⸗ 
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zuruͤſten, und nur erſt im Anfange des Jahres 1531 war 
man im Stande, unter Seegel zu gehen. Pizarro 
hatte bei dieſer Ausruͤſtung ſich der Huͤlfe des Almagro 
gar nicht bedient, woraus dieſer mit Recht den Schluß 
machte, daß man ihn an der Unternehmung und ihren 
Vortheilen ebenfalls keinen Antheil nehmen laſſen wollte. 
Dies erweckte in ſeinem Herzen Unzufriedenheit und Ei⸗ 
ferſucht gegen den Pizarro, die er jedoch klug genug 
war, fi) vor der Hand nicht merken zu laſſen, ſondern 
eine gelegnere Zeit zum Ausbruch feiner Rache abzumars 
ten. Er ſchiffte ſich alſo nicht mit ein, hatte aber ſeine 
Vorſichtsanſtalten fo gut getroffen, daß er auf ſeine Rech⸗ 
nung ganz allein ein paar Schiffe heimlich in Bereit⸗ 
ſchaft hatte, die ihm auf den erſten Wink zu folgen fer- 
tig waren. | 

Die Abſicht des Pizarro war, zu Tumbez anzu⸗ 
landen, wo er die deutlichſten Spuren der groͤßten Reichs 
thuͤmer entdeckt hatte; widrige Winde, lange Wind⸗ 
ſtillen und andre Unbequemlichkeiten noͤthigten ihn aber, 
hundert Meilen naͤher ans Land zu gehen, und ſeine 
ganze Mannſchaft zu Lande, längs der Kuͤſte, fortzu⸗ 
ſchaffen. Dieſer Weg war wegen der breiten Fluͤſſe, uͤber 
welche Menſchen und Pferde, mehrentheils ſchwimmend, 
ſetzen mußten, aͤußerſt beſchwerlich. Pizarro bewies 
bei dieſer Gelegenheit die größte Fuͤrſorge fuͤr ſeine Ges 
faͤhrten, und ſuchte ihnen alle Erleichterung, ſelbſt mit 
eigner Gefahr des Lebens, zu verſchaffen. Die, ſo nicht 
ſchwimmen konnten, trug er nicht ſelten ſelbſt, ſchwim⸗ 
mend ans jenſeitige Ufer, und an den gefaͤhrlichſten 
Stellen, wo der reißende Strom jedem den Untergang 
drohte, der ſich hineinwagte, war er ſtets der erſte, der 
ſich hineinſtuͤrzte, und durch fein Beiſpiel Muth und 
Entſchloſſenheit in die Herzen der Verzagteſten goß. Seh 
ner Aufmerkſamkeit, ſeinen wirkſamen Anſtalten, ſo wie 
auch ſeiner Unerſchrockenheit (wobei ihm ſeine feſte Ge⸗ 
ſund⸗ 


* 
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ſundheit und ſeine große Leibesſtaͤrke ſehr gut zu Statten 
kam) hatte es daher die Armee zu verdanken, daß alle 


Hinderniſſe gluͤcklich beſiegt, und Alle, ohne den gerings 


ſten Verluſt durch alle Widerwaͤrtigkeiten hindurch zu ih⸗ 
rem Ziele gebracht wurden. — So kamen ſie endlich 


ſten Indianiſchen Flecken. Hier trafen ſie nicht nur Le⸗ 


nach Coake, einem, faſt unter der Linie liegenden fe⸗ 


bensmittel im Ueberfluß, ſondern auch eine ſolche Menge 
von Koſtbarkeiten an Gold und Silber an, die fie von 
den Einwohnern, in deren Augen dies Metall keinen 


großen Werth hatte, mit leichter Muͤhe bekamen — daß 


ſie damit ein Schiff nach Panama, und eins nach 


Nicaragua befrachten konnten. Die gute Wirkung 
dieſer reichen Ausbeute ſahen ſie bald. Denn noch ehe ſie 
Coake verließen, erſchien von Nicaragua aus ein Haupt 


mann, Belalcazar, mit ſeinem Lieutenant, Juan 
Foreß, und fuͤhrte ihnen eine anſehnliche Wees 
an Mannſchaft und Pferden zur 

Von Coake begaben ſich die Spanier nach der Inſel 
Puna, deren Einwohner ſtark und kriegeriſch waren. 
Anfaͤnglich ſchien es, als ob dieſe ſie mit aller Freund⸗ 
ſchaft aufnehmen wuͤrden, und bald waͤre es den Inſu— 


lanern gelungen, die fremden Ankoͤmmlinge unter dieſer 


Larve zu taͤuſchen. Der immer wachſame Pizarro ent 
deckte aber unter der Freundlichkeit dieſer Inſelbewohner 


eine Falle zu ſeinen und der Seinigen Verderben, — 


wenigſtens gab ers dafuͤr aus — und kam ihren An⸗ 
ſchlaͤgen zuvor, indem er ſie unerwartet uͤberfiel, eine 


große Menge niedermachte, und einen voͤlligen Sieg 


uͤber ſie davon trug. Gleich darauf kam ein zweiter 
Hauptmann von Nicaragua, Fernandez de Soto, 
mit einer noch anſehnlichern Verſtaͤrkung von Kriegern 
an, und nun begab man ih nach Tum bez. Pizar⸗ 
#0 ſchmeichelte ſich, eben fo freundſchaftlich, wie das 
erſtemal, hier aufgenommen zu werden. Er irrte ſich 


aber 


— 
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aber ſehr. Die Feindſeligkelten auf der nahe an der 
RKuͤſte liegenden Inſel Puna, wo mehr als 500 vornehme 
Einwohner von Tumbez, beiderlei Geſchlechts, in Spas 
niſche Gefangenſchaft gerathen waren, hatte ſie zur 
Gnuͤge belehrt, daß dieſe Fremdlinge gewiß in keiner 
friedlichen Abſicht zu ihnen kaͤmen; ſie hatten daher alle 
Anſtalten getroffen, ſich dieſe ungebetenen Gaͤſte mit Ges 
walt vom Halſe zu fchoffen. Pizarro ſuchte zwar auf 
alle mögliche Weiſe das alte gute Vernehmen wieder her⸗ 
zuſtellen, ſchickte auch ſogar die gemachten Gefangenen uns 
ter Begleitung von drei Spaniern zu den Ihrigen zuruͤck: 
allein man war nun einmal — und das mit Recht — 
mißtrauiſch, und die drei Spanier kamen nicht wieder. | 
Nun glaubte auch Pizarro berechtigt zu ſeyn, die 
Maske der Freundſchaft abzulegen, und alles mit Feuer 
und Schwerd zu verwuͤſten, was ihm vorkam, um die 
drei hingerichteten Schlachtopfer zu raͤchen. Er fand 
zwar vielen Widerſtand; aber freilich mußte die India⸗ 
niſche Art, Krieg zu führen, der europaͤlſchen Kriegs⸗ 
kunſt endlich weichen, und nach vielen Treffen, die ins 
nerhalb 14 Tagen vorfielen, neigte ſich der Sieg auf 
Spaniſche Seite. Der Cazike von Tumbez, durch den 
glücklichen Fortgang der Spaniſchen Waffen ganz bes 
ſtuͤrzt, ſchickte die reichſten Geſchenke an Gold und Sil⸗ 
ber an ſeine Feinde und bat um Frieden. Pizarro 
gab Frieden, und zog ſich mit dem groͤßten Theile ſeiner 
Armee 30 Meilen weiter herunter an den Hafen Pays 
ta, den er zu einer Niederlaſſung ſehr bequem fand, an 
welchem er auch gleich Anſtalten zur Erbauung einer 
Stadt machte, die er St. hie nannte.) Die 
Caziken 


) Es war die Gewohnheit der Spanier, den Oertern, die fie 
in fremden Laͤndern erbaueten, faſt jederzeit den Namen ir⸗ 
gend eines Heiligen beizulegen, in deſſen Namen ſie die 
Eingebornen umbrachten. 


— 392. 


Caziken in der Nähe des Hafens machten zwar auch 
Mine, die Fremdlinge von ſich abzuhalten; einige kleine 
Scharmuͤtzel aber belehrten ſie, daß ſie es mit ihnen we⸗ 
der an Klugheit noch an Muth aufnehmen koͤnnten. Sie 
ſahen ih alſo genötigt ſich ihnen zu unterwerfen und 
um Frieden zu bitten. — Um alle feine Leute hier beis _ 
ſammen zu haben, ſchickte Pizarro ſeinen Bruder 

Ferdinand nach Tumbez zuruͤck, um die Wenigen, 

die er da zuruͤckgelaſſen hatte, nachzuholen. Einige geit, 
nachdem der Grund zu jener Stadt gelegt war, die der 
Sammelplatz aller von Panama kommenden Spanier 
ſeyn ſollte, erſchienen Abgeordnete von 2 Bruͤdern aus 
dem Geſchlechte der Pnca's, die mit einander wegen der 
Erbfolge im Kriege begriffen waren. Wir haben ihre 
Namen, den zwiſchen ihnen ausgebrochenen Krieg, nebſt 
feinen Folgen und Wirkungen ſchon oben (ſ. ıfle Abth. 
S. 99 — 105.) ausfuͤhrlich kennen gelernt; eine Wie 


derholung davon würde alfo überflüffig feyn. — Beide 


nahmen jetzt ihre Zuflucht zu den Spaniern und baten 
fie um Huͤlfe. Der General Pizarro ließ alle feine 
Offiziere zuſammen kommen, und mit dem Vorſatze, die 
Lage der Umſtaͤnde zu feinem Vortheile zu benutzen, ent 
ſchloß er ſich, auf die Seite deſſen zu treten, deſſen 
Macht die des andern uͤberteeffen wuͤrde. Dazumal 
war Atahualpa Sieger, und das Kriegsgluͤck hatte 
ihm ſogar ſeinen Bruder Huaſcar gefangen in die 
Haͤnde gegeben, den er in ſeinem Gefolge eine Zeitlang 
mit ſich herum fuͤhrte. Die unglückliche Schlacht, worin 
Huaſcar ſeine Freiheit verlor, war in der Naͤhe von 
Tumbez vorgefallen. Jetzt wollte der Sieger, Ata— 
hualpa, mit ſeiner Beute und ſeinen Gefangenen nach 
Cuſco zurückkehren, und den Thron, den er feinem Bru— 
der geraubt hatte, beſteigen, als er von dem Aufenthalt 
der mächtigen Fremdlinge, zu Payta benachrichtigt ward. 
Er glaubte, ihre Huͤlfe zu feinem Vorhaben gut gebrau⸗ 
Bweirer Bond. i 9 g chen 
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chen zu koͤnnen, und ſchickte zu dem Ende eine Geſandtz 
ſchaft an ihren Anfuͤhrer. — Huaſcar, der das trau⸗ 
rige Loos ahndete, daß ihm durch ſeinen Bruder bereitet 
wurde, und ſeine Freiheit nicht anders, als nur mit 
Huͤlfe der ſiegreichen Spanier wieder erlangen zu koͤnnen 
glaubte, nahm gleichfalls durch eine Geſandtſchaft ſeine 
Zuflucht zu ihnen, und bat um ihren Beiſtand zur Wie 
dereinſetzung in feine ihm geraubten Rechte. — Dieſe 
Geſandtiſchaften waren mit anſehnlichen Geſchenken bes 
gleitet, und jeder der beiden Bruͤder bemuͤhete ſich, durch 
Hoffanngen auf noch größere Koſtbarkeiten den Anfuͤh⸗ 
rer der Fremdlinge auf feine Seite zu ziehen. Pizarro, 
der es, feinem Plane gemaͤß, mit dem Sieger hielt, 
ohne vorher Recht oder Unrecht zu unterſuchen, machte, 
— wie Cortez in Mexico — den Anfang mit einer 
Geſandtſchaft und bot dem Pnuca die Freundſchaft des 
Königs von Spanien an. Der Peruaniſche Monarch, 
durch dieſe Anträge geſchmeichelt — vielleicht auch aus 
einer gewiſſen Furcht vor dieſen Fremdlingen — gab ſeinen 
Unterthanen ſtrengen Befehl, fie aller Orten, wo fie Durchs 
ziehen wuͤrden, prächtig und ehrenvoll zu empfangen. 
Es bedurfte kaum dieſes Befehls zum glaͤnzenden Ems 
pfang ihrer nachherigen Unterdruͤcker, denn die Vorur⸗ 
theile, welche die Peruaner von den Spaniern hatten, 
waren dieſen uͤberaus guͤnſtig. Die Prophezeihung des 
Viracocha hatte einen fo ſtarken Eindruck auf fie ges 
macht, daß fie beim erſten Anblick der baͤrtigen Spanier, 
und ihrer Pferde, ſich einander zuriefen: „der Sohn 
„der Sonne iſt gekommen.“ — Die Pferde ſogar hiel⸗ 
ten ſie fuͤr heilige Weſen, die nur zum Dienſte der wah⸗ 
ren Sonnenſoͤhne ſich bequemten, und als ſie ſahen, 
daß dieſe an ihrem Gebiß kaͤueten, glaubten fie, daß 
dergleichen Metalle ihre Speiſe waͤren. Sie holeten 
eine Menge goldner und ſilberner Stangen, hielten 
ſie den Pferden mit ehrerbietiger Geberde vor, und 

baten 


baten fie, dieſelben aufzueſſen. Die Soldaten, die bei 
dieſem Spiele nichts verloren, ließen die Peruaner in 
der Meinung, und ermunterten fie, noch oͤfterer ders 
gleichen Futter en weil das aͤlte ſchon aufs 
gezehrt ſei. 
Der Pnca, del och in der Nähe von Caramalca 
in einem feiner Pallaͤſte befand, ließ die Geſandten des 
Spaniſchen Generals (es waren Ferdinand Pizars 
ro und Ferdinand von Soto) durch einen vor 
nehmen Hofbedienten in Empfang nehmen und mit den 
ſichtbarſten Kennzeichen der tiefſten Verehrung in ſeinen 
Pallaſt führen. Hier wurden fie durch die vielen Kofts 
barkeiten, die ihnen zu Geſicht kamen, ganz verblendet. 
Der Puca ſaß auf einem goldenen Throne, erhob ſich 
aber bei ihrem Eintritt, umarmte ſie und rief: „Capac 
„Viracocha, ſeid willkommen in meinen Landen!“ — 
Es wurden ihnen dann gleichfalls goldene Seffel gerei⸗ 
chet, und der Pnca wandte ſich zu denen, die neben ihm 
ſtanden und ſagte: „Hier ſehet ihr das Bild und die 
„Kleidung der wahren Sonnenſoͤhne, davon unſer Vor⸗— 
„fahr, Viracocha, geweiſſaget und die er in einer 
„ Bildſaͤule darzustellen uns befohlen hat!!“ — Zwei 
| koͤnigliche Prinzeſſinnen von ungemeiner Schoͤnheit reich 
ten ihnen darauf in goldenen Schalen Erfriſchungen aller⸗ 
band Art und wohlriechende Getraͤnke. 


Der erſte dieſer Geſandten, — Ferdinand Plzarro — 
ſtand auf, verneigte fich ehrerbietig, dankte fuͤr die ehren; 
volle, freundſchaftliche Aufnahme, und fieng eine lange 
Rede an, worinnen er von den zwei größten Europäls 
ſchen Mächten, dem Pabſte und dem Könige von Spas 
nien handelte, die ſich beide vereiniget hätten, die Perus 
aver aus der Sclaverei des Teufels zu befreien und ihnen 
eine beſſere Religion zu lehren, als ihre bisherige. Er 
vergaß darinnen weder von der Bulle Alexanders VI, 
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welche die Rechte der Spanier beftätigte, noch von der 
beruͤhmten Grenzlinie zu ſprechen, die eben dieſer Pabſt, 
um alle Streitigkeiten der Portugiefen und Spanier über 
die noch zu entdeckenden Laͤnder in Amerika, gezogen 
hatte“) und was dergleichen Unſinn mehr war, wovon 
Atahualpa auch nicht ein Wort verſtand, zumal, da es 
ihm durch die Unwiſſenheit des Philippillo“) fo 
aͤußerſt abſurd und unverſtaͤndlich verdollmetſchet wurde. 
Er antwortete auf dieſe Rede nur kurz, jedoch mit aller 
Hoͤflichkeit, verſprach den Geſandten, am folgenden 
Tage ſelbſt zu ihrem Anfuͤhrer zu kommen und entließ ſie. 
Als der Gouverneur, Franz Pizarro, bei Zuruͤckkunft 
der Geſandten erfuhr, daß der Ynuca zu ihm kommen 
wollte, traf er alle Anſtalten, um demſelben einen hohen, 
furchtbaren Begriff von feiner Uebermacht zu geben. Seine ? 
60 Reuter, die er bei ſich hatte, theilte er in 3 Compas 
gnien, jede zu 20 Mann, und machte feinen Bruder Fer⸗ | 
dinand, Soto und Belalcagar zu Anfuͤhrern derſelben. 
Er ließ ſie hinter einer alten Mauer ſich in Ordnung fiel 
len, damit fie von den Ankommenden nicht fogleich ges 
ſehen werden, ſondern durch ihr ploͤtzliches Hervortreten 
fie deſto eher beſtuͤrzt machen möchten. Er ſelbſt ſtellte 
ſich an die Spitze der Fußvöͤlker „die in voͤlliger Schlacht⸗ 
ordnung 


*) S. ıfien Bandes 2te Abtheil. Seile 337. 
„) Diefer Philippillo war ein junger Indianer von Puna, 
den man da zum Gefangenen gemacht, in der chriſtlichen 
Religion, ſo wie im Spaniſchen unterrichtet und ihn bei der 
Taufe den Namen Philipp oder Philippillo gegeben hatte. 
Er war aus der geringſten Volksklaſſe, verſtand alſo die ei⸗ 
gentliche Hofſprache gar nicht, und wenn er daher die Re⸗ 
den des Pnca verdollmetſchen follte, ſetzte er gemeiniglich 
Dinge hinzu, die dieſem niemals eingefallen waren. Seine 
Unwiſſenheit, ſo wie auch ſein ſchlechter Charakter, gaben 
auch deshalb in der Folge oft zu vielen Verwirrungen und 
Unheil Anlaß, wie denn das im Gange der Aſchiche ver⸗ 
kommen wird. f 
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ordnung aufmarſchiren mußten, und in dieſer Stellung 
artrte er die Ankunft des Ynca. 


Mit Anbruch des Tages erſchien ein neuer Abgefands 

Me des Atahualpa, der dem Gouverneur reich beſetzte 
Halbſtiefeln und goldene Armbaͤnder uͤberbrachte, und 
ihn erſuchte, ſich damit zu ſchmuͤcken, damit der Puca 
ihn daran erkennen koͤnne. Dieſer Geſandte war ein 
Bruder des Atahualpa und hieß Titu Autachti. 
Das Geſchenk, das er zugleich mit uͤberbrachte, beſtand 
in Lebensmitteln, Korn, koſtbaren Stoffen, ſchoͤn ges 
fiederten Vögeln und andern ſeltenen Thleren des Lan⸗ 
des; ferner aus goldenen und filbernen Gefaͤßen, Schaa⸗ 
len und großen Becken, einer großen Menge von Türs 
kiſſen und Smaragden; — kurz, es gab den Spaniern 
deutlich zu verſtehen, daß der Herr, der ſolche Koſtbar⸗ 
kelten ſo freigebig und verſchwenderiſch austheilen konne, 
unendliche Reichtpuͤmer beſitzen muͤſſe. 


er Endlich erſchien der Yuca ſelbſt, getragen An, einem 
goldenen Seſſel, zunaͤchſt begleitet von den Vornehmſten 
des Hofes und umgeben von einer Menge Kriegsvoͤlker, 
die in 4 Haufen getheilt waren, deren jeder 4000 Mann 
enthielt. Einer dieſer Haufen gieng voraus, zwei an⸗ 
dere giengen ihm zur Seite, und der vierte machte den 
Beſchluß. Der Zug ſelbſt gieng aͤußerſt langſam und 
feierlich und brachte auf eine Ecke von etwa einer Melle, 
volle 4 Stunden zu. Als fie dem Gouverneur nahe ge⸗ 
nug waren, machten fie Halt, der Ynca flieg von feinem 
Seſſel herunter und naͤherte ſich ganz allein. Als er die 
. in Schlachtordnung ſah, ſagte er zu denen, 
e zunächft um ihn ſtanden: „dies ſind Geſandte der 
„Gottheit, huͤtet euch, ‚fie zu beleidigen: gewinnet fie 
nur durch Höflichkeit und Freundſchaft! “!“ 
In dieſem Augenblicke näherte ſich ein Geiſtlicher, 
Namens Vincent de Valverde, um mit dem Pnea 
＋ >. zu 
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zu ſprechen. In der einen Hand hielt er das Cruchfigr 
in der andern ſein Gebetbuch. Seine, in Geſtalt einer 
Krone verſchnittenen Haare fielen dem PYnca ſehr auf, 
und er erkundigte ſich bei einigen ſeiner Leute, die ſchon 
vorher einigemal bei den Spaniern geweſen waren, was 
dies für ein Mann ſei, damit er ihm die gebührende 
Ehre erzeigen koͤnnte. Dieſe ſagten ihm, daß es ein 
Abgeſandter des Pachacamak ſei. — Der Pater hielt 
ſofort um die Erlaubniß an, reden zu duͤrfen, die ihm 
auch augenblicklich verſtattet wurde. Und nun fieng er 
eine lange Predigt an, voll des ſchwülſtigſten Unſinnes, 
worin er von Adams Falle, von Erloͤſung der Mens 
ſchen, von der Macht des Pabſtes, und von der Has 
heit des Koͤnigs von Spanien, in einer ſo wunderlichen 
und abentheuerlichen Miſchung handelte, daß ſelbſt des 
nen, die dieſe Sprache gewohnt waren, Zeit und Weile 
zu lange waͤhrte, und der Inca der nicht nur kein 
Wort davon verſtand, ſondern dem auch der religioͤſe 
Unſinn durch die Ungeſchicklichkeit des Philippillo 
obendrein noch fehr übel verdollmetſchet ward) anfieng / 
ſichtbare Zeichen des Verdruſſes daruͤber blicken zu laſſen. 
Nichts deſto weniger fuhr der Redner in ſeinem heiligen 
Eifer fort, die geheimnißvolleſten Lehren feiner Religion 
auszukramen, den Dnca zum unbedingten Bekenntniſſe 
derſelben aufzufordern, und ihn, im Falle der Weiges 
rung, wie Moſes den Pharao, mit Ankuͤndigung der 
ärgften Verwuͤſtungen feiner Länder, und mit dem um; 
ſturz ſeiner ganzen Herrſchaft zu bedrohen. | 
So wenig der Puca ſich aus dem Gewaͤſch des Pa- 
ters und aus der elenden Ueberſetzung des Dollmetſchers 
hatte verftändigen koͤnnen, fo machte ihn dennoch die 
letzte Drohung, von Zerftörung feines Reichs, die er allein 
begriffen hatte, ziemlich ſtutzig. Er gab indeſſen eine 
ſehr beſcheldene Antwort, worin er erklaͤrte, daß er von 
den ae ihm ganz unbekannten Dingen, die man ihm 
vorge 
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vorgetragen, viel zu wenig begriffen habe, als daß er 
jetzt gleich im Stande ſeyn ſollte, ſeine Meinung daruͤber 
an den Tag zu legen; er baͤte daher um Zeit zum Nach⸗ 
denken und um nähere Belehrung. 

Unterdeſſen waren mehrere Spaniſche Soldaten — 
denen vermuthlich die Geduld bei Anhörung jener unſin⸗ 
nigen Rede des Paters vergangen ſeyn mochte — aus 
ihren Gliedern getreten, und hatten einen kleinen Thurm 
erſtiegen, auf welchem fie einen mit Goldplatten behans 
genen Gögen gewahr geworden waren: dieſen fiengen 
fie an zu pluͤndern. Die zunaͤchſt ſtehenden Indianer, 
die dieſe Verwegenheit als eine Entheiligung ihrer Gotts 
heit anſahen, geriethen in große Bewegung, murrten 
laut, und liefen den Raͤubern nach, um fie zurüczujas 
gen. Allein der Ynca rief ihnen zu und verbot ihnen, 
die Fremdlinge zu mißhandeln. Der Pater, der uͤber 
dieſen Laͤrmen unruhig wurde, und gern fein Bekeh⸗ 
rungsgeſchaͤft noch fortgeſetzt hätte, ſuchte dem Auflauf 
dadurch Einhalt zu thun, und die Ruhe wieder herzu⸗ 
ſtellen, daß er ſeinen Platz verließ, und den Spaniern 
zurief, den Indianern kein Leid zu thun. In der ein⸗ 
mal entſtandenen Verwirrung aber verſtand man ſeinen 
Zuruf ganz unrecht, und hielt ihn für eine Aufmunte⸗ 
rung zu Feindſeligkeiten. In dieſer Meinung ſtuͤrzten 
die Spanier auf die Indianer ein und fiengen ein ganz 
unndthiges und unbarmherziges Gemetzel unter ihnen 
an. Der Pnca rief zwar feinen Leuten zu, ſich zuruͤckzu⸗ 
ziehen und ſich durchaus nicht zur Wehre zu ſetzen; allein 
eben dieſer Befehl wurde durch die Ungeſchicklichkeit oder 
Bosheit des Dollmetſchers fuͤr eine Aufforderung zur 
Gegenwehr ausgegeben, und nun flieg die Verwirrung 
noch höher. Der Befehl des Puca ward indeſſen fo 
genau beobachtet, daß von den 160 Spaniern, die doch 
von wenigſtens 16000 Indianern umringt waren, nicht 
ze einer gs oder verwundet wurde. Die In; 
diauer 
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dlaner begnuͤgten ſich blos damit, ſich zuruͤckzuzlehen, 
und den Tragſeſſel ihres Könige zu umgeben, damit Dies 
ſem kein Leid geſchaͤhe. Ehe ſie aber noch voͤllig dazu 
kommen konnten, drängte ſich Franz Pizarro durch 
fie hin, bis zu dem Puca, faßte ihn mit unglaublicher 
Frechheit am Arm, riß ihn vom Tragſeſſel herunter und 
fuͤhrte ihn mit ſich fort. — Kaum ſahen die Indianer 
ihren König in den Händen feiner Feinde, ſo ergriffen 
ſie eiligſt die Flucht. Die Spanier ſetzten ihnen nach 
und hieben unbarmherzig alles nieder, was ihnen vor- 
kam, ſo daß an dieſem Tage mehr als 4000 Indianer 
durch die Wuth der Spanier auf ihrer Flucht umkamen. 
Die Eile und das Aufdraͤngen der Fliehenden war ſo 
groß, daß ſie eine hohe Mauer, die ihnen auf ihrer 
Flucht im Wege ſtand, einſtuͤrzten, wodurch denn auch 
eine betraͤchtliche Menge verwundet und ene 
wurde. 


So war denn Atahualpa des Yo Ge⸗ 
fangener, ſeine ganze Armee war in Unordnung gebracht, 
und jetzt ſchien das Schickſal von Peru entſchleden zu 
ſeyn. Der Uebermuth der Spanier wuchs durch den 
geringen Widerſtand, den ſie erfahren hatten, derges 
ſtalt, daß ſie am folgenden Tage ins Lager des Ynca zo 
gen, es rein ausplünderten, und die Sonnenjungfrauen, 
die ſie hin und wieder in den Staͤdten, wo Sonnen⸗ 
tempel waren, vorfanden, oͤffentlich ſchaͤndeten. Kurz / 
fie zeigten ſich als die wildeſten Barbaren, als Raͤuber 
und Ungeheuer, denen auch nichts in der Welt mehr 
heilig war, ſobald fie es ihrer unerfättlichen Habſucht 
und Wolluſt zum Opfer bringen konnten. 


Die einzige Bitte, die der gefangene Ynca an 1 ben 
nen Tyrannen that, war die, ihn menſchlich und edel 
zu behandeln, und dem fernern, unnoͤthigen Blutver⸗ 
gießen Einhalt zu thun. Pizarro troͤſtete e 
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ss; ihm die lebhafteſten Freundſchaftsverſicherungen, 
die aber durch feine Thaten widerlegt wurden. — Sins 
zwiſchen merkte der Ynca ſehr bald, daß Durſt nach Gold 
und Silber der Spanier herrſchende Leidenſchaft war, 
Er bot daher dem Pizarro eine Ranzion fuͤr ſich an, 
die darin beſtand, daß er verſprach, den Saal, worin 
er gefangen ſaß (der 22 Fuß lang und 16 Fuß breit war) 

ſo hoch er mit der Hand reichen fünge, mit goldenen 
und ſilbernen Gefäßen anzufüllen. Pizarro nahm die⸗ 
ſen Antrag an und bezeichnete die Linie an den Waͤnden 
des Zimmers mit eigner Hand. Sogleich ergiengen Bes 
fehle von dem Puca, alles Gold und Silber, fo viel 
ſich in der Geſchwindigkeit anſchaffen ließe, herzubrin⸗ 
gen, und kaum waren dieſe Befehle gegeben, als auch 
ſchon eine Menge von Indianern mit ſchweren Koͤrben 
beladen, von allen Seiten herzuſtroͤmten, und ihre 
Schaͤtze in den Saal ausſchuͤtteten. Weil aber das in 
der Naͤhe befindliche Gold und Silber noch lange nicht 
zureichte, den ganzen Raum bis an die bezeichnete Linie, 
auszufuͤllen; ſo ergiengen von dem Pnuca neue Befehle, 
alle Koſtbarkeiten von Cuſco, Quito und andern Orten, 
die zur Auszierung der Tempel geſammelt waren, nach 
Caxamalca zu liefern. Eine Menge Laſttraͤger machten 
ſich ſogleich auf den Weg, den Befehl ihres Koͤnigs zu 
23 Die Zeit ihrer Zuruͤckkunft dauerte aber der 
Spaniſchen Ungeduld und Habſucht viel zu lange, und 
man vermuthete, daß dies nur eine Liſt des Pnca ſey, 
um Zeit zu ſeiner Befreiung zu gewinnen. Pizarro 
ſelbſt ließ ſich dies ſehr deutlich gegen ihn merken, und 
ohngeachtet ihn der Pnca verſicherte, daß die Städte 
Cuſco und Quito über 200 Stunden von Caxamalca ent; 
fernt laͤgen, daß es alſo nicht moͤglich waͤre, in ſo kurzer 
Zeit wieder zuruͤckzukommen, zumal da die Laſttrager 
uͤber hohe und unwegſame Gebirge gehen muͤßten, konnte 
er dennoch ſeine Ungeduld, blue brennende Begierde, 
{ und 
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und feinen Verdacht nicht unterdruͤcken, und fieng mit 
jedem Tage von neuem an, ſeine Bedenklichkeiten uͤber 
dieſe Verzögerung zu aͤußern. „Gut — ſagte endlich 
einſt der Yuca zu ihm — willſt du meinen Worten nicht 
„glauben, ſo ſchicke von den Deinigen etliche ſichere 
„Leute ab, und laß zuſehen, ob ich dich mit einer Un⸗ 
„wahrheit hintergangen und dir die Entfernung der 
„ Dexter zu groß angegeben habe.“ — Als Pizarro 
auch hier Bedenklichkeiten fand, ſeine Landsleute den 
Gefahren einer ſo weiten Reiſe, unter fremden Voͤlkern, 
bloszuſtellen, erwiederte der Yuca: „Was beſorgſt du 
„denn? Bin ich, nebſt meinen Weibern, Kindern und 
„Bruͤdern, nicht in deinen Haͤnden? — Sind wir alle 
„dir nicht Geiſel genug?“ — — Dieſe Aeußerung bes 
wog denn endlich 2 Spanier, Soto und Barco, ſich 
zu dieſer Reiſe freiwillig anzubieten. Damit ihnen auch 
unterwegens mit der groͤßten Achtung begegnet werden 
moͤchte, beſtand der Puca darauf, ſich einen feiner Trag⸗ 
ſeſſel zu bedienen. 2 BIER 

Einige Tagereifen von Caxamalca fließen fie auf eis 
nen Haufen von des Atahualpa Kriegern, die deſſen 
Bruder, Huaſcar, gefangen bei ſich führten. Als 
dieſer erfuhr, wer diejenigen waren, die mit des Koͤnigs 
Tragſeſſel reiſten, wuͤnſchte er mit ihnen zu ſprechen. 
Man erfuͤllte ſein Begehren; und als beide Spanier ihm 
erklaͤrt hatten, daß es die Abſicht ihres Generals ſei, 
die ſtrengſte Gerechtigkeit im Lande zu handhaben; fo 
unterrichtete fie der Dnca von der Gerechtigkeit feiner 
eignen Sache und fieng an, ſich über den König, feinen 
Bruder, zu beſchweren. Zugleich erſuchte er fie, wies 
der umzukehren, und den General zu bewegen, ihn ge 
gen ſeinen Kronenraͤuber Atahualpa in Schutz zu 
nehmen. Er fuͤgte die Verſicherung hinzu, daß er, im 
Fall der Gewährung feiner Bitte, nicht nur dasjenige, 
was ſein Bruder verſprochen habe, erfuͤllen, ſondern 
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noch To vlel Gold Hinzufügen wolle daß der Saal mit 
goldenen Gefäßen bis an die Decke angefuͤllt ſeyn ſollte. — 
Ein Verſprechen, welches das des Atahualpa we 
nigſtens dreifach übertraf. — In der That war er auch 
mehr, als ſein Bruder, im Stande, ſeine Zuſage zu 
halten, denn er hatte alle Schaͤtze feines Vaters in ſei⸗ 
nen Haͤnden: ſie waren aber ſo verborgen daß Nie- 
mand, als er allein, ihren Aufenthalt wußte, denn alle, 
die davon Kenntniß gehabt hatten, waren aus dem Wege 5 
geraͤumt. — Die beiden Spanlſchen Hauptleute hatten 
aber ihre gemeſſenen Befehle, durften daher auf des 
Huaſcar Vorſchlaͤge nicht hören, ſondern mußten ihre 
Reiſe fortſetzen. Die Krieger des Atahualpa, die 
dieſes Verſprechen ihres Gefangenen als gefährlich für 
ihren Gebieter erkannten, ſchickten ſogleich einige ab, 
und gaben ihm von dieſer Unterredung Nachricht. At a⸗ 
hualpa fand ihre Bedenklichkeiten gegruͤndet, und ſah 
ein, daß alsdann, wenn ſeines Bruders Erbietungen 
bei den Spaniern, deren Unerſaͤttlichkeit er nun kannte, 
Gehoͤr finden ſollten, er ohnfehlbar verloren ſeyn wuͤrde. 
Dies zu verhindern, beſchloß er, den Tod ſeines Bru— 
ders zu beſchleunigen, vorher jedoch auszuforſchen, wie 
die Spanier denſelben aufnehmen wuͤrden. Mit allen 
Zeichen der Betruͤbniß und unter einem Strom von Thraͤ⸗ 
nen entdeckte er dem Pizarro, daß ſein Bruder durch 
einige feiner (des Atahualpa) Leute ims Leben ges 
kommen ſei. Pizarro ließ ſich fangen, fieng an, ihn 
daruͤber zu troͤſten, und den Tod des Huaſcar ſogar 
als vortheilhaft fuͤr ihn, zu ſchildern. Kaum merkte 
Atahualpa aus dieſem Benehmen, daß Huaſcars 
Tod bei den Spaniern wenig Aufſehen machen wuͤrde, — 
weil ſie von ſeinen hohen Erbietungen noch nicht unter⸗ 
richtet waren — als er auch insgeheim einige ſeiner 
Leute abſchickte, die das Urtheil des Todes an dem 

dach car 1 ſchleunig vollzogen, daß man nicht mit 
Ä Gewiß⸗ 
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Gewißheit ſagen kann, ob jenes Spiel mie: Pizarro 
dieſer Unthat vorhergegangen, oder ihr gefolgt ſei. 
Genug, Huaſcar mußte ſterben, ehe er im Stande 
war, den Spaniern jene ungeheuren Schaͤtze zu uͤberlie⸗ 
fern, deren Rukegehalt keinem, als iin ganz allein Ye 
kaunt war. | 
Während die 10560 Spanier, Soto und e 
ihren Weg nach Cuſco fortſetzten, ſchickte der Gouver- 
neur mehrere kleine Detaſchements in die entferntern 
Provinzen des Koͤnigreichs, um Erkundigungen uͤber das 
Land einzuziehen, und ſich aller Koſtbarkeiten zu bemächs 
tigen, die man antreffen würde. Eins dieſer Detaſche⸗ 
ments hatte den Bruder des Gouverneurs / Ferdi 
nand, zum Anführer. Dieſer kam nach Pach ac am aß 
wo er einen Tempel voller Reichthuͤmer antraf, die er 
alle zu ſich nahm. Ueberdies kamen täglich mehrere Pe⸗ 
ruaner mit Gold und Silber beladen, nach Caxamalca, 
um die Ranzion für ihren König voll zu machen. Alles 
Gold und Silber wurde geſchmolzen und in Stangen ges 
goſſen, außer einige kuͤnſtlich gearbeitete Stuͤcke, die zu 
einem Geſchenk fuͤr den Kaiſer beſtimmt wurden. Von 
dem übrigen ward ein Fünftel fuͤr die Krone zuruͤckge⸗ 
legt, eine Million und 528500 Piaſters “) an Werth 
aber unter die Soldaten des Pizarro vertheilt. Je- 
der Reuter bekam zu ſeinem Antheil den Werth von 
8000. Piaſter, und jeder Infanteriſt den von 4000. 
Viele von dieſen Soldaten, die in folder. Geſchwindig⸗ 
keit ſo reich geworden waren, und reicher, als ſie je 
hatten hoffen koͤnnen, wuͤnſchten ihren Reichthum in 
Ruhe zu genießen und verlangten ihren Abſchied, um 
nach Spanien zuruͤckkehren zu koͤnnen. Pizarro ge⸗ 
Katte dies ſechzigen von ihnen, denn er wußte wohl, 
5 daß 


* Piste war damals eine eben ſo große Süwue wie heut 
zu Tage ein 1 Sterling. 5 


daß durch dieſe eine Ange groͤßere Anzahl goldgleriger 
Leute gereitzt. werden würden, nach Peru zu kommen, 
und als Soldaten unter ihm zu dienen. — Diefer plößs 
liche und übermäßige Reichthum der Soldaten war übris 
gens die Urſache, das Ueppigkeiten und Laſter aller Art 
einriſſen. Beſonders fand die Spielſucht hier ihre rechte 
Befriedigung, und nie ſahe man, ſelbſt unter den ges 
meinſten Soldaten, fo außerordentlich hohe Spiele. Viele 
ſetzten ihren ganzen Antheil an der gemachten Beute auf 
eine einzige Karte oder auf den Zufall der Würfel, und 
verſpielten in einem Augenblick alles, was ihnen gehörte, 
Die große Menge des Goldes war außerdem noch der 
Grund, daß alles ganz übermäßig theuer wurde. Ein 
einziges Pferd verkaufte man zu vier bis fuͤnftauſend Dus 
caten, und fo nad Verhaͤltniß alles Uebrige. Kurz, die; 
fer uͤbergroße allgemeine Reichthum brachte bei den Spas 
niern, die feiner nicht gewohnt waren, und ihn nicht 
anzuwenden verſtanden, mehr Unheil und Unordnung 
hervor, als es je die bitterſte Armuth haͤtte thun koͤnnen, 
und ihre unerſaͤttliche Beglerde, des Goldes immer mehr 
zu bekommen, verleitete ſie zu den groͤßten Thorheiten 
und ſchrecklichſten Ungerechtigkeiten. Mit einem Worte: 
ſie waren mitten im Beſitz der größten Eachige nichts 
weniger, als gluͤcklich. 

Indeſſen hatte Diego Almagro ſchon laͤngſt 
Nachricht von dem glücklichen Fortgange der Waffen ſei⸗ 
nes Bundesgenoſſen, und von den in Peru erbeuteten 
unermeßlichen Schaͤtzen erhalten. Er war alſo von Pa— 
nama aufgebrochen, theils um dem Gouverneur eine 
Verſtaͤrkung zuzuführen, theils auch um Antheil an der 
reichen Beute zu nehmen, die jener unterdeſſen gemacht 
hatte. Er kam gerade zu der Zeit mit ſeiner Mannſchaft 
in Caxamalca an, als man mit Vertheilung der erobers 
ten Schaͤtze befchäftiget war. Er ſahe die ungeheure 
Eee 8 und erwartete, als Bundesgenoß des 
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: Pizarro, mit ihm zu gleichen Thelen zu gehen. Diefe 

Hoffnung aber betrog ihn. Die Soldaten des Pizarro 
behaupteten ſogar, daß es unbillig waͤre, wenn man die 
Neuangekommenen an Belohnungen Antheil nehmen ließe, 
um die ſie ſich nicht die geringſte Muͤhe gegeben haͤtten. 
Um jedoch den Almagro nicht ganz vor den Kopf zu 
ſtoßen, weil ſeine, und ſeiner Leute Ankunft fuͤr den 
Pizarro jetzt ſo erwuͤnſcht war, uͤbergab man ihm an 
Gold etwa für 1ooooo Piaſters an Werth, welches er 
unter ſeine Soldaten vertheilte. Dieſe Zuruͤckſetzung 
verdroß aber den Almagro dergeſtalt, daß er ſichs 
vornahm, bei erſter ſchicklicher Gelegenheit, ſich an den 
Pizarro, den er ohnehin im Herzen haßte, aufs ems 

pfindlichſte zu raͤchen. Fuͤr jetzt hielt ers der Klugheit ge⸗ 
maͤß / zu ſchweigen, und den Heuchler gegen ihn zu ſpielen. 


Endlich war beinahe ſo viel Gold zuſammengebracht, 
als zur Ranzion des Koͤnigs erfordert wurde, und dieſer 
hoffte nun, wiewohl vergebens, ſeine Freiheit wieder zu 
erhalten. Pizarro dachte vielmehr ins geheim darauf, 
ihn des Lebens zu berauben, denn die Bewachung dieſes 
Gefangenen machte den Spaniern viele Muͤhe, und ſie 
hielten es fuͤr unnuͤtz, ihn laͤnger am Leben zu laſſen. 
Dazu kam noch der Umſtand, daß die beiden Spaniſchen 
Hauptleute, die Pizarro nach Cuſco geſchickt hatte, wie⸗ 
der eintrafen, und eine ſolche Beſchreibung von der un⸗ 
glaublichen Menge Goldes machten, das fie in den dor 
tigen Tempeln und Pallaͤſten angetroffen hatten, daß in 
den Gemuͤthern aller Spanier, beſonders des Pizarro 
und Almagro, die brennendſte Begierde entſtand, ſich 
f Em ae Schäge zu bemächtigen. *) Dies 

0 alles 


*) Und doch war dieſer ganze, ungeheure Vorrath an Koſt⸗ 
barkeiten, weiter nichts, als ein Ueberbleibſel jener unermeß⸗ 
lichen Reichthumer, die, wie bereits iſt erinnert worden, 
Huaſcar in Verwahrung gebracht, und Niemanden jo; 
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alles konnte durch einen einzigen Befehl des Atahualpa 
in Sicherheit gebracht werden, und dies zu verhindern, 
gab Almagro den Rath, ohne auf die vollſtandige 
Ranzion des Königs zu warten, ſich feiner ſobald als 
moͤglich, zu entledigen, damit man von der Unruhe bey 
freiet werden moͤchte, die fein längeres Leben etwa vers 
urſachen koͤnnte. Man wuͤrde von Seiten des Gouver⸗ 
neurs ſowohl, als des Almagro gewiß unverzuͤglich 
zur Ausführung dieſes Vorſatzes geſchritten fein, wenn 
nicht der ungluͤckliche, beklagenswerthe Koͤnig ſelbſt unter 
den Spaniern noch einige Befchüger gehabt hätte, die 
ihm das Wort redeten, und feine Hinrichtung als uns 
verantwortlich darſtellten, und wenn nicht ſelbſt Fer⸗ 
dinand, des Pizarro Bruder, ſich zu feinem nach⸗ 
druͤcklichſten Vertheidiger aufgeworfen haͤtte. So lange 
dieſer in der Naͤhe blieb, war das Leben des Atahu⸗ 
alpa in Sicherheit; aber leider nur zu bald kam der 
Zeitpunkt, wo dieſer wirklich edeldenkende Mann ſich aus 
dem Lande entfernen mußte. Der Gouverneur hatte ihn 
dazu auserſehen, nach Spanien zu reiſen, dem Kaiſer 
feinen Antheil an der gemachten Beute, nebſt den übrk 
gen koſtbaren Geſchenken zu uͤbergeben, ſo wie auch die 
60 Berabfchledeten in ihr Vaterland zuruͤckzubringen, 
und ihm dagegen eine neue Verſtärkung zuzuführen, 
Atahualpa erſchrack, als er die Nachricht von der bes 
vorſtehenden Abreiſe feines Beſchuͤtzers, Ferdinand, 
bekam, denn auf dieſen ſetzte er ſein ganzes Vertrauen. 
Und als derſelbe zu ihm gieng, um Abfchled von ihm zu 
nehmen, fiel er ihm weinend um den Hals und fagte: 
du reiſeſt weg, Tann! und ich bin verloren. Zus 
Ä ver⸗ 


Ort ihres Aufenthalts entdeckt en Es waren blos ſolche 
Geraͤthſchaften, die entweder unmittelbar zu den Tempelguͤ⸗ 

tern gehörten, oder die er nicht der Mühe werth geachtet 

hatte, in Sicherheit zu bringen. 
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„ verläffig werden der Dickbauch und der Einäugige mich 
„in deiner Abweſenheit toͤdten.“ (Der Dickbauch war 
der kaiſerliche Schatzmeiſter, Alfons de Requelme, 
und der Einaͤugige, Almagro, der bekanntlich in eis 
nem Scharmuͤtzel mit den Indianern ein Auge verloren 
hatte.) — Kaum war auch Ferdinand abgereiſt, 
als der Gouverneur die ernſtlichſten Anſtalten zur Hin 
richtung ſeines Gefangenen machte, zu der man Gruͤnde 
genug zu haben vorgab. Eigentlich aber waren es nur 
die übeln Nachreden des verratheriſchen Philippillo, 
die ihn ſtuͤrzten, und ſeinen Tod beſchleunigten. Dieſer 
Elende hatte ſich in eine der Gemalinnen des Königs vers 
liebt, und die Leichtigkeit, mit ihr zu reden, ſo wie die 
Achtung, die er vom Pizarro genoß, hatten ihm Eins 
gang bei ihr verſchaft. Atahualpa erfuhr die Kunſt⸗ 
griffe, die dieſer Treuloſe angewandt hatte, feine Ge- 
malin zu gewinnen, beſchwerte ſich deshalb bei dem Gou⸗ 
verneur ſehr bitter uͤber ihn, und verlangte Genugthuung | 
für dieſe Befhimpfung, die nach den Landesgeſetzen nicht 
anders als durch den Tod dieſes Verraͤthers geleiftet wer- 
den konnte. Pizarro, dem nichts heilig war, als ſein 
eigner Nutzen, hoͤrte kaum auf die Klage des beleidigten 
Ynca, und gab dem Philippillo blos Nachricht das 
von, anſtatt daß er ihn hätte Darüber verhoͤren und nachs 
druͤcklich beſtrafen ſollen. Dieſer dachte denn auch auf 
nichts als Rache und ſuchte alles hervor, ſich feinen Ne⸗ 
benbuhler vom Halſe zu ſchaffen, welches ihm um deſto 
leichter gelingen mußte, da der Sinn des Gouverneurs 
auf nichts angelegentlicher, als auf den Tod des Dina 
gerichtet war. Eine Urſache zur Anklage fand ſich bald. 
Es wurde das Geruͤcht ausgeſprengt, daß Atahualpa 
in den entferatern Provinzen des Reichs Truppen zuſam⸗ 
men ziehen laſſe, um damit die Spanier, ehe ſie ſichs 
verſaͤhen, zu uͤberfallen und umzubringen. Dies Geruͤcht 
brachte Ppilippillo dem Gouverneur zu Ohren N und 
riet 


— EEE 353 


rieth ihm an, auf feiner Hut zu fein, ehe dieſe geheime 
Verſchwoͤrung des Pnca gegen ſein und aller Spanier 
Leben, zum Ausbruch Fame. — Mehr war nicht erfor⸗ 


derlich, das Schickſal des unglücklichen Fuͤrſten zu ent; 


ſcheiden, gegen den der Gouverneur ohnehin ſeit einiger 
Zeit den unverſoͤhnlichſten Haß hegte, der folgende Ur⸗ 
ſache hatte. Ata hu alpa beſaß ungemein viel natuͤr⸗ 
lichen Verſtand, dem nur jene feinere Europaͤiſche Polis 


tur fehlte, (die freilich beſſer als die des Pi zarro und 


ſeiner nobeln Conſorten haͤtte ſein muͤſſen) um unter den 
erſten Genies keinen unbedeutenden Rang einzunehmen. 


Er ſchloß ſich daher auch am liebſten an diejenigen unter 
den Spaniern an, die vermoͤge ihrer beſſern Erziehung 


mehr Kenntniſſe und Feinheit der Sitten hatten, als 


Franz Pizarro und andere. Beſonders lieb hatte 
er den Ferdinand Pizarro und Fernandez 
Soto, denn dieſe beſaßen neben einem Vorrath nuͤtzli⸗ 
cher Kenntniſſe, (die ſelbſt dem ungeuͤbten Blicke eines 


Peruaniſchen Fuͤrſten nicht entgiengen) auch außerors 
dentlich viel Feinheit der Sitten, und begegneten den 


Vnca ſtets mit dem ihm gebuͤhrenden Reſpekt; ſobald 


aber Franz Pizarro erſchien, dem die Unwiſſenheit 


und die groben Sitten ſeiner fruͤhern Jugend noch im 
hohen Grade anhiengen, war er ſogleich furchtſam und 
zuruͤckhaltend, und endlich ſahe er ihn ſogar mit Ver 
achtung an. Daß die Europäer leſen und ſchreiben fonns 
ten, gefiel ihm ganz außerordentlich, nur konnte er nicht 


begreifen, ob dies ein natuͤrliches oder ein durch Fleiß 
und Erziehung erworbenes Talent ſei. Eines Tages ließ 


er ſich den Namen Gottes von einem Soldaten in Spas 


niſcher Sprache auf den Nagel ſeines Daumen ſchreiben, 
und alle, die zu ihm hereinkamen, fragte er, wie dies 
hieße. Alle ſagten es ihm, und laſen das Wort auf 
einerlei Art. Endlich kam auch Franz Pizarro zu 


ihm, und nach einigen andern Unterredungen, hielt ihm 
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der Koͤnig den Finger hin, und bat ihn, das Wort zu 
leſen, das auf ſeinem Nagel ſtaͤnde. Der Gouverneur 
aber, der nicht leſen konnte, war nicht vermoͤgend zu 
antworten. Daraus machte denn Atahualpa den 
Schluß, daß dieſe Wiſſenſchaft keine angeborne, ſondern 
eine erworbene, und eine Frucht der Erziehung ſein 
muͤſſe. Ja er gieng in feinen Schluͤſſen noch weiter, und 
urtheilte, daß ein Menſch, dem dieſes Talent mangele, 
von noch geringerer Geburt und Erziehung, als die ge⸗ 
meinſten Soldaten, ſein muͤſſe; und weil dies der Fall 
des Gouverneurs war, ſo entſtand in dem Herzen des 
Pnca eine ſolche Verachtung gegen den Pizarro, die 
er in jeder Hinſicht zwar reichlich verdiente, die nur der 
Koͤnig nicht vorſichtig genug verbarg. Der Stolz des 
erſtern konnte dieſe Verachtung nicht verdauen, er fieng 
an, ihn aufs äußerfte zu haſſen, und fo war auch dieſer 
Umſtand Schuld, daß mit dem Todes urthell des unglück⸗ 
lichen Fͤrſten ſo ſehr geeilet ward. 


um jedoch der Sache einen Anſchein des Rechts zu 
geben, wurde ein ordentlicher Proceß gegen den Puca 
eingeleitet, und Pizarro ſetzte eine Commiſſion nieder, 
die ſeine Sache unterſuchen, und ihn dann richten ſollte. 
Die Anklagepunkte beſtanden darin: 1) Daß er als ein 
Baſtart den rechtmäßigen Thronerben verjagt, und die 
koͤnigliche Würde uſurpiret hätte. 2) Daß er feinen Bru⸗ 
der, den rechtmäßigen Beherrſcher des Landes, habe ums 
bringen laſſen. 3) Daß er ein Abgoͤtter ſei und Men⸗ 
ſchenopfer befohlen habe. 4) Daß er eine Menge Bei⸗ 
ſchlaͤferinnen halte. 5) Daß er ſeit feiner Gefangenneh⸗ 
mung die Einfünfte des Königs von Spanlen zu feinem 
Gebrauche verwendet haͤtte, die doch den Eroberern von 
Rechtswegen zugehoͤrten. Und 6) daß er ſeine Unter⸗ 
thanen aufgewiegelt haͤtte, die Waffen gegen die Spas 
nier zu ergreifen. 

f Man 
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Man weiß faſt nicht, was man zu einer ſo drelſten 
Unverſchaͤmtheit, einem Monarchen, uͤber den man in 
keinem Betracht einige Gerichtsbarkeit haben konnte, 
ſolche zum Theil unwahren, zum Theil aus einem ganz 
falſchen Geſichtspunkte betrachtete Beſchuldigungen, zur 
Laſt zu legen, denken oder ſagen ſoll. Doch genug; — 
Atahualpa wurde von ſeinen Richtern für ſchuldig ers 
klaͤrt, und verurtheilt, lebendig verbrannt zu 
werden. Der Pater Valverde unterſchrieb dies 
Todesurthell und nahm es auf ſich, ihm daſſelbe anzu⸗ 
fündigen. Atahualpa nahm feine Zuflucht zu Thraͤ— R 
nen, Bitten und Verſprechungen, und begehrte, daß 
man ihn nach Spanien ſchicken und dem Kaiſer die Ent— 
ſcheidung feines Schickſals uͤberlaſſen ſollte; allein Pis 
zarro kannte kein Mitleiden, ſondern befahl, das 
Urtheil ohne Aufſchub zu vollziehen. Valverde er— 
ſchlen nun noch einmal, um den Verurtheilten zu troͤſten 
und zu bekehren, verſprach ihm auch Linderung des Urs 
theils, wenn er die chriſtliche Religion annehmen und 
ſich taufen laſſen wollte. Die Todesfurcht ließ dem Un⸗ 
glücklichen keine Wahl; er fügte ſich in des Paters Wil, 
len, empfing die Taufe, und wurde, Statt des Brand) 
mit den Strange hingerichtet. 


Zur Ehre der Spanlſchen Nation muß man indeſſen 
geſtehen, daß ſelbſt viele von ihnen gegen dies ungerechte 
und harte Urtheil mit allem Ernſt proteſtirten, und alle 
nur moͤglichen Gründe hervorſuchten, daſſelbe ruͤckgaͤngig 
zu machen. Diejenigen aber, die alle Gewalt in den 
Händen hatten, fanden Mittel, ſie zu uͤbertaͤuben. Sie 
droheten ihnen, ſie bei Hofe als Verraͤther anzuklagen, 
die ſich dem Wachsthum der Hoheit des Kaiſers und der 
Vergroͤßerung feines Reichs widerſetzen wollten. Sie 
behaupteten, daß ſie durch den Tod des Atahualpa 
ſich hd Reichs und 2825 Lebens verſicherten, da ſie 
3 2 im 


336 e 


im Gegentheil beldes verlieren koͤnnten, wenn ſie ihn am 
Leben ließen. Sie verſicherten, daß fie befliſſen fein würs 
den, dem Kaiſer von ihrer, feinem Vorthelle fo nach⸗ 
theiligen Widerſetzlichkeit Nachricht zu geben, damit er 
feine ihm ergebenen Diener von Verraͤthern unterfcheiden, 
und jedem ſeinen verdienten Lohn geben koͤnne. Durch 
dieſe und mehrere eben ſo ſeichte Gruͤnde, wurden jene 
beſſer denkenden zum Schweigen gebracht, und die Ty⸗ 
rannei behielt auch hier, der Gerechtigkeit zum Troger 
die Oberhand. 
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Eilftes 


Eilftes Kapitel, 


Nächſte Folgen der Anarchie in Peru. — Ruminagui und Quis⸗- 
quiz. — Ihre Anſtalten, die Herrſchaft an ſich zu reißen. — 
Des Benalcazar Plan auf Quito. — Gleiche Abſichten des 
Pedro Alvarado. — Entſtandenes und gluͤcklich gehobenes 

Mißverſtaͤndniß zwiſchen ihm und Almagro. — Sieg über 

den Quisquiz. — Verhalten des Pizarro gegen den Alvara⸗ 
do. — Wirkungen der Reife des Ferdinand Pizarro nach Spas 
nien. — Daraus entſtandene Mishelligkeiten zwiſchen Franz 
Pizarro und Almagro. — Endliche Stillung derſelben. — 

Gründung und Erbauung der Stadt Lima. — Almagros Anz | 
ſtalten zur Eroberung von Chili. — Neue Unruhen, durch den 
PYnca Manco Capac veranlaßt. — Belagerung der Hauptſtadt 
Cuſco. — Ankunft des Almagro vor Cuſco. — Eroberung 
der Stadt und Gefangennehmung der Pizarros. — Alvara— 

do's Niederlage. — Ankunft des Franz Pizarro. — Hitziges 
Gefecht zwiſchen Pizarro und Almagro, Niederlage und Ge⸗ 
fangennehmung des Letztern. — Hinrichtung des Almagro. — 
Folgen derſelben. — Anſtalten des Franz Pizarro zur Ver⸗ 
größerung feines Gebiets. — Unglückliche Reiſe des Gonza— 

lez Pizarro. — Treuloſigkeit des Orellana. — Verſchwoͤ⸗ 
rung des jungen Almagro und ſeiner Freunde gegen des Mar⸗ 
quis Leben. — Gewaltſame Ermordung des Letztern. — Fol⸗ 

gen derſelben. — Ankunft des Vacca de Caſtro in Peru. — 


Der Tod der beiden Brüder Pncas, beraubte die Ins 
dianer ihrer bisherigen glücklichen und weiſen Regie 
rungsverfaſſung und ließ ſie ohne alle Stuͤtze. Zu ihrem 
eignen Unglück hatte jene Weiſſagung des Viracocha 
einen fo unausloſchlichen Eindruck auf ihre Gemuͤther 
gemacht, daß ſie ihre Unterdruͤcker, die Spanier, trotz 
aller Tyranneien, die fie veruͤbten, und trotz aller Um 
regelmaͤßigkeiten, deren ſie ſich ſchuldig machten, er 
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noch als rechtmäfige Söhne der Sonne betrachteten, 
denen fie nicht genug Unterwuͤrfigkeit und Gehorſam zu 
leiſten, ſich verbunden fühlten. Die unausgeſetzte Ehr 
erbietung, mit der das Volk die Feinde und Zerſtoͤrer 
feines Landes und feiner ganzen bürgerlichen Glückfellgs 
keit begegnete, glich daher noch immer einer wahren Ans 
betung. Nur wenige befanden ſich unter ihnen, die 
heller dachten, die die Spanier fuͤr das, was ſie wirklich 
waren, anſahen, und Liſt oder Gewalt anzuwenden be— 
ſchloſſen, die Macht dieſer Tyrannen zu ſchwaͤchen. Viel 
leicht ſuchte auch einer oder andere bei dieſer Gelegenheit 
im Trüben zu fiſchen, und in dieſem Zuſtande der allges 
meinen Anarchie einen hoͤhern Grad von Macht und An- 
ſehen an ſich zu reißen, als ihm in der alten Ordnung der 
Dinge nach den Geſetzen gebuͤhrte. Dies war beſonders 
der Fall mit den zwei vornehmſten Feldherrn des Ata: 
Hualpa, dem Ruminagui und Quis quiz. Der | 
erftere hatte ſchon zu der Zeit, als Atahualpa zu | 
Caxamalca gefangen ſaß, mit einer anfehnlichen Armee 
ſich nach Quito begeben, und ſich mit Gewalt von der | 
Stadt Meifter gemacht, in welcher noch verſchiedene 
Kinder des Atahualpa ſich befanden. Kurz zuvor, 
ehe Pizarro dieſen den Proceß machte, ſchickte er ſei⸗ 
nen Bruder Pllescas dahin, die Kinder abzuholen. 
Ruminagui aber behielt demohngeachtet nicht nur die 
Kinder des gefangenen Pnca in feiner Gewalt, ſondern 
bemaͤchtigte ſich auch des Pllescas, und nahm ihm 
in der Folge das Leben. Daſſelbe that er mit einigen 
Hauptleuten, die den Leichnam des erdroſſelten Koͤnigs 
nach Quito brachten. Kurz vor ſeinem Tode hatte der 
ungluͤckliche Monarch ſichs von ſeinen Henkern, den Spas 
niern ausgebeten, daß fein Leichnam gleich nach feinen 
Hinrichtung einigen ſeiner treuſten Hauptleute uͤberliefert, 
und nach Quito ins Begraͤbniß ſeines Vaters gebracht 
werden moͤchte. Gegen dies letzte Verlangen des Ata 
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hualpa konnten die Spanier um ſo viel weniger etwas 
einzuwenden haben, da ihnen daraus nicht der geringſte 
Nachtheil erwuchs. Gleich nach vollzogener Hinrichtung 
nahmen alſo etliche der getreuſten Feldoberſten des Er⸗ 
mordeten, den entfeelten Körper ihres Gebieters und 
brachten ihn nach Quito. Ruminagui empfieng ſie 
mit großer Ehrerbietung, ließ dem Leichnam des Koͤnigs 
ein praͤchtiges Leichenbegaͤngniß halten, beſchloß daſſelbe 
auch, den Landesgebraͤuchen gemaͤß, mit einem großen 
Gaſtmale, wobei er aber die Hauptleute berauſchen, und 
im Rauſche, ehe fie ſichs verſahen, umbringen ließ, 
Durch dieſe an ſich ſehr gewaltthaͤtige und unedle Hands 
lung / ſuchte er ſich nicht blos in dem jetzt herrſcherloſen 
Reiche eine immer groͤßere Macht zu erwerben, ſondern 
auch durch ſeine Feſtſetzung in Quito dem Vordringen 
der Spanier wirkſamen Einhalt zu thun. 
103 Mit Planen derſelben Art, befchäftigte ſich Quis⸗ 
quiz, der andere Feldherr des Atahualpa. Auch 
dieſer hatte eine anſehnliche Macht zuſammengezogen, 
um damit theils die Spanier anzugreifen, theils ſich das 
Anſehen eines Beherrſchers von Peru zu geben. Er zog 
ſich mit ſeinen Leuten in das ſuͤdlicher liegende Gebirgs⸗ 
thal R auxa, und erwartete in einer für ihn ſehr vors 
theilhaft gewählten Stellung die Feinde, die, wie er 
wußte, ihn anzugreifen beſchloſſen hatten. Pizarro 
| folgte ihm mit dem größten Theile ſeiner Mannſchaft, 
doch ſchickte er den Fernandez Soto mit einem Das 
taſchement zu Pferde voraus, und wollte durch dieſen 
den erſten Angriff machen laſſen. Allein ehe Soto ſichs 
verſahe, ward er von der ſaͤmmtlichen Macht des Quis⸗ 
quiz ſo herzhaft angegriffen, daß er opnftreitig, ſamt 
den Seinigen verloren geweſen fein wurde, wenn nicht 
Almagro, den ihm Pizarro noch eben zur rechten 
Zeit zu Huͤlfe ſchickte, angekommen waͤre. Dieſer mach⸗ 
te dem e in die Enge getriebenen Soto Luft, 
und 
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und hielt der überlegenen Macht des Peruaners doch wen 
nigſtens ſo lange das Gegengewicht, daß Pizarro 
Zeit gewann, mit dem Kern der Armee, trotz der beftäns 
digen Beunruhigungen, die ſie unterwegens von den 
Indianern in den Gebirgen aus ſtehen mußte, nachzu⸗ 
kommen, und den Peruanern den Sieg zu entreißen. 
Nach einem hartnaͤckigen, dreiſtuͤndigen Gefecht, zog 
ſich Quisquiz zuruͤck und überließ den ihm in der 
Kriegskunſt uͤberlegenen Spaniern den Wahlplatz. Trotz 
dieſes erlittenen Verluſts aber, ließ er dennoch ſein ander 
Vorhaben, ſich zum Beherrſcher von Peru aufzuwerfen, 
nicht fahren. Um dies deſto ſicherer durchſetzen zu koͤn⸗ 
nen, übergab er dem Paullu, einem Bruder des Hu⸗ 
aſcar, die Hauptbinde, das Zeichen der koͤniglichen 
Wuͤrde, und glaubte, ihn dadurch fo ſehr gegen ſich vera 
bindlich zu machen, daß er ihm den groͤßten Theil der 
Regierungsgeſchaͤfte übertragen wuͤrde, und er deſto uns 
gehinderter im Namen eines Koͤnigs, der es durch ihn 
geworden war, ſeine Macht ausdehnen koͤnne. Doch 
auch dieſer Plan mißlang. Denn Paullu, der es zu 
gut wußte, daß nicht ihm, ſondern feinem aͤltern Brus 
der, Manco Capac, die Thronfolge gebuͤhre, lehnte 
eine Ehre, von welcher er keinen Gebrauch machen konnte, 
und deren Abſicht er deutlich einſah, geradezu von ſich 
ab, und beſchloß, ſich unter den Schutz der Spanier zu 
begeben, die durch ihre, in Peru bisher unerhoͤrte Ta⸗ 
pferkeit ſich allgemein gefuͤrchtet gemacht hatten. Um die 
Freundſchaft dieſer mächtigen Fremdlinge zu erhalten, 
begab ſich Paullu zu dem Gouverneur, bat ihn um 
Frieden, und erklaͤrte ihm, daß in der Hauptſtadt Cuſco 
eine große Anzahl Krieger ſich befaͤnden, die nur ſeine 
Ankunft erwarteten, um unter ſeinen Befehlen dienen zu 
konnen. Dieſe Nachricht war für den Pizarro viel 
zu erwuͤnſcht, als daß er nicht ſogleich davon haͤtte Ges 
brauch wachen ſollen. Er brach mit feinen Leuten auf, 
ruͤckte 
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ruͤckte auf Cuſco los, und fand bei ſeiner Ankunft alles, 
wie es ihm geſagt ward. Man empfieng ihn mit Freu⸗ 
den, alle Einwohner unterwarfen ſich freiwillig, und 
die dort vorhandenen Kriegsvoͤlker ſchaͤtzten ſichs ſogar 
zur Ehre, unter ſeinen Befehlen zu ſtehen. So ward 
Pizarro, ohne den mindeſten Widerſtand erfahren zu 
haben, Herr von Cuſco, und konnte von da aus deſto 
ungehinderter ſeine weitausſehenden Eroberungspläne 
verfolgen. 

Kaum waren die Spanier drei Wochen im Beſitz 
dieſes wichtigen Poſtens geweſen, als die Nachricht ers 
ſcholl, daß Quis quiz — der die Spanier für das ans 
ſah, was ſie wirklich waren, und ihnen als Feinden al⸗ 
len moͤglichen Abbruch zu thun, entſchloſſen war, — 
die benachbarte Landſchaft Condeſujos verheerte, aus 
welcher die Spanier den groͤßten Theil ihrer Lebens mit 
tel erhielten. Dieſem Uebel abzuhelfen, detaſchirte der 
Gouverneur den Soto mit 80 Reutern, die den Quis⸗ 
quiz aufſuchen und verjagen ſollten. Dieſer aber ers 
hielt noch fruͤh genug Nachricht von ihrer Ankunft, und 
um theils nicht von ihnen angegriffen zu werden, theils 
ſeinen Plan, den Feinden des Landes allen erſinnlichen 
Schaden zu thun, zu verfolgen, nahm er ſeinen Weg 
nach dem Thale Kaura, wo, wie er wohl wußte, ein 
großer Theil der Bagage und der erbeuteten Schaͤtze un⸗ 
ter einer kleinen Bedeckung zuruͤckgeblieben war. Dies 
alles zu vernichten, war ſein Vorſatz, den er jedoch aber⸗ 
mals nicht ausfuͤhren konnte, weil Pizarro, der da— 
von Nachricht erhielt, einen ſeiner Bruͤder, mit einer 
anſehnlichen Verſtaͤrkung dahin ſchickte; die, in Verei⸗ 
nigung mit den 50 Reutern des Soto, die Angriffe des 
Quisquiz vereiteln ſollte. Als Quisquiz ſahe, 
daß ſein Unternehmen auch hier von keinem Erfolg ſeyn 
würde, zog er ſich unverrichteter Sachen nach Quito zus 
N und die Spanier, die ihm eine ganze Strecke nach⸗ 

ſetzten, 
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ſetzten, ohne ihn anzutreffen, begaben ſich, da ſie keine 
Gefahr mehr vor ſich ſahen, wieder nach Cuſco, um ſich 
da in die ungebeure Beute zu theilen, die ſie vorgefunden 
hatten, und die jene, iu Caxamalca bei wn übers 
traf. 


Unterdeſſen ſaß Benalcazar, den der Gouver⸗ 
neur mit einer kleinen Anzahl Reuter nach St. Miguel 
geſchickt hatte, ebenfalls nicht muͤſſig. Eine Menge gold⸗ 
gieriger Abentheurer, die der Ruf von den ungeheuren 
Schaͤtzen in Peru, aus Panama und Nicaragua gelockt 
hatte, befanden ſich zu St. Miguel und wuͤnſchten unter 
der Fahne eines Anfuͤhrers, der eben ſo dachte, wie ſie, 
ihr Glück zu machen. Dem Benalcazar kamen diefe 
Leute ſehr erwänſcht, denn ſchon lange hatte er auf Ges. 
legenheit gehofft, ſeine Abſichten auf die Eroberung von 
Quito durchſetzen zu koͤnnen. Bisher fehlte es ihm dazu 
blos an hinlaͤnglicher Mannſchaft, die ihm nun durch 
die Ankunft fo vieler gleriger Wagehälfe, zu Gebote ſtand. 
Unter der Menge dieſer Ankoͤmmlinge ſuc, te er fich etwa 
200 zu Fuße und 80 zu Pferde aus, und gieng mit ihnen 
gerade auf Quito los. Der Peruaniſche Feldherr, Rumi 
nagui, beunruhigte ſie unterweges zwar ohne Unterlaß; 
dennoch aber wurden alle Hinderniſſe gluͤcklich befiegt, 
die Spanier erreichten Quito und rückten, fiegreich ein. 
Jedoch verfehlten fie ſchlechterdings ihre Abſicht, große 
Beute zu machen. Die hier noch vorhandenen Schaͤtze 
des Atahualpa, ſo wle die vorzuͤglichſten Koſtbarkei⸗ 
ten in den Tempeln und andern öffentlichen Haͤuſern, 
wurden von den Einwohnern — die die Spaniſche Gie⸗ 
rigkeit und Raubſucht bereits aus Erfahrung zur Genuͤge 
kennen gelernt hatten — in ein leeres Gebaͤude gebracht 
und durchs Feuer zerſtoͤrt. 


Faſt zu gleicher Zeit hatte Pedro Alvarado (eis. 
ner von Cortez Gehuͤlfen bei der Eroberung von Me⸗ 
N 
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rico und nunmehriger Gouverneur von Guatimala) den 
Einfau, Quito zu erobern. Zu dem Ende ſchickte er el⸗ 
nen ſeiner Offiziere mit zwei Schiffen an die Kuͤſten von 
Peru, um Erkundigungen einzuziehen. Die Nachrich⸗ 
ten, die dieſer mit zuruͤckbrachte, waren für den Alva⸗ 
ra do fo anlockend, daß er ſogleich beſchloß, ſein Vor 
haben ins Werk zu ſetzen. In dem Hafen zu Nicaragua 
lagen zwei Schiffe bereit, die man fuͤr Peru ausgeruͤſtet 
hatte. Er fand Gelegenheit, ſich derſelben zu bemaͤchti⸗ 
gen, und die Schiffsmannſchaft, die aus 500 Mann, 
von denen über 200 mit Pferden verſehen waren, beſtand, 
unter den glaͤnzendſten Verſprechungen auf ſeine Seite 
zu ziehen. Mit dieſer kleinen Flotte kam er in den Das 
fen Puerto Viejo an; weil ihm aber der bequemſte 
Weg nach Quito unbekannt war, fo folgte er mit ſeinen 
Leuten dem Laufe des Fluſſes Guajakil, und gieng 
‚über einen Theil der Cordilleras. Der Weg über dieſe 
Gebirge war aber ſo unbequem und beſchwerlich, und 
die Luft ſo durchdringend kalt und rauh, daß er beinahe 
den fuͤnften Theil feiner Leute und die Hälfte feiner Pferde 
einbuͤßte. Dennoch kam er, ohngeachtet aller Schwie— 
rigkeiten, in den Ebenen von Quito an. Franz Pi⸗ 
| zarro erhielt von ſeiner Ankunft Nachricht, und weil 
er dabei Abſichten vermuthete, die ſeinen Plänen zumis 
der liefen; fo ſchickte er den Almagro mit einem ans 

ſehnlichen Detaſchement eben dahin, unter der Ordre, 

ſich mit dem Benalcazar zu vereinigen, und den Als 

varado abzuhalten, weiter vorzudringen. Beide Feld⸗ 

herrn ruͤckten dem neuen Eroberer entgegen, und trafen 

ihn ſehr bald, bemerkten aber zu ihrer nicht geringen Be⸗ 

ſtuͤrzung, daß er ihnen an Macht ſehr überlegen ſei. Sie 

wußten nicht, ob es rathſamer ſei, ihn anzugreifen, 

oder mit ihm zu unterhandeln, zumal da Alvar abs 
die Großmuth gehabt hatte, einige Kundſchafter des 
Almagro, die in — Gewalt gerathen wären. 
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ohne alle Strafe zu den Jhrigen wieder zurüdliuſchickn. | 
Diefe Großmuth machte fle ganz verwirrt, fo daß ſie nicht a 
wußten, ob fie ihren Nebenbuhler als Freund oder Feind 


anſehen ſollten. Dieſe zweifelhafte Ungewißheit wurde 
durch die Dazwiſchenkunft des verraͤtheriſchen Philips 
pillo noch laͤnger unterhalten und ſtaͤrker vermehrt, als 


ohne dies geſchehen ſeyn würde. Dieſer heimtückische 


Dollmetſcher hatte kaum erfahren, daß ein neuer Erobe⸗ 


rer angekommen ſei, als er ſich ſogleich, mit einigen 
Curacas, die er zu gewinnen Gelegenheit gefunden hatte, 
aufmachte, und dem Alvarado ſeine Dienſte zur Er⸗ 
oberung von Quito anbot. Zu dieſem Schritt, die Par⸗ 
thet des Al mag ro zu verlaſſen, bewog ihn unſtreitig 
nichts anders, als das Bewußtſein, daß feine Verläums 
dungen und Ungerechtigkeiten, deren er ſich gegen den 
ungluͤcklichen Atahualpa ſchuldig gemacht hatte, eins 
mal ans Licht kommen, und nach Verdienſt beſtraft wer 
den duͤrften. Er glaubte daher ſicher zu ſeyn, wenn er 


ſich auf die Seite desjenigen ſchluͤge; der von feinen 
Betruͤgereien keine Kenntniß hatte. Er gieng zum Als 
varado und ſagte: „Es koͤmmt blos auf dich an, dich 
„des Almagro zu bemaͤchtigen, und alle feine Manns | 
„ ſchaft gefangen zu nehmen. Die Indianer, die ihm 


„ergeben zu ſeyn ſcheinen, haben blos auf eine Gelegen⸗ 
„heit, wie dieſe iſt, die du ihnen giebſt, gewartet, ihn 
„zu verlaffen, und ſich mit dir, zu feinem Untergange 
„zu verbinden.“ — 

Alvarado war indeſſen keinesweges nach Peru 
gekommen, den Bundesgenoſſen hinderlich zu ſeyn; viels 
mehr war es ſeine Abſicht geweſen, mit ihnen gemein⸗ 
ſchaftliche Sache zu machen, und ihnen in der Eroberung 
der ſuͤdlichern Provinzen von Quito behuͤlflich zu ſeyn; 
wobei er freilich die Abſicht hatte, ſich Reichthum und 
Macht zu erwerben. Dennoch aber wies er das Anerbieten 


des Dollmetſchers nicht geradezu ab, ſondern beſchloß, ſich 
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deſſelben wenigſtens auf dem Fall zu bedienen, wenn es 
zwiſchen ihm und Almagro nicht ohne Feindſeligkei⸗ 
ten abgehen wuͤrde. Und dazu waͤre es auch wirklich beis 
nahe gekommen. Denn Almagro, der in dem Als 
va ra do nicht einen Helfer, ſondern einen neuen, unbe 
rufenen Eroberer erblickte, ſchickte ich bei der Annäherung 
deſſelben zur ernſtlichſten Gegenwehr an. Beide trafen 
ſich in dem Thale Riobamba, wo es auch gewiß zu 
blutigen Auftritten gekommen ſeyn wuͤrde, wenn nicht 
der vernuͤnftigere Vorſchlag einiger Offiziere in des Als 
magro Armee, vorher mit einander zu unterhandeln, 
gluͤcklicherweiſe Gehör gefunden haͤtte. Ein Waffenſtill⸗ 
ſtand von 24 Stunden gab ſodann Gelegenheit zu einer 
Unterhandlung, worin der Vertrag geſchloſſen ward: 
„daß Alvarado, nachdem ihm von der bisher gemach⸗ 
„ten Beute zooooo Piaſter in feinem Golde ausgezahlet 
„worden, in fein. Gouvernement nach Guatimala zus 
y ruͤckkehren, oder auch, wenn er wollte, mit ſeiner 
„Flotte neue Entdeckungen an der Kuͤſte machen koͤnne, 
dabei aber ſich verbindlich machen ſolle, ſo lange Pi⸗ 
Varro und Almagro am Leben ſeyn wuͤrden, keine 

„Eroberungen für ſich in Peru zu machen.“ — Dieſer Ver⸗ 
a ward von beiden Seiten genehmiget und beſtaͤtiget, 
und friedlich nahmen jetzt beide Feldherrn ihren Weg nach 
Cusco um die dem Al vara do verſprochenen ooo 
Plaſter in Empfang zu nehmen. Unterwegens fließen fie 
auf das Heer der Quisquiz, der zwar mit den Piz arro 
jetzt in Friedensunterhandlungen ſtand, und zur Vermit⸗ 
telung des Friedens alle von ihm zu Gefangenen gemach⸗ 
ten Spanier zuruͤckgeſchickt hatte, wovon aber beide 
nichts wußten. Sie ſahen dies Zuſammentreffen mit dem 
Indlaniſchen Heerfuͤhrer als eine erwuͤnſchte Gelegenheit 
an, den Ruhm der Spaniſchen Waffen in Peru noch 
mehr zu verbreiten, und beſchloſſen, ihn anzugreifen. 
1 that zwar alles mögliche, einem Treffen aus 
zuwei⸗ 
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zuweichen, das, wie er mit Grunde befuͤrchtete, die an⸗ 
gefangenen Frledensunterhandlungen ſehr leicht ſtoͤren 
koͤnnte: die Spanier aber ließen ihm, ſeines friedlichen 
Ruͤckzuges ohngeachtet, keine Ruhe, ſondern griffen ihn 
zu drei verfchledenenmalen fo erbittert an, daß er endlich 
Halt machen, und ſich zur Wehre ſetzen mußte. In die⸗ 
ſem Treffen, das eins der hitzigſten war, verloren eine 
große Menge Indianer das Leben; auch ſelbſt auf Sei⸗ 
ten der Spanler war der Verluſt nicht unbetraͤchtlich, 
indem uͤber 50 derſelben gefährlich verwundet und 15 
getoͤdtet wurden, Alvarado ſelbſt einen Pfeilſchuß in 
die Huͤfte erhielt, und 34 Pferde verloren giengen. Dem 
ohngeachtet behielt auch diesmal, wie immer, die Eu⸗ 
zopäifche Kriegskunſt den Preis. Die Indianer mußten 
weichen, und Quisquiz überließ den Siegern, mit 
mehr als 50000 Stuͤck Vieh, und 4000 Maͤnnern und 
Weibern, die ſi ch gutwillig ergaben, den Wahlplatz. 


Pizarro erhielt Nachricht von dieſem Treffen und 
gieng beiden Feldherrn entgegen. Als er die Uebereins 
kunft vernahm, die ſie unter ſich geſchloſſen hatten / hlelt 
er es nicht fuͤr vortheilhaft fuͤr ſich, daß Alvarado die 
Gegend um Cuſco naͤher kennen lernte, noch weniger alle 
die Reichthuͤmer ſaͤhe, die in der Stadt ſelbſt vorhanden 
waren, weil alsdann zu befürchten ſtand, daß er feine 
Forderungen noch höher treiben, und zu gleichen Theis 
len zu gehen wuͤnſchen werde. Pizarro begegnete ihm 
daher zwar mit der ausgezeichnetſten Ehrerbietung, wie 
ſie dem Ueberwinder eines der gefaͤhrlichſten Peruaniſchen 
Generals gebührte, gab ihm auch außer dem flipulirten 
100060 Piaſters noch eben fo viel an Gold und Edelſtei— 
nen; wußte es aber zugleich durch allerhand Vorſpiege⸗ 
lungen und Erdichtungen dahin zu bringen, daß Al va⸗ 
rado ſich entſchließen mußte, in ſein Gouvernement 
nach Guatimala zuruͤckzukehren. Die meiſten Soldaten | 
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deſſlben blleben abe im Lande und vermehrten des er 
zarro Parthei. | 
Unterdeſſen war Ferdinand Pizarro in Spas 
nien angekommen. Der Kaiſer empfieng einen Mann, 
der ihm groͤßere Schaͤtze zum Geſchenk mitbrachte, als 
man je geglaubt hatte, daß America liefern koͤnnte, ſehr 
gnaͤdig/ beſtaͤtigte feinen Bruder in allen feinen Würden, 
gab ihm ſogar eine noch groͤßere Gewalt, ernannte ihn 
zum Marquis, und raͤumte ihm uͤberdies noch 70 Mellen 
Landes an der Kuͤſte gegen Mittag zu, zu feinem Elgens 
thume ein. Almag ro erhielt den Titel eines Atelantado 
oder Gouverneurs, deſſen Gerichtsbarkeit ſich über 200 
Meilen Landes jenſeits der ſuͤdlichen Grenze, der dem 
Franz Pizarro zugeſtandenen Provinz, erſtrecken ſollte. 
Ferdinand Pizarro erhielt als Edelmann den St. 
Jacobsorden und kehrte ſo mit einer groͤßern Anzahl von 
Voͤlkern und jungen Edelleuten nach Peru zuruck, als 
bis dahin noch nie hier angekommen waren. Noch ehe 
Ferdinand in Peru erſchien, waren ſchon die Nach- 
richten, die er mitbrachte, dahin gekommen und gaben 
zu vielen Unruhen Veranlaſſung. Almagro befand 
ſich nebſt den beiden Bruͤdern des Pizarro, Johann 
und Gonzalez, damals gerade in Cuſco, und kaum 
hatten ſich die ihm mitgetheilten Nachrichten von ſeiner 
Erhebung zum Atelantado durch die Ankunft des Fer— 
din and beſtaͤtiget, als er ſogleich von feiner Gouvers 
neurſtelle Beſitz nahm, wobei er behauptete, daß die Stadt 
Cuſco noch mit zu feinem Gouvernement gehöre, weil 
fie außerhalb des Diſtrictes liege, den der Hof dem Mar— 
quis zuerkannt hatte. Es fehlte ihm nicht an Schmeich⸗ 
lern, die ſeine Behauptung unterſtützten, und es wuͤrde, 
da die beiden Pizarros das Gegentheil behaupteten, 
gewiß zu den haͤrteſten Feindſeligkeiten gekommen ſeyn, 
wenn nicht Franz Pizarro, der ſich damals zu Tr 
rillo (einer von ihm neu angelegten, und nach ſelnem a 
5 Geburts⸗ 
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Geburtsorte in Spanien benannten Stadt) befand, früß 
genug Nachricht von den in Cuſco entſtandenen Mißhellig⸗ 
keiten erhalten, und ſich ſogleich auf den Weg gemacht 
haͤtte, die Ruhe wieder herzuſtellen. Er kam gerade in 
der Hauptſtadt an, als die Mishelligkeiten ſchon zum 
Ausbruch gekommen waren, und bereits einiges Blut ges 
koſtet hatten. Es ward ihm nicht ſchwer, wenigſtens 
dem Schein nach, die Uneinigkeiten zu heben, und den 
Almagro zufrieden zu ſtellen. Dies bewirkte er am 
meiſten dadurch, daß er dem Almagro nicht nur die 
Eroberung von Chili, als keinem, dem Geruͤcht nach ſehr 
reichen und fruchtbaren Lande, uͤberließ, und ihm dabei 
alle Unterſtutzung verſprach; ſondern ihm auch uͤberdies 
noch die Verſicherung gab, daß, wenn er hier kein ihm 
anſtaͤndiges Etabliſſement finden wuͤrde, er ihn durch 
die Abtretung eines Theils von Peru ſchadlos halten woll— 
te. Dieſer Tractat ward am rzten Jun. 1534 mit aller 
Solennitaͤt geſchloſſen und in der Folge doch nicht ge⸗ 
halten. 
Als der Marquis die Ruhe in Cuſco (wenigstens 

vor der Hand) wieder hergeſtellt hatte, und keinen Feind 
mehr vor ſich ſahe, kehrte er gegen die Kuͤſte zuruͤck, und 
bemuͤhte ſich, in ſeinen weitlaͤuftigen Provinzen Ordnung 
und gute Verfaſſung einzufuͤhren. Er theilte das Land 
in mehrere Diſtricte, ſetzte in jedem Obrigkeiten und Bes] 
amte an, beſtimmte, wie die Gerechtigkeitspflege verwal⸗ 
tet, die koͤniglichen Einkuͤnfte erhoben, die Minen bes 
arbeitet, und die Indianer behandelt werden ſollten. 
Noch war er unſchluͤſſig, wo er feinen Sitz nehmen woll⸗ 
te. Die Stadt Cuſco lag ihm zu tief im Lande, mehr 
denn 400 Meilen vom Meere, und noch weiter von der 
Provinz Quito entfernt, aus deren Nachbarſchaft er doch 
ungern weichen wollte. Bei feinen mannichfaltigen Durchs 
zuͤgen durch das Land, hatte ihm die Gegend in dem 
Thale von Rimac vorzuͤglich gefallen, weil dies nicht 
well 


weit vom Meere und in der Nach barſchaſt von Quito 
lag. Hier, am Ufer eines kleinen Fluſſes, der ſich, ei⸗ 
nige Meilen weiter ins ſtille Meer ergoß, und einen be— 
quemen Hafen bildete, legte er zu Anfange des Jahres 
1535 die Stadt Cividad de los Reyes“) an, die 
nachher unter dem Namen Lima beruͤhmt geworden iſt. 
Das Werk gieng hurtig von Statten, und die Stadt bes 
kam, da er fuͤr ſich einen praͤchtigen Pallaſt, und fuͤr 
feine Offlclere ſehr ſchoͤne Wohnungen bauen ließ, ſehr 
bald ein glaͤnzendes Anſehen. 
Almagro war nun ernſtlich darauf bedacht, die 
Eroberung von Chili anzufangen. Es hatte ſich eine 
Anzahl von 370 Abentheurern zu ihm geſchlagen, und, 
mit dieſen, fo wie mit einer Verſtaͤrkung von 15000 In- 
dianern, trat er im Februar 1335 ſeinen Marſch dahin 
an. Es giengen zwei Wege nach dieſem Lande; der 
eine fuͤhrte an der Kuͤſte hin durch eine ſandigte Ebene, 
ind dies war der laͤngſte; der andere, über die Gebirge, 
war der kuͤrzeſte, aber auch der beſchwerlichſte. Jedermann 
rieth ihm, den Weg durch die Ebene zu waͤhlen: die Eile 
aber, womit er zu Werke gieng, beſtimmte ihn, den kuͤrze— 
ſten Weg uͤber die Gebirge einzuſchlagen. Sein Eigenſinn 
kam ihm aber theuer zu ſtehen. Denn mehr als 10000 In- 
dianer und 150 Spanler verloren durch die heftige Kaͤlte 
das Leben, den meiſten der uͤbrigen erfroren Haͤnde und 
Süße. Ein großer Theil des Gepaͤckes, das durch Indianer 
getragen werden mußte, blieb liegen, und fo anſehnlich ges 
ſchwaͤcht kam Almagro endlich mit dem Reſte feiner Ars 
mee in den fruchtbaren Ebenen von Chili an. Hier erwarte 
ten ihn neue Gefahren. Die Bewohner dieſer Ebenen wa— 
ren ſtark, unerſchrocken, zu Krieg und Strapazen abgehaͤr⸗ 
wi ase e die zwar anfänglich über die 
Epas 
= Der Grund zu dieſer S Stadt war am heil. Dreikoͤnigsfeſte ges 
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Spaniſche Reuterei und das Schießgewehr, als über ums 
gewoͤhnliche Erſcheinungen, etwas ſtutzten, doch aber ſehr 
bald von ihrer Beſtuͤrzung zuruͤckkamen, und die Fremd 
linge mit der größten Unerſchrockenheit angriffen. Dies 
foftete den Almagro eine anſehnliche Menge feiner 
Leute, bis endlich auch hier wieder die Europaͤiſche 
Kriegskunſt die Oberhand behielt. Nach vielen blutigen 
Gefechten drangen die Spanier immer weiter vor, erober⸗ 
ten und pluͤnderten, was ihnen vorkam, und machten 
eine unfäglich reiche Beute. Länger noch würde Alma 
gro in Chili geblieben ſeyn, und ſeine angefangenen 
Eroberungen weiter verfolgt haben, wenn nicht die zer⸗ 
förenden Unruhen, die unterdeſſen in Peru ausgebros 

chen waren, ihn wieder zuruͤckgerufen haͤtten. 
Der Marquis hatte, um die Menge von Müſſig⸗ 
gaͤngern, die faſt taglich aus allen Spaniſchen Colonieen 
bei ihm eintrafen und nur nach Gold begierig waren, 
nuͤtzlich zu beſchaͤftigen, mehrere kleinere Partheien der⸗ 
ſelben in die entfernteren Provinzen geſchickt, damit ſie 
da ihr Gluͤck verſuchen moͤchten, und nur eine kleine An⸗ 
zahl derſelben war unter den Befehlen der übrigen drei 
Brüder des Pizarro in Cuſco zuruͤckgeblieben. Dies 
fen Umſtand glaubte der Inca, Manco Capac (der 
ſich ebenfalls in Cuſco befand) benutzen zu muͤſſen, in 
ſeine alten Rechte wleder einzutreten, das Spaniſche 
Joch wieder abzuſchuͤtteln, und den Schimpf, der auf 
feinem Vaterlande ruhte, an feinen Unterdruͤckern zu räs 
chen. Die Veranſtaltungen dazu hatte er in der groͤßten 
Stille gemacht, und die Einwohner waren um fo viel 
bereitwilliger, ihm dazu huͤlfreiche Hand zu leiſten, je 
mehr fie es anfiengen, elnzuſehen, daß an eine Räumung 
des Landes von den Spaniern durchaus nicht zu denken 
war. Vielmehr belehrte ſie die taͤglich ſich vermehrende 
Menge derſelben, daß nur mit vereinten Kraͤften etwas 
gegen ſie ausgerichtet werden koͤnne. Doch dies alles 
war, 
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war, wie geſagt, ſo geheim betrieben worden, daß auch 
nicht die leiſeſte Ahndung und nicht der entfernteſte Ver- 
dacht von einem zu beſorgenden Aufſtande der Peruaner 
in die Seele der Pizarros gekommen war. Der Puca 
hatte Gelegenheit gefunden, ſich ganz in die Gunſt des 
Ferdinand Pizarro zu ſetzen, und dieſer verſtattete 
ihm alles, was er verlangte. Er ſandte Laͤufer ab und 
erhielt wieder von andern Gegenden her dergleichen, 
ohne daß man fragte, was dieſes zu bedeuten haben 
moͤchte. Endlich, da alles in der tlefſten Stille in Ord⸗ 
nung gebracht war, und es nur noch einzig an dem Paca 
fehlte, bat dieſer ſeinen Freund Ferdinand um Er⸗ 
laubniß, einem Feſte beiwohnen zu duͤrfen, das feine 
Nation in einer kleinen Entfernung von der Stadt zu 
felern geſonnen ſei. Sehr leicht ward ihm dies verſtat— 
tet; mit ihm erſchienen die Großen des Reichs an dem 
beſtimmten Orte, und in dieſem Augenblicke griff alles, 
von den Grenzen von Quito bis an Chili, zu den Waf— 
fen. Viele Spanier, die in ihren Colonieen ruhig leb⸗ 
ten, wurden überfallen und umgebracht; viele kleine De⸗ 
taſchements derſelben wurden unterwegens unverſehens 
angegriffen und niedergehauen. Der Pnca ſelbſt zeigte 
ſich an der Spitze von 200000 Kriegern vor Cuſco, das 
die drei Bruͤder Pizarros nur mit 170 Mann Garni— 
ſon vertheidigen ſollten; ein ander Jeträchtlicheg Corps 
hielt die Stadt Lima eingeſchloſſen, und ſchnitt alle 
Communication mit der Hauptſtadt ganzlich ab, fo daß 
keine von beiden Städten das Schickſal der andern erfah⸗ 
ren konnte; jede glaubte allein noch uͤbrig geblieben zu 
ſeyn. Die Belagerung von Cuſco wurde 9 Monate lang 
mit vieler Hitze unermuͤdet fortgeſetzt, und um deſto ges 
faͤhrlicher, da die Peruaner gelernt hatten, ſich der Spa— 
niſchen Waffen und Kriegsliſten zu bedienen. Zwar mis 
derſetzten ſich die Spanier mit raſender Verzweiflung; 
dennoch aber konnten ſie es nicht verhindern, daß die 
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Armee des Dnca ſich von der Hälfte der Stadt Melſter 
machte. Die beſten Offiziere der Spanier, und auch 

Johann Pizarro, verloren in dieſer Belagerung das 
Leben; die uͤbrigen alle aber waren durch Anſtrengung 
und Hunger fo ſehr erſchoͤpft, daß man in der Verzwei⸗ 
felung beſchloß, die Stadt gaͤnzlich zu verlaſſen und ſich 

mit dem kleinen Reſt der Soldaten aufs Meer zu retten. 
Schon war man mit Ausführung dleſes Anſchlags bes 
ſchaͤftigt, als unvermuthet Almagro in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Cuſco erſchien und der Sache eine andre Wens 

dung gab. Er hatte Nachricht von dem allgemeinen 

Aufſtande der Peruaner erhalten, und Chili ſogleich vers 

laffen, um feinen Landsleuten zu Hülfe zu kommen. Sein 

eignes Intereſſe trieb ihn; denn als Gouverneur von 

Chili, woruͤber er das Patent in Händen hatte, behaup⸗ 

tete er (wiewohl ohne Grund) daß Cuſco noch mit in 
die Grenzen ſeines Gouvernements gehoͤre: es war ihm 
alſo eben ſo viel daran gelegen, zu verhindern, daß die 
Stadt den Peruanern nicht wieder in die Hände fiel, 

als es ihm daran lag, fie auch den Händen der Pizar⸗ 
ro's zu entreißen. Sein Marfch aus Chill war fo eil 
fertig daß er einen neuen Weg an der Kuͤſte hin, durch 
lauter Sandwuͤſten nahm, wo er von der unertraͤglichen 
Hitze faſt noch mehr Ungemach, als in den Andiſchen Ge⸗ 

birgen von der Kaͤlte erdulden mußte. 

Die Pizarro's und der Pnca wußten beide nicht 
recht, wie ſie mit ihm daran waren. Der Letztere, der 
wohl wußte, daß er mit ſeinen Landsleuten unzufrieden 
war, (wovon er freilich den Grund oder Ungrund nicht 
hatte erforſchen koͤnnen) ſchmeichelte ſich mit der Hoff⸗ 
nung / ihn auf ſeine Seite zu ziehen: jene aber ſaͤumten 
eben fo wenig, und ließen kein Mittel unberſucht, ihn 
für ſich zu gewinnen. Je näher indeſſen Almag ro 
mit ſeinem Korps heranruͤckte, deſto mißtrauiſcher wurde 
der PYnca. Um den Sache einen entſcheldenden Aus 

ſchlag 


ſchlag zu geben, wagte er es endlich, ihn zu überfallen, 
Der Kriegserfahrne und immer wachſame Almagro 
aber ſtellte ſich ihm ſogleich in Schlachtordnung entgegen, 
und griff ihn mit ſolcher Entſchloſſenheit an, daß er, 
ohngeachtet der weit überlegenen Macht, dennoch meis 
chen, und dem Spanier den Wahlplatz uͤberlaſſen mußte. 
Jetzt ruͤckte Almagro vor die Thore von Cuſco, und 
nun fieng man an, an einem Vergleiche zu arbeiten, 
wobei jeder Theil den andern zu hintergehen ſuchte. 
Durch geheime Correſpondenzen mit einigen Offizieren, 
die von jeher mit dem Stolze der Pizarro's unzufrie⸗ 
den waren, wußte es Almagro endlich dahin zu brin⸗ 
gen, daß ihm die Stadtthore geöffnet wurden, Mitten 
in der Nacht ruͤckte er nun hinein, umringte die Woh⸗ 
nung der Pizarro's, die nach einem bertnackigen 
Widerſtande ſich zuletzt ergaben. 5 
Noch waͤhrend Almagro auf dem Marſch aus 

Chili nach Peru begriffen war, hatte Franz Pizarro 
durch die von Nicaragua und Panama erhaltene Verſtaͤr— 
kung, die Peruaner genöthiget, die Belagerung von 
Lima aufzuheben, und ſchickte unverzuͤglich den Gomez 
Alvarado (einen Vetter des oben genannten Pedro) 
mit 500 Mann nach Cuſco, ſeinen Bruͤdern zu Huͤlfe, 
falls dieſe dem Schwerdte der Peruaner noch entronnen 
waͤren. Unterwegens ſtieß er auf die Truppen des Als 
magro, der ſich alle erfinnliche Mühe gab, den At; 
varado durch Geſchenke und Verſprechungen auf feine 
Seite zu ziehen, oder wenigſtens ihn von allem weitern 
Vorruͤcken gegen Cuſco abzuhalten. Als aber dieſer ge⸗ 
gen alle Vorſtellungen des Almagro taub blieb, und 
durch keine Anerbietungen gewonnen werden konnte, über 
fiel Almagro in der Nacht des raten Jul. 1537 unver⸗ 
muthet deſſen Lager, richtete elne große Niederlage unter 
feinem Korps an, und machte ihn, nebſt den vornehm 
5 feiner Offiziere au Gefangenen. Doch aber hatte er 
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noch ſo viel Menſchlichkeit, ihres Lebens zu ſchonen, und 
ſie blos als Krlegsgefangene mit ſich nach Cuſco zu fuͤhren. 
Franz Pizarro erfuhr nun mit einemmale die 
Ruͤckkunft des Almagro, den Verluſt von Cuſco, den 
Tod eines ſeiner Bruͤder, die Gefangenſchaft der beiden 
übrigen und Alvarado's Niederlage: er würde bei fo 
vielem Unglück auf einmal mit allem feinem Muthe un⸗ 
tergelegen ſeyn, wenn nicht die Begierde, ſich zu rächen, 
und die Nothwendigkeit, für feine eigene Sicherheit zu 
ſorgen, ihm die Ergreifung anderer Maasregeln geboten 
Hätte. Zum Gluck war er jetzt Meiſter von der Kuͤſte und 
erwartete von Panama aus noch mehr Verſtaͤrkungen. 
Er ſuchte alſo nur erſt Zeit zu gewinnen, und den Al- 
magro mit Unterhandlungen aufzuhalten. Die Liſt 
gluͤckte; Almagro, der keine Zeit zu verlieren hattet 
wenn er weiter vordringen und ſich ſeinen einzigen noch 
übrigen Nebenbuhler vom Halſe ſchaffen wollte, ließ ſich 
aufhalten und gab dadurch ſeinem Gegner gewonnen 
Spiel. — Die Verſtaͤrkung, die der Marquis erwartet 
hatte, kam endlich von allen Seiten an, und nun war 
ihm vor der Hand an nichts mehr gelegen, als ſeine 
Bruͤder und den Alvarado erſt in Freiheit zu ſehen. 
Alle Verſuche dazu wurden gemacht; allein alle Vor 
ſchläge und Erbietungen wurden von dem Almagro 
verworfen, und die Foderungen noch ungleich hoͤher ge— 
ſpannt, als vorhin. Dieſe uͤbertriebenen Foderungen 
konnten nicht bewilliget werden; Almagro ruͤckte alſo 
ins Feld und nahm den Ferdinand als Gefangenen 
mit ſich. Gonzalez und Alvarado waren gluͤckli⸗ 
cher; denn ſie fanden Gelegenheit, nebſt noch etwa 60 
andern aus der Gefangenſchaft zu entwiſcheen und nach 
Lima zu entkommen. Des Marquis Beſtreben gieng nun 
dahin, ſeinen andern Bruder, Ferdinand, auch erſt 
in Freiheit zu wiſſen, ehe er etwas weiteres unternahm. 


Er ließ N den Almagro den Vorſchlag zu er 
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guͤtlichen Unterhandlung thun, deren einer Punct darin 
beſtand: daß Ferdinand nebſt eln paar der vertraus 
ten Offiziere nach Spanien geſchickt und da den Urs 
thellsſpruch des Kalſers erwarten folle, unterdeſſen aber 
ſolle ein Jeder im ruhigen Beſitz deſſen bleiben, was er bis 
jetzt innen hätte, — Almagro, der die Abſicht des 
Franz Pizarro hierunter doch ſehr leicht Hätte erkennen 
koͤnnen, ließ ſich fangen, willigte ein, und ſetzte Fer d i⸗ 
nand in Freiheit. Kaum war dies geſchehen, als auch 
Franz Pizarro mit ſeinen eigentlichen Abſichten nicht 
weiter zuruͤckhielt, ſondern frei und offen erklaͤrte: daß 
hier nicht Unterhandlungen, ſondern Waffen entſcheiden 
muͤßten, wer Meiſter von Peru bleiben ſolle. Er ließ 
auch ſogleich ein Korps von 700 Mann unter den Befeh 
len ſeiner zwei Bruͤder gerade auf Cuſco losruͤcken, und 
dem Almagro andeuten, die Stadt und Gegend unge— 
ſaͤumt zu verlaffen und ſich nach feinen in Chili eroberten 
Provinzen zu begeben. Almagro weigerte ſich deſſen, 
und rückte mit feinem Korps von etwa 500 Mann, meiſt 
Reuterei, hinaus auf die Ebene vor Cuſco, feinen Feins 
den entgegen, ſtatt daß er, wie ihm doch von mehreren ſei⸗ 
ner einſichtsvolleſten Offiziere gerathen ward, die engen 
Paͤſſe, die nach der Stadt führten, hatte beſetzen ſollen. 
Spanier ſtanden jetzt gegen Spanier auf der Ebene 

vor Cuſco, und die umliegenden Berge und Hügel mins 
melten von Indianern, die bei dieſem Gefechte Zuſchauer 
abgeben wollten, und feſt entſchloſſen waren, den Theil, 
der Meiſter des Schlachtfeldes bleiben würde, anzugrei⸗ 
fen. — Die Erbitterung zwiſchen den Streitenden war 
viel zu groß, als daß man an einen Vergleich haͤtte den⸗ 
ken koͤnnen. Alter und Krankheit noͤthigten den Almas 
gro, das Kommando feiner Truppen dem Orgognez 
zu uͤbert agen, der zwar viel Verdienſte, aber doch bei 
weitem nicht die Erfahrung und das Anſehen des Als 
agro bei den Soldaten beſaß. Am 26ten April 
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1538, kam es zur Schlacht und man focht muthig auf 
beiden Seiten. Nach langem, hartnäckigen Kampfe 
lenkte ſich der Sieg auf die Seite der Pizarros; Or 
gognez erhielt eine gefährliche Wunde, und blieb, 
nebſt mehrern der vornehmſten Offiziere, und wenlgſtens 
150 gemeinen Soldaten, auf dem Platz. Almagro, 
der kein Pferd mehr beſteigen konnte, ließ ſich in einer 
Saͤnfte auf eine Anhoͤhe bringen, und ſahe von da der 
Niederlage der Seinigen mit der Wuth eines alten Fries 
gers zu; er wollte ſich retten, fiel aber ſeinen Feinden 
in die Haͤnde und wurde genau bewacht. Die Indianer 
zogen ſich, ohne etwas zu wagen, zuruͤck, ſo erwuͤnſcht 
auch die Gelegenheit, ſich ihre Feinde vom Halſe zu ſchaf⸗ 
fen, geweſen wäre, So groß war Ihre Furchtſamkeit 
und das Gefuͤhl des Uebergewichts, das die Spanier ber 
reits über fie gewonnen hatten. 

Nun wurde Cuſco gepluͤndert und reiche Beute 96 
macht. Dennoch aber waren die Soldaten unzufrieden 
und murreten laut gegen ihren Anführer, fo daß Pi⸗ 
zarro, um nicht weiter von ihnen belaͤſtigt zu werden, 
das gewöhnliche Mittel ergreifen mußte, ihnen anders 
wo zu thun zu geben. Er verſchickte ſie in verſchiedene 
noch nicht eroberte Provinzen, und viele Soldaten von 
der uͤderwundenen Armee des Almagro ſchlugen ſich zu 
ihnen. Erſt da dieſe weg waren, wurde Almagro, 
der viele Monate, ſeines Schickſals ungewiß, gefangen 
geſeſſen hatte, vorgenommen und das Todesurtheil uͤber 
ihn geſprochen. Er war daruͤber fo betreten, daß er 
ſich zu den demülpigſten Bitten und Vorſtellungen herab⸗ 
ließ, und alle Bewegungsgruͤnde zum Mitleiden, feinen 
Dienſteifer, ſeine Freundſchaft fuͤr die Pizarro's, 
ſein Alter u. ſ. w. hervorſuchte, ſich zu retten; aber al⸗ 
les vergebens. Die Pizarro's achteten nicht ſeiner 
Thränen, nicht feiner, Bitten, nicht feiner Anfopferuns 
den; kaltbluͤtig verdammten fie ihn, als ihren Neben⸗ 
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buhler, zum Tode, und dies harte Urtheil ward auch 
wirklich in feinem 75ten Jahre dadurch an ihm vollzogen, 

daß er im Gefaͤngniſſe erſt erdroſſelt und ſodann oͤffent⸗ 
lich enthauptet wurde. Er hinterließ einen Sohn, den 
er mit einer Indianerin aus Panama erzeugt hatte, (vers 
heirathet war er nie geweſen) den er zum Erben ſeines 
Vermoͤgens einſetzte, und dem er das ihm vom Kaiſer 
zugeſtandene Gouvernement uͤbertrug. 

Nach der Hinrichtung des Almagrso verſuchten 
die Pizarro's alles Mögliche, die Anhänger und 
Freunde deſſelben auf ihre Seite zu ziehen, das ihnen 
aber nicht recht gelingen wollte. Der allerunerbittlichſte 
von allen war ein gewiſſer Diego de Alvarado, 
der feſt entſchloſſen war, nach Spanien zu gehen und 
ſeine Beſchwerden gegen die Pizarro's dem Kalſer 
ſelbſt vorzutragen. Er nahm noch mehrere von Alma⸗ 
gro's Freunden mit ſich, und bewirkte durch die man⸗ 
nichfaltigen, zum Theil gegruͤndeten, zum Theil erdich⸗ 
teten Beſchuldigungen eine Folche nachtheilige Stimmung 
des Hofes gegen die Pizarros, daß, als Ferdi⸗ 
nand Pizarro (der ihm bald nachgereiſet war, das 
Gegentheil zu beweiſen, und alle Schuld auf den Als 
mag ro zu ſchieben) in Spanien ankam, er ſogleich in 
Verhaft genommen ward, und 20 Jahre lens im Gefängs 
niſſe ſchmachten mußte. 

Franz Pizarro betrachtete ſich mach dem Tode 
des Almagro als dem einzigen Herrn und Beſitzer von 
Peru, und fieng als ſolcher an, die Länder unter feine 
Miteroberer zu verthellen, aber fo partheiiſch, daß feine 
‚Brüder und Guͤnſtlinge die beſten Gegenden, Alm a⸗ 
gros Anhaͤnger aber gar nichts bekamen. Dies verur⸗ 
ſachte wieder viel Murren und Unzuftiedenheit. In⸗ 
deſſen ward Peter de Valdivia abgeſchickt, die 
weitere Eroberung von Chili zu verſuchen, und das fort— 
rm: was einft Almagro angefangen hatte. Es 
; gluͤckte 
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glückte ihm auch in fo weit, daß er im Stande war, in 


dieſem weitlaͤuftigen Reiche den Grund zur Stadt St. 


Ja go zu legen, die in der Folge berühmt geworden iſt. 
Seinem Bruder Gonzalez (dem er das, dem Bes 
nalcazar abgenommene Gouvernement von Quito übers 


tragen hatte) gab Franz Pizarro den Auftrag, die, 


dem Andiſchen Gebirge gegen Morgen liegende Gegenden 


genauer zu uͤnterſuchen, ob fie zum Anbau ausländifcher, 
beſonders oſtindiſcher Gewaͤchſe tauglich waͤren. 5 Bons 
zalez gieng mit 340 Spaniern und etwa 4000 Indla⸗ 


nern, die Lebensmittel trugen, von Quito ab. Auf den 
Gebirgen, uͤber welche ihr Weg ſie fuͤhrte, toͤdteten Kaͤlte 


und Ermattung den groͤßten Theil dieſer Leute, und als 
fie die Ebenen erreichten, war ihr Loos noch ſchlimmer. 
Zwei Monate lang hatten ſie unaufhoͤr! ichen Regen, dazu 
war das Land wuͤſte und öde und brachte keine Lebens⸗ 


mittel hervor; dennoch aber hielten fie aus, in der Hoff? 


nung, fruchtbarere Gegenden zu erreichen. Endlich ges 
langten ſie ans Ufer des Fluſſes Coca oder Napo, der 
ſich in den Maranhon (Amazonenſtrom; ſ. ıfler B. 
S. 141. die zte Anmerkung) ergießt. Hier erbauten ſie 


mit vieler Muͤhe ein kleines Schiff, um uͤber den Fluß 


ſetzen und ſich Lebensmittel verſchaffen zu koͤnnen. Orel⸗ 


lana nebſt 50 Mann beſtieg daſſelbe, und hatte den 
Auftrag, ſo lange zu ſegeln, bis er in fruchtbare Gegen⸗ 
den kaͤme, dann aber umzukehren, und ſeine Gefaͤhrten 


am Zufammenfluß beider Ströme zu erwarten. 
Orellana war ein junger Wagehals. Kaum 


hatte er auf dem ſchnellfließenden Napo dem Blicke fein 
ner Gefährten, (die ihm in langſamen Tagerelſen muͤh⸗ 


ſam laͤngs dem Ufer folgten) ſich entzogen, als er ſeine 


Unabhaͤngigkeit fuͤhlte, und den Entſchluß faßte, bis an 


die Muͤndung des Maranhon zu fahren und da neue Ent⸗ 
deckungen zu machen. Dies war zugleich verwegen und 


treulos gehandelt. Verwegen, — denn er legte ſo 


über 
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über 200 Meilen durch unbekannte Länder, auf einem 
elenden Schiffe, ohne Vorrath, und mit Leuten; die 
kein Schiff zu regieren verſtanden, zuruͤck. Treulos 
aber, — denn er täufchte feinen Oberbefehlshaber und 
feine übrigen Kameraden, die von ihm Huͤlfe erwarte 
ten, und ſie ſonſt nirgendsher haben konnten. — Er 
kam inzwiſchen gluͤcklich aus dem Napo in den Maranhon, 
hielt ſich immer am Ufer, ſtieg oͤfterer ans Land und 
verſchafte ſich bald mit Gewalt, bald mit guten Worten, 
s er zur Fortſetzung ſeiner Reiſe bedurfte. In einer 

eit von 6 — 7 Monaten hatte er dieſen Weg zuruͤckge⸗ 
legt und war bis an das große Weltmeer gekommen. 
Hier fand und uͤberwand er neue Gefahren, bis er end⸗ 
lich auf der Inſel Cuba anlandete, und von da mit eb 
nem andern Schiffe nach Spanien gieng. Er begab ſich 
ſogleich nach Hofe und verlangte das Gouvernement uͤber 
die weitlaͤuftigen Länder und Reiche, die er auf feiner 
Reiſe entdeckt hatte, bei welchem Geſuch ihm die Koſt— 
barkeiten an Gold, Silber und Smaragden, die dem 
Gonzalez Pizarro gehoͤrten und auf der Brigantine 
waren, die er anfänglich beſtiegen hatte, trefflich zu Stat⸗ 
ten kamen. Er erhielt, was er ſuchte; doch half es ihm 
nichts, denn er ſtarb waͤhrend der Nückreife auf dem 
Schiffe, ohne die Mündung des Maranhon wieder ge 
ſehen zu haben. Er hinterließ indeſſen eine ausfuͤhrliche, 
aber aͤußerſt romanhafte Beſchreibung ſeiner Reiſe. Denn 
er wollte Voͤlker geſehen haben, deren Tempel mit golde⸗ 


nen Blechen bedeckt waren, fo wie auch eine ganze Re- 


publick kriegeriſcher Weiber. Er nannte das von ihm 
geſehene goldreiche Land, Eldorado, und die kriegeri⸗ 
ſchen Weiber, Amazonen, an die man in der Folge 
lange Zeit geglaubt hat, bis man durch neuere und der 
Wahrheit angemeſſenere ee 1 dieſem e de 
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Da, wo der Napo ſich in den Mara nhon ergleßt/ 
ſollte Orellana den Gonzalez mit ſeinen Leuten 
erwarten; — man denke ſich daher die Beſtuͤrzung, us 
dieſe ihn nicht mehr antrafen. Sie konnten nicht glau⸗ 
ben, daß dies Vorſatz ſei, ſondern ſchrieben es einem 
Zufall zu. Ueber 50 Meilen welt zogen fie noch an dem 
Ufer des Maranhon hin, in Hoffnung ihn zu finden, bis 
fie endlich einen Officler antrafen, den Orellana in 
einer wuͤſten Gegend zuruͤckgelaſſen hatte, weil derſelbe 
dreiſt genug geweſen war, ihm ſeine Treuloſigkeit vor⸗ 
zuhalten. Seine Nachrichten machten auch den Muthig⸗ 
fien verzagt, und alle verlangten, daß man auf der 
Stelle wieder umkehren ſollte. Gonzalez widerſetzte 
ſich nicht, denn er ſahe die Nothwendigkeit davon ein, 
wenn ſie in dieſen unangebauten, oͤden Erdſtrichen an⸗ 
ders nicht ein gewiſſes Opfer des langſamen Hungerto⸗ 
des werden wollten. Sie traten den weiten Ruͤckweg 
nach Quito an, wovon ſie ſich ſchon beinahe 1200 Meis 
len entfernt hatten, mußten aber, weil alle mitgebrach⸗ 
ten Lebensmittel ſchon aufgezehrt waren, von Wurzeln, 

Beeren, Hunden, Pferden, und ſogar von ekelhaften 


kriechenden Thieren, leben, und endlich, da auch dieſe 
nicht mehr angeſchaft werden konnten, ſogar das Leder 


von ihren Satteln und Wehrgehaͤngen aufzehren. Hie⸗ 
durch, ſo wie durch andere Ungluͤcksfaͤlle, die ſich dazu 
geſellten, kamen auf dieſer ungluͤcklicht⸗Expeditlon mehr 
denn 4000 Indianer und 210 Spanier elendiglich ums 


Leben; und da Orellana zo davon mit ſich wegge⸗ 


fuͤhrt hatte, ſo kamen mit ane in nur 80 Perſonen 
nach Quito wieder mit zuruͤck. | 

Gonzalez glaubte nun endlich die Ruhe gefunden 

zu haben, deren er ſo ſehr benoͤthigt war; alleln es ſtan⸗ 
den ihm andere, noch groͤßere Unruhen bevor, denn waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit hatten ſich ſchreckliche Auftritte 

ereignet. Kaum hatte ſein Bruder, der Marquis Franz 
Pizarro, 
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Pizarro, die eroberten Ländereien fo aͤußerſt partheliſch 
vertheilt, als Almagro's Anhänger alle Hoffnung 
aufgaben, ihre Lage je verbeſſern zu koͤnnen. Die mei⸗ 
ſten derſelben waren nach Lima, zum jungen Almagro 
gegangen, der ſie wohl empfangen, und das Wenige, 
das er ſelbſt beſaß, redlich mit ihnen getheilt hatte. Die⸗ 
ſer junge Mann hatte in allem Betracht ſehr viel empfeh⸗ 
lende Eigenſchaften, und wußte fi) bei den um ihm vers 
ſammelten Freunden feines ungluͤcklichen Vaters fo bes 
liebt zu machen, daß fie ihn einſtimmig zu ihrem Aufuͤh⸗ 
rer erwaͤhlten. Alle wuͤnſchten ſehnlichſt, ſich an dem 
tyranniſchen Franz Pizarro aufs nachdruͤcklichſte 
raͤchen zu koͤnnen, und vereinigten ſich zu ſeinem Unter⸗ 
gange. Der Marquis erfuhr die Verſchwoͤrung, die 
gegen ihn im Werke war, verachtete ſie aber, und ſagte 
zu allen, die ihn warnten: „ſo lange man in Peru wiſ⸗ 
fen wird, daß ich den, der mir nach dem Leben ſteht, 
„ mit dem Tode beſtrafen kann, iſt mein Kopf in Sichers 
„heit.“ — Durch dieſe gleichgültige Verachtung aller 
Gefahr gewannen jene Verſchwornen Zeit, ihr Vorha⸗ 
ben zur Reife zu bringen und den Streich zu vollfuͤhren, 
den ſie den Marquis zugedacht hatten. 


An einem Sonntage, den 26. Junius 1541 gegen 
Mittag, wo alles ſeine Sieſte hielt, gieng Herrada, 
(ehemaliger Hofmeiſter des jungen Almagro und ein 
verdienſtvoller Officier) an der Spitze von 18 der ents 
ſchloſſenſten Krieger, geharniſcht und mit bloßem Degen 
aus ſeinem Hauſe auf den Pallaſt des Gouverneurs zu. 
Auf das Loſungswort: der Koͤnig lebe, der Ty⸗ 
rann ſterbe! das ſie als Signal zum Angriff verabs 
redet hatten, ſtuͤrzten die uͤbrigen Mitverſchwornen aus 
ihren Haͤuſern und beſetzten verſchiedene Poſten. Die 
Bedienten des Pizarro, die er gewoͤhnlich in Menge 
um na hatte waren, nach eben ee Tafel hin⸗ 
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aus in ihre Zimmer gegangen, und fo konnten die Ver 
ſchwornen ohne bemerkt zu werden, durch die zwei erſten 
Vorhoͤfe kommen. Als ſie unten an die Treppe kamen, 
entdeckte ſie ein Page, und lief hinauf, es ſeinem Herrn 
zu melden, der noch im Saale war, und ſich mit einigen 
ſeiner heutigen Gaͤſte unterredete. Pizarro ſprang bei 
dieſer Nachricht auf, griff nach ſeinem Schießgewehr und 
befahl dem Franz de Chares (einem feiner Officlere, 
der ebenfalls bei ihm zu Gaſte geweſen war) ſich ſogleich 
der Thuͤr zu verſichern und ſie feſt zu verrammeln. Die⸗ 
ſer aber hatte nicht genug Gegenwart des Geiſtes, und 
ſtatt die Thuͤr zu verſchließen, oͤffnete er ſie, trat oben 
an die Treppe und fragte die Heraufkommenden, was 
ſie wollten? — In dieſem Augenblicke ward er aber 
durch einen Stich in die Bruſt zu Boden geſtreckt, und 
nun drangen ſie in den Saal. Einige von denen, die 
drinnen waren, ſprangen, anſtatt ihren Freund zu bes 
ſchuͤtzen, zum Fenſter hinaus oder verbargen ſich ſonſt 
in Schlupfwinkel, die ſie in der Eile finden konnten. 
Nur einige wenige griffen zum Degen und zogen ſich mit 
dem Gouverneur in ein benachbartes Zimmer zuruͤck. Pi⸗ 
zarro ſelbſt beſetzte den Eingang dazu, und wehrte ſich 
mit aller Unerſchrockenheit und muthig wie ein junger 
Krieger. „Herzhaft, meine Freunde! — ſchrie er — 
„ unſrer find genug, um dieſe Verraͤther ihre Verwegen⸗ 
„ heit gereuen zu machen.“ — Allein die Verſchwornen 
drangen immer ſtuͤrmiſcher auf, ſchlugen erſt ſeinen Oheim, 
Alcantara, zu Boden, und verwundeten mehrere der 
uͤbrigen toͤdlich. Ein Stoß, den Pizarro endlich 
durch den Hals empfing, ſtreckte ihn zur Erde. In dies 
ſem Augenblick verlangte er nach ſeinem Beichtvater; 
da dieſer aber nicht ſo geſchwind herbeigerufen werden 
konnte, und durch die heftige Ergießung des Bluts ſeine 
Kraͤfte mit jedem Augenblick abnahmen, ſo machte er 
mit En Singern ein Creuz / das er Füflete, und nen 
ſeinen 
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feinen Geift aufgabe = ſtarb grande in feinem zoften 
| Jahre. 
Nun liefen die Een durch die Straßen, 
ſchwangen die Degen und ſchrieen: „der Tyrann iſt 
tod! “ — Sogleich ward der junge Almagro für 
den rechtmäßigen Nachfolger in feines Vaters Stelle ans 
erkannt, Pizarro's Pallaſt und die Haͤuſer feiner 
Freunde wurden geplündert, und alle, die mit dem Pis 
zarro unzufrieden geweſen waren, ſchlugen ſich auf des 
Almagro Seite, der durch feine Popularitaͤt fie zu ges 
winnen wußte. — Ein alter Bedienter des Marquis 
eilte indeſſen, ihn ohne Aufſehen und Lerm zu beerdigen, 
und ſeine Kinder (die er mit verſchiedenen Beiſchlaͤferin⸗ 
nen erzeugt hatte, denn verheirathet war er nie geweſen) 
der Wuth der Parthei von Chili — ſo nannte 
man Almagro's Anhang — zu entziehen. Die übris 
9 heimlichen Freunde des Pizarro, die ſich dem 
Mordgewehr der Verſchwornen zu entziehen gewußt hat— 
ten, verſammelten ſich nach und nach in ſichern Gegen— 
den, die außer dem Bezirk der Gegenparthei lagen, waͤhl— 
ten einen der tapferſten Dfficiere des Pizarro, Peter 
Alvarez Holguin, zu ihrem Anfuͤhrer, und waren 
feſt entſchloſſen, die Ermordung ihres Gebieters bei erſter 
Gelegenheit an feinen Moͤrdern zu rächen, 
Während dieſer Vorfälle kam Vacca de Caſtro “) 
zen der Hof zu Madrid auf die erhaltene Nachricht von 
* Al ma⸗ 


) Er war ein Edelmann, aus Majorca gebuͤrtig, und der 
Kaiſer hatte ihn zur Würde eines Miniſters und zu dem 
Ritterorden St. Jacob erhoben. Ein Mann von vielen 
Kenntniſſen, großer Entfchloffenheit und bewährter Redlich⸗ 
keit. Er entſchied alle Sachen ganz unpartheiiſch, und we— 
der der Name eines Spaniers, noch der eines Indianers gab 


ſer unterwarfen, gieng er um, wie ein Vater; wider die 


Rebellen handelte er nach den Seſeßeg und bei der beſchei⸗ 
4 . f denen 


ſeiner Wage den Ausſchlag. Mit denen, die ſich dem Kai⸗ ü 
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Almagro's Hinrichtung, nach Peru hingeſchickt hatte, 
alles mit eigenen Augen zu ſehen, und wie es zum Bes 
ſten der Krone am zutraͤglichſten ſei, anzuordnen. Er 
hatte den Auftrag, in des Marquis Franz Pizarro 
Gouvernement keine weſentlichen Veränderungen zu mas 
chen, und nur im Fall derſelbe unterdeſſen mit Tode ab⸗ 
gegangen ſein ſollte, von der Wuͤrde eines Gouverneurs 
Beſitz zu nehmen. — In dieſen Umſtaͤnden befand er 
ſich nun gerade bei ſeiner Ankunft, die ſich kurz nach des 
Marquis Ermordung ereignete. Er ward ſogleich als 
Gouverneur von allen getreuen Unterthanen des Kaiſers 
angeſehen, alle Hauptleute und Freunde des Pizarro 
begaben ſich unter ſeine Fahne, und ſelbſt einige von des 
Almagro Parthei unterwarfen ſich ſeinen Befehlen. 


denen Lebensart eines bloßen Privatmannes, wußte er, 
wenn es die Umſtaͤnde erforderten, alle Wuͤrde eines Man⸗ 

nes von Anſehen zu behaupten. 
u * 
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| Zwolftes Kapitel. 


Benehmen des jungen Almagro gegen den Caſtro. — Sieg des 
letztern uͤber jenen und deſſen Enthauptung. — Ankunft des 
Gonzalez. — Sein Streit mit dem Unterkonige. — Unzus 
friedenheit der Einwohner mit der Regierung und daraus ent— 
ſtandener Vortheil für den Pizarro. — Einnahme von Lima 
und Verweiſung des Vicekoͤnigs. — Zuruͤckkunft des Letztern 
und erneuerter Krieg zwiſchen ihm und Pizarro. — Voͤllige 
Beſiegung und Tod des Vicekönigs. — Alleinherrſchaft des 
Pizarro. — Ankunft des Piedro de Gaſca aus Spanien. — 
Kluges Benehmen deſſelben. — Entwuͤrfe und Vorkehrun⸗ 
gen des Pizarro zu jenes Untergange. — Zuruͤſtung zum 
Kriege von beiden Seiten. — Ungluückliche Schlacht bei Cuſ— 
co. — Pizarros Niederlage und Tod. — Weiſes Verhalten 
des Gaſca zum Vortheile des Landes. — Seine Ruͤckkehr nach 
Spanien. — Gerechte Belohnungen ſeiner Verdienſte. — 
Feſtſetzung der Spaniſchen Regierung in Peru. 


Kaum war Vacca de Caſtro in Peru angekom— 
men, ſo ſchickte der junge Almagro, der ſich der Statt— 
halterſchaft bemaͤchtiget hatte, Abgeordnete an ihn ab, 
f ſeine Auffuͤhrung zu rechtfertigen und ihm einen Vergleich 
anzubieten. Caſtro ließ ihm ſagen: „er wäre im Nas 
„men des Kaiſers hergekommen, und würde ihm, wie 
½ jedem andern, die ſtrengſte Gerechtigkeit wiederfahren 
y laſſen. Er ſolle keine Urſache haben, ſich zu beklagen, 
wenn er feine Pflicht, als ein treuer Unterthan in Acht 
„naͤhme; wenn er aber davon abwiche, ſo wuͤrde er auch 
„alle Strenge des Geſetzes zu erwarten haben.“ — Dies 
fe Sprache ſchien Leuten, die faft nicht mehr wußten, 
U Bweiter Band. Bb, | daß 


daß fie einen Oberherrn hatten, ganz fremd, und Almas 
gro nahm ſich vor, es auf das Schickſal der Waffen an⸗ 
kommen zu laſſen. Eben dies war auch der Wunſch des 
Caſtro. Schon gleich bei ſeiner Ankunft hatten ſich aus 
allen Provinzen die Soldaten, die mit Almagro's 
Regierung unzufrieden waren, Schaarenwels zu ihm ver 
ſammelt und feine Armee verſtaͤrkt. Mit dieſer anſehn 
lichen Macht fahe er ſich im Stande, den Feinden die 
Spitze zu bieten und ihren Stolz zu demuͤthigen. Voll 
Erbitterung ruͤckten beide Armeen gegen einander ins Feld, 
und es kam am 16. Sept. 1542 zu einem hitzigen Treffen. 
Beide Partheien fochten lange mit aller Wuth, bis end⸗ 
lich der Sieg ſich auf die Seite des Caſtro neigte, und 
Almagro's Armee, trotz der tapfern Gegenwehr, gaͤnz 
lich zu Grunde gerichtet wurde. Verſchiedene Officlere 
des Almagro, in Hoffnung, Verzeihung zu erhalten, 
verließen ihn mitten in der Schlacht, und giengen zu 
Caſtro über; dieſer aber, der ihre Verraͤtherei ihnen 
nicht als ein Verdienſt anrechnen konnte, ließ ſie insge⸗ 
ſamt hinrichten. Ihr Anfuͤhrer ſelbſt, Almagro, ge⸗ 
rleth durch fie unglücklicherweife in feindliche Hände, 
und ward nach Cuſco gebracht, wo ein Gericht niederge⸗ 
ſetzt wurde, das ihm den Proceß machte. Man verur- 
theilte ihn, den Kopf zu verlieren, und durch dieſe Hin 
richtung würde Caſtro die Empörung bis in ihren Wur- 
zeln vertilgt haben, wenn unterdeſſen Gonzalez Pis 
zarro nicht wieder in Peru angekommen und darauf 
bedacht geweſen ware, das Gouvernement feines Bru⸗ 
ders zu behaupten. Gleich bei ſeiner Zuruͤckkunft erhielt 
er Nachricht von der Ermordung ſeines Bruders, von 
der Anweſenheit eines neuen Statthalters, von der gänzs 
lichen Niederlage des Almagro und der Vernichtung 
der Parthei von Chili. Sein Nebenbuhler war nicht 
mehr, einen Feind hatte er alfo weniger; mit dem Ca- 
ſtro glaubte er auch bald fertig werden zu koͤnnen, um 
ſeine 
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feine Rechte auf die von feinem Bruder geführte Statt, 
halterſchaft geltend zu machen. Dazu kam noch der fuͤr 
hn guͤnſtige Umſtand, daß von Spanien aus noch ein 
Unterfönig dem Statthalter an die Seite geſetzt wurde, 
weil dieſer verſaͤumt hatte, durch Geſchenke fich der 
Gunſt des Hofes zu verſichern. Bei der Verwirrung, 
die durch die Ankunft dieſes Unterkoͤnigs in Anſehung der 
Grenzen feiner und des Statthalters Gerichtsbarkeit ent 
ſtand, ward es dem Gonzalez nicht ſchwer, ſich eine 
Parthei zu erwerben, und ſich an deren Spitze zur Ber 
hauptung ſeiner von ſeinem Bruder ihm aufgeerbten 
Rechte zu ſtellen. Die Bedruͤckungen, die der neue Um 
terkoͤnig Nugnez Bela an feinen Unterthanen, befons 
ders an der Parthei des Caſtro verübte, erregten allge, 
meinen Unwillen, und alle Mißvergnuͤgten richteten das 
bei ihre Augen auf den Gonzalez Pizarro. — Von 
allen Orten her bekam er Bittſchriften, daß er den Be, 
drängten beiſtehen möchte, wobei ihm Habe und Güter 
zur Beſtreitung der Koſten angeboten wurden. — Gon— 
zalez war zwar das nicht, was ſeine Bruͤder geweſen 
waren; doch aber beſaß er Ehrgeitz und Muth genug, 
um nicht zu vergeſſen, daß ſein Bruder Ferdinand 
in Madrid gefangen ſitze, daß des Franz Pizarro 
Kinder in des Vicekoͤnigs Haͤnden, und von dieſem auf 

einem Schiffe in Verwahrung gehalten wuͤrden, und 
daß er ſelbſt durch die vom Hofe aus getroffenen Auſtal⸗ 
ten zu einem gemeinen Privatmanne heruntergeſetzt ſey. 
Er dachte alſo auf Rache fuͤr ſich und ſeine Famille, 
wozu ihm jene Gewaltthaͤtigkeiten des Vicekoͤnigs, das 
allgemeine Schreien feiner Landsleute, und dle Ueber⸗ 
zeugung, daß auch er ſelbſt naͤchſtens das Opfer der 
Grauſamkeit werden dürfte, Aufforderung genug waren. 


Beſeelt von dieſen Gedanken der Rache brach er auf 
und zog nach Cuſco. Alle Einwohner kamen ihm entger 
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gen und empfiengen ihn als ihren Befreier mit den groß 
ten Freudensbezeugungen. Sie ernannten ihn zum Ger 
neralprocurator der Spaniſchen Nation in Peru, und 
autoriſirten ihn, ihre Vorſtellungen und Beſchwerden 
der koͤniglichen Audienz zu Lima (die gleich bei der Ans 
kunft des Vacca de Caſtro daſelbſt errichtet war) 
vorzutragen. Auf ſeinem Marſch nach Lima, den er, 
ohne ſich ſehr lange in Cuſco zu verweilen, antrat, ſchlu⸗ 
gen ſich noch mehr Mißvergnuͤgte zu ihm, und unter 
andern ſogar ein anſehnliches Korps, das der Vicekoͤnig 
gegen ihn angeworben hatte. Noch ehe er dort ankam, 
hatte ſich der Vicekoͤnig mit der koͤniglichen Audienz ent⸗ 
zweiet, die ſeine tyranniſche Strenge mißbilligte, und 
ſich ihm in allen Dingen widerſetzte. Sie oͤffnete ſogar 
die Gefaͤngniſſe, und ſetzte die durch ihn Eingekerkerten 
in Freiheit, ihn ſelbſt aber nahm ſie, da ihn ſeine eigne 
Garde verlaſſen hatte, gefangen und ſchickte ihn auf elne 
oͤde Inſel an der Kuͤſte. | 
Die Richter der Audienz ließen darauf den Pis 
zarro erſuchen, daß er ſeine Truppen verabſchieden und 
allein nach Lima kommen moͤchte. Carvajal, Pi— 
zarro's Vertrauter, rieth ihm aber, geradezu die 
Wuͤrde eines Gouverneurs und Generalprocurators der 
Provinz zu begehren und ſein Verlangen mit den 1200 
Mann, mit denen er unter den Thoren von Lima ſtand, 
zu unterſtuͤtzen. Da die Richter aber Bedenklichkeiten 
fanden, in dies Begehren zu willigen, drang Car va— 
jal bei der Nacht in die Stadt und ließ eine Anzahl von 
denen, die ſich widerſetzt hatten, ohne alle Sormalität 
aufknuͤpfen. Am folgenden Morgen willigte die Audienz 
in Pizarro's Begehren, und er hielt mit vielem Pomp 
feinen Einzug in kima. — Als Vacca de Caſtro 
ſahe, daß alles dem Gonzalez zufiel, und daß er 
vor der Hand unter dleſen verwirrten Umſtaͤnden nichts 
wuͤrde 
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wuͤrde ausrichten koͤnnen, gab er der Uebermacht nach, 
zog ſich in aller Stille nach Panama zurück, und überließ 
dem Pizarro die Oberherrſchaft von Peru. 


Johann Alvarez, ein Mitglied der Audienz, 
der den Vicekoͤnig von ſeiner Inſel nach Spanien brin⸗ 
gen ſollte, ſetzte ihn in Freiheit, ſobald er das Meer 
erreicht hatte, und unterwarf ſich ihm. Dieſer verlangte 
nach Tumbez zuruͤckgebracht zu werden, und kaum war 
er da wieder angelangt, als er ſogleich von neuem von 
ſeiner Wuͤrde als Vicekoͤnig Beſitz nahm, und viele ange⸗ 
ſehene Perſonen, die an allem, was bisher zu Cuſco und 
Lima vorgefallen war, keinen Antheil genommen hatten, 
ſchlugen ſich auf feine Seite. Pizarro's Strenge ger 
gen alle, die ihm verdaͤchtig waren, gewann ihm noch 
mehrere Anhaͤnger, und unter andern einen der erſten 
Offiziere des Pizarro, mit Namen Centeno, der 
feinem Gebieter ſchon oͤfterer boͤſe. Streiche geſpielt hatte, 
und die jetzigen Umſtaͤnde als eine bequeme Gelegenheit 
anſah, ſich von ihm zu trennen und ſich zur Gegenpar⸗ 
thei zu ſchlagen. | . 


Pizarro gleng gerade auf den Vicekoͤnig los, und 
dieſer ſah ſich genoͤthigt, ſich nach Quito zuruͤckzuziehen; 
jener aber zog ihm durch die oͤden, gebirgigten Gegenden 
mit vieler Muͤhe nach. Kaum hatte ſich dieſer nach 
Quito retirirt, als auch ſchon Carvajal mit Pizar— 
ro's Avantgarde vor der Stadt erſchien, ihn noͤthigte, 
die Stadt zu verlaffen und ſich in die Provinz Po payan 
zuruͤckzuziehen. Viele ſeiner Offiziere riethen ihm, mit 
dem Pizarro einen Vergleich zu ſchließen; doch davon 
wollte er durchaus nichts hoͤren und ſagte ſtets: „mit 
„Rebellen muͤſſe man nur mit dem Degen in der Hand 
reden.“ — Er kehrte hierauf nach Quito zuruͤck, Pi⸗ 
zarro ſtieß auf ihn, und ſo kams c am ıgten Bm 
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1546 zu einem hitzigen Treffen, worin Pizarro die 
Feinde zum Weichen brachte. Der Vicekoͤnig ſelbſt blieb, 
nach vielen empfangenen Wunden, auf dem Platze; 
man hieb ihm den Kopf ab und ſteckte ihn öffentlich auf. 
Die Verwirrung ward allgemein, und auch Centeno's 
Truppen wurden dergeſtalt geſchlagen und zerſtreut, daß 
er ſelbſt mit einigen wenigen, die ihm uͤbrig geblieben 
waren, mehrere Monate lang in einer Hoͤhle ſich verſteckt 
halten mußte. Alle Einwohner in Peru, von Popayan 
bis an die Grenzen von Chili, ergaben ſich an den Pi⸗ 
zarro. Sein Admiral, Hino foſa, machte ſich nicht 
nur vom Suͤdmeere, ſondern auch von Panama Meiſter, 
legte in Nombre de Dios auf der andern Seite der 
Landenge von Darien eine ſtarke Garniſon, und ſchnitt 
damit alle Gemeinſchaft e e und weben 
gaͤnzlich ab. 


Pizarro blieb nun eine Zeitlang zu Qulto, 50 
die Einwohner, die ihn als ihren Beſchuͤtzer verehrten, 
uͤberließen ſich der ausgelaſſenſten Freude über ſeine Ans 
weſenheit; er ſelbſt aber berathſchlagte ſich ernſtlich, was 
nun zu thun ſei, ſich recht feſt zu ſetzen, und die Grenzen 
feines Gouvernements immer mehr zu erweitern, Sein 
Hauptrathgeber war der ihm ganz ergebene, beinahe 80 
jaͤhrige Carvajal. Und dieſer war der Meinung: 
„entweder alles, oder nichts! Wer in einem Lande, eis 
„ner kaiſerlichen Commiſſion ohngeachtet, einmal die 
„ hoͤchſte unumſchraͤnkte Macht ſich angemaßt, dem Vice⸗ 
„ koͤnig eine Schlacht geliefert und ihm ſogar den Kopf 
„genommen hat, der muß an keine Ausſoͤhnung mit feis 
„ nem Souverain weiter denken; er muß ſelbſt Souverain 
„des Landes fein, das er und feine Anverwandten ent 
„ deckt und erobert haben. Von ihm allein muß es ab 
„ haͤngen, Ländereien auszutheilen, Orden zu ſtiften, 
„und ſich dadurch den er will, verbindlich zu 765 
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„Er muß ferner eine Sons (Sonnentochter) helrathen, 
um auch die Eingebornen des Landes zu gewinnen, und 
„ſo ſein Anſehen zu behaupten wiſſen, — und was wird 
„Spanien gegen einen ſolchen ausrichten koͤnnen?“ — — 
Dieſer Meinung des Carvajal traten die uͤbrigen 
Rathgeber bei, und unkerſtuͤzten dieſelbe noch durch die 
Behauptung: daß auf aͤhnliche Weiſe alle großen Bee 
and ae ice ſeien. 
Dem Ehrgeitze des Pizarro ſchmeichelten dieſe 
glaͤnzenden Ausſichten; doch aber fuͤhlte er ſich nicht ſtark 
genug / allen dieſen Forderungen ein vollkommenes Genüs 
ge leiſten zu koͤnnen: vielmehr war er ſchon damit zufries 
den, wenn er nur vom Spaniſchen Hofe die Beſtaͤtigung 
ſeiner jetzigen Wuͤrden erhalten koͤnnte. In dieſer Ab⸗ 
ſicht ſchickte er einen Geſandten nach Spanien, der ſeine 


Verdienſte herausſtreichen, die Lage der Sachen gehörig 


darſtellen und den Kaiſer und feine Miniſter dadurch 
bereden ſollte / ihn in feinem Poſten zu beſtaͤtigen. Um 
terdeſſen aber hatte der Hof die Niederlage und den Tod 
des Vicekoͤnigs vernommen. Kaiſer Karl war in Deutſch⸗ 
land; fein Sohn Philipp und ein Staatsrath beforgs 
ten daher die Spaniſchen Angelegenheiten. Die meiſten 
Mitglieder dieſes Staatsraths fanden Pizarro's Be⸗ 
nehmen ſtrafbar, aber nicht die Mittel, ihn zu beſtrafen. 
Man hatte keine Truppen im Lande uͤbrig, und wenn 
das auch der Fall geweſen waͤre, ſo wußte man doch 
nicht, wie man ſie ſicher nach Peru bringen koͤnne, denn 
Pizarro hatte alle Landungsplaͤtze und alle Straßen, 
die ins Land fuͤhrten, ſtark beſetzt, und wo es nicht beſetzt 
war, war der Unweg zu weit, zu gefaͤhrlich und unbe 
kannt. Es blieb alſo der Regierung nichts anders uͤbrig, 
als den Weg der Güte einzuſchlagen, zumal, da Pi- 
zarro doch noch Unterwuͤrfigkeit gegen feinen rechtmaͤßi⸗ 
gen Herrn, den Kaiſer, geäußert hatte. Zu dem Ende 
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wurde Piedro de la Gaſca, ein Prieſter und Ins 
quiſitionsrath, der ſchon mehrere wichtige Lagelegenhel⸗ 
ten mit vielem Verſtande gluͤcklich ausgefuͤhrt, und deſſen 
perſoͤnlicher Charakter ſehr viel Empfehlendes hatte, er⸗ 
nannt, u, da der Kaiſer die auf dieſen Mann gefal⸗ 
bene Wahl im hoͤchſten Grade billigte, mit dem Titel eh 
nes Praͤſidenten der Audienz von Lima, nach Peru abs 
geſchickt. Der alte uneigennuͤtzige Mann nahm dieſen 
Ruf, ſeines Alters und ſeiner ſchwaͤchlichen Geſundheit 
ohngeachtet an, und verlangte keine andre Belohnung, 
als daß man die Verſorgung feiner Familie in feiner Abs 
weſenheit übernehmen ſollte; dabei aber forderte er uns 
eingeſchraͤnkte Vollmacht zu handeln, wie ers den Um 
ſtaͤnden nach für gut finden wuͤrde, weil er wegen Ent 
fernung der Regierung nicht immer neue Verhaltungs 
regeln einholen koͤnnte. Die Miniſter machten gegen 
dieſe Forderung anfaͤnglich Schwierigkeiten; der Kaiſer 
aber, der ein unbeſchraͤnktes Zutrauen in ihn ſetzte, bes 
willigte ihm alles, Strafen, Belohnungen, Guͤte oder 


Gewalt — alles nach den Umſtaͤnden und nach | 


Gutbefinden. 


Gafca machte ſich auf den Weg und . glücklich 


auf der Landenge von Darien an. Zu Nombre de Dios 


fand er den Hernandez Mexia mit einer ſtarken 


Garniſon, der ihn, da er mit fo viel Simplicltaͤt und 
ohne alle Arroganz ſich anfündigte, mit großer Achtung 
aufnahm; von da gieng er nach Panama, wo er von 


dem Hinojoſa eben fo ehrenvoll empfangen ward. 
„Ich bin eln Bote des Friedens, — ſagte er aller Dis 


„ten — und nicht ein Diener der Rache. Ich komme 


ö 


„her, unnöthige Geſetze aufzuheben, Ordnung und Ges 


„ rechtigkeit herzuſtellen, das Vergangene zu vergeben, 
„ und für die Zukunft zu ſorgen.“ — — Alles war ge 


neigt, ihm beizufallen, alles freute ſich über feine Ans 


kunft; 
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kunft; nur Pizarro war gegen ihn aufgebracht und 
faßte den Entſchluß, ſich feinem weitern Vordringen zu 
widerſetzen, weil er den Verluſt ſeines Gouvernements 
ms ſah. 


Dies zu verhindern, ſchickte er eine neue Depntar 

on nach Spanien, um theils fein bisheriges Verhalten 
zu rechtfertigen, theils im Namen des ganzen Reichs 
Peru die Beſtaͤtigung ſeiner Wuͤrde auf Lebenslang, als 
das einzige Mittel, die Ruhe wieder herzuſtellen, zu ſu⸗ 
chen. Die Deputirten eröffneten dies zuerſt dem Präfidens 
ten und baten ihn zu gleicher Zeit, Panama zu verlaſſen 
und nach Spanien zuruͤckzukehren. Hinojoſa ſollte 
ihm auf dieſe Bedingung 50000 Piaſter zur Schadloshals - 
tung für ſeine Reiſekoſten auszahlen, im Weigerungsfal 
aber ihn heimlich mit Gift aus dem Wege raͤumen. 
Hinojoſa aber that von dem allen gerade das Gegen— 
theil. Er erkannte ſogar den Gaſca öffentlich für feis 
nen rechtmäßigen Oberherrn, ſeine Leute thaten ein Gleis 
ches, die Deputirten des Pizarro folgten ſeinem Beis 
ſpiel, und fo ſahe ſich Gaſca als Meiſter von der 


Flotte, uͤber welche Hinojoſa geſetzt war, von Pana⸗ 
ma und von allen dortigen Truppen. 


Nun war Pizarro aufs aͤußerſte aufgebracht, und 
ließ dem Gaſca zum Schein den Proceß machen, daß 
er ſich feiner Schiffe bemeiſtert, feine Officlere verfuͤhrt, 
und ſeine Deputirten verhindert haͤtte, nach Spanlen zu 
gehen. Er trug ſogar kein Bedenken dem Gaſca im 
Namen des Kaiſers den Kopf abzuſprechen und an der 
Spitze von 1000 Mann, die dem Pizarro wider einen 
vermeintlichen Verraͤther zu dienen, von allen Orten her 
ſich eingefunden hatten, zog er nun gegen Gaſca zu Felde. 


Als Gaſca ſahe, daß Gewalt mit Gewalt vertrie⸗ 
ben N Base brachte er von Nicaraqua, von Cars 
thagena 


* 
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thagena und aus andern Colonien Truppen zuſammen 
und ſchickte fie im April 1547 nach Peru. Ueber diefe- 


Erſcheinung verbreitete ſich ein allgemeines Schrecken. 


Allein, da die Truppen nirgends einen Einfall thaten, 
ſondern ſich blos begnuͤgten, den Willen des Spaniſchen 
Hofes bekannt zu machen, nach welchem allgemeine Ver⸗ 
zeihung fuͤr jedermann, und die Widerrufung der letztern 
Edicte notifichet wurde; fo fiel alles, was über den Pis 
zarro mißvergnägt und dem Spaniſchen Hofe noch el⸗ 
nigermaßen zugethan war, dem Gaſca zu: ſelbſt Cens 
tens ſchlich ſich aus feiner Hoͤle heraus, rückte mit etwa 
50 ſeiner alten Anhaͤnger in der Nacht vor Cuſco und 
nahm es, trotz der darin befindlichen Soo Mann ſtar⸗ 
ken Garniſon, weg. Bald brachte er auch noch ein ans 
deres, weit betraͤchtlicheres Corps zuſammen und ruͤckte 
damit gegen den Pizarro ins Feld. 

Nun ſahe Pizarro einen Feind vom Lande und 
einen andern vom Meere her auf ſich anruͤcken, dennoch 
aber verlor er den Muth nicht. Dem Centeno gieng 
er, well daher die Noth am dringendſten war, zuerſt 
entgegen. Waͤhrend der Nacht aber verließen ihn eine 
Menge der Seinigen und giengen zum Feinde uͤber, und 
da er bei dem See Titicaca den Feind vor ſich ſahe, was 
ren ihm kaum noch 400 Mann uͤbrig, auf die er mit 
Sicherheit rechnen konnte; Centend mar wenigſtens 
noch einmal fo ſtark. Am 20. October kamen beide Ars 
meen an einander, und Pizarro's Muth, durch 
Carvajals militaͤriſche Talente unterſtuͤtzt, verſchaffte 
ihm endlich, nach langem, hartnaͤckigem Kampfe den 
vollſtaͤndigſten Sieg und eine unermeßliche Beute, die 
ſich auf eine Milion und 400000 Piaſter ſoll belaufen 
haben. Dem Ueberwundenen ward aufs grauſamſte bes 
gegnet und alles fiel dem Pizarro wieder zu. 


An 
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An 15 0 Orten gieng es fo glücklich nicht. Denn 
kaum hatte ſich Pizarro von Aima entfernt, als die 
Einwohner, ſeiner Bedruͤckungen muͤde, die koͤnigliche 
Fahne aufſteckten, und ſich dem Admiral der koͤniglichen 
Flotte ergaben, — Um eben dieſe Zeit hatte Gaſca zu 
Tumbez gelandet und alle Colonieen auf der Ebene fielen 
zu, ſo daß Cuſco und die angrenzenden Provinzen, 
25 Pizarro, alles übrige aber, von Quito bis gegen 
en hin, dem Gaſca zugehoͤrte. Dieſer drang nun 
ins Innere des Landes ein, zeigte aller Orten gleiche 
Sanftmuth und Friedfertigkeit, warf niemanden das 
Vergangene vor, ſuchte die Einwohner mehr zu gewin— 
nen, als zu beſtrafen, und handelte durchgaͤngig wie ein 
ater mit ſeinen Kindern. Bei dem allem aber vergaß er 
auch nicht, ſich zum Streit zu ruͤſten, und im Thale 
Kauxa, auf dem Wege von Quito nach Cuſco, war der 
ammelplatz ſeiner Truppen. Hier campirte er einige 
Monate, theils um einen Vergleich mit dem Pizarro 
zu verſuchen, theils feine Truppen gehoͤrig zu üben. Als 
ein alle Verſuche zu einem Vergleiche mit dem Pizarro 
waren vergeblich, ſo ſehr ihn auch ſelbſt Carvajal da 
zu rieth; und Gaſca fahe ſich genoͤthigt, mit 1600 
Mann an Cuſco ee. * 


pif ders ließ den Feind uͤber die Fluͤſſe zwiſchen 
Guamanga und Cuſco bis auf 4 Meilen gegen die 
Stadt, ruhig vorruͤcken, in der Hoffnung, ihm nachher 
den Ruͤckzug abzuſchneiden, wenn er ihn gefchlagen has 
ben würde, und fo dem Kriege mit einemmale ein Ende 
zu machen. Carvajal waͤhlte ſeine Stellung, wie es 
von einem alten erfahrnen Krieger zu erwarten war. Es 
war ein ganz beſonderer Anblick, beide Heere gegen ein⸗ 
ander über zu ſehen. Pizarro's Soldaten, Pferde, 
Waffen und Fahnen, alles glaͤnzte von Gold, Silber, 
eee Stickereien; — Gaſca hingegen gieng 
Zweiter Band. Ce mit 
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mit dem Erzbiſchof von Lima, mit den Biſchoͤfen don 
Qulto und Cuſco und einem Haufen anderer Geiſtlichen, 
durch die Reihen und Glieder, theilte den Seegen aus, 
und ermahnte ſ eine Leute, ihre Schuldigkeit zu thun. 


Das Treffen nahm ſeinen Anfang; allein zu Pi⸗ 
zarro's Erſtaunen gaben felne. bornehmſten Officlere, 
auf die er ſich fo gänzlich verlaſſen hatte, Ihren Pferden 
die Sporen, und jagten zum feindlichen Heer. Pizar⸗ 
ro's Armee gerieth in Beſtürzung über dieſe Werrärhen 
rei, — Mißtrauen und Verwirrung verbrelteten ſich von 
Glied zu Glied; einige ſtahlen ſich heimlich fort, andere 
warfen das Gew ehr weg und giengen zum Gaſca uber. 
Pizarro, Carvajal und andre, brauchten Autorität, 
Bitten, Drohungen, die Ausreißer zum Stillſtehen zu 
bringen, — alles umſonſt! in weniger als elner Stunde 
war das ganze Heer zerſtreut. Gaſca wußte die Ders | 
wirrung in der ſich Pizarro befand, geſchwind zu be 
nutzen, drang mit aller Gewalt in den noch fechtenden 
Ueberreſt ein, und bekam beide, ſowohl den Pizarro 
als den Carvajal gefangen. Nun war der Krieg zu 
Ende und das Schiekfal von Peru entſchieden. Am fol- 
genden Tage ward Pizarro oͤffentlich enthauptet, und | 
Carvajal aufgeknuͤpft. Dies war das Ende der . 
Entdecker und Eroberer von Peru. 


Nach Pizarro's Tode hatte N die Bafı | 
fen niederlegt und die allgemeine Ruhe ſchien wieder her⸗ 

geſtellt zu ſein. Noch zwei Dinge blieben für Gaſca 
zu thun uͤbrig. Arbeit und Beſchaͤftigung fuͤr ſo viel um 


ruhige Köpfe ausfindig zu machen, und deren Treue 


und Tapferkeit zu belohnen, denen er den gluͤcklichen Forts | 
gang feiner Sachen zu verdanken hatte. Fuͤr die erſten 
ſorgte er dadurch, daß er dem Valdivia auftrug, dle 
Eroberung von Chili zu vollenden, und dem Centeno 
nie Vollmacht n die Entdeckung der am Fluſſe 
la 
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ka Plata llegenden weitlaͤuftigen Lander, zu verfolgen. 
Eine Menge Soldaten und andre Abentheurer, die ab 
lenthalben und nirgends zu Hauſe waren, fanden ſich 

an / um unter dieſen beiden Anführern ihr ferneres Gluͤck 
zu verſuchen, und dadurch wurde das Land von vielen 
Müſſiggängern, die ſonſt vieleicht noch immer aufge⸗ 
legt geweſen waren, neue Unruhen anzuzetteln, glücklich 
befreiet. — Unter die andern, verdienſtvolleren theilte 
er ſodann mit großer Unpartheilichkeit und eben fo großer 
Uneigennuͤtzigkeit die eroberten Laͤndereien aus, ohne auf 
das Geſchrei derer zu achten, die ſich als Verdienſtvolle 
anfündigten und es im Grunde doch nicht waren. Er 
ſetzte aber auch fuͤr die Zukunft die Verwaltung der Ge⸗ 
rechtigteit auf einen beſſern Fuß, verſahe die Obrigfekten 
mit der ihnen noͤthigen Gewalt, und ſorgte dafuͤr, daß 
die öffentlichen Abgaben auf die ſimpelſte Art erhoben 
werden konnten. Endlich gab er auch Geſetze, wie die 
Indianer in Zukunft behandelt, und der Religions unter⸗ 
richt eingerichtet werden ſollte, ohne daß daruͤber die 
nötige Arbeit verſaͤumt e 


Und nun legte Gaſca fein 8 vor der 
königlichen Audienz nieder, kehrte in den Privatſtand, 
und am 1. Februar 1550 nach Spanies zuruͤck. Er 
nahm etliche Millionen Plaſters mit ſich, die er durch 
ſeine kluge Haushaltung der Regierung gewonnen hatte, 
und ward bei feiner Zuruͤckkunft, wie es feine Talente und 
ſeltenen Tugenden verdienten, empfangen. Sich ſelbſt 
hatte er, bei der ſchoͤnen Gelegenheit, reich zu werden, 
ganz vergeſſen, denn er kehrte eben ſo arm nach Spanien 
zuruͤck, als er von da ausgereifet war. Der Kaiſer 
Carl gab ihm nach ſeiner Zuruͤckkunft das Bisthum von 
Palencia, wo er die uͤbrigen Tage ſeines Lebens in 
Ruhe und Einſamkeit beſchloß. Arm blieb er aber bis 
ans Ende, ſe daß er einſt eine Bittſchrift eingeben muß⸗ 
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te, einige kleine Schulden zu ene die er vid 
ſeiner Dienſtzeit Ein hatte. | 


Die Spanier, eden der oͤftern ee 
ihrer Statthalter in Peru, waren nicht weniger begierig, 
ihre Eroberungen zu vergroͤßern, als geſchickt, ihre Herr 
ſchaft zu befeſtigen. Sie erhielten von Zeit zu Zeit neuen 
Beiſtand aus Europa, und in Kurzen ſahen ſie ſich als 
unumſchraͤnkte Herrn von dieſem ſchoͤnen und reichen 
Lande. Es entſtand darin ſehr bald eine völlig Spas 
niſche Regierung. Die größern Provinzen bekamen Statt⸗ 
halter, es wurden koͤnigliche Audienzias errichtet, die 
Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, und die enn ders 
richteten a Amt, wie in Madrid. 


Berichtigungen im erſten Bande. 


er geile 
3. 18. ſtatt Helenen lies Pelasger. 
8. 12. u. 13. fr Touxan l. Toupan. 
8. 28. ſt. Fablem l. Emblem. 
9. 3 ſt. ihn l. ihr. 

11. 3. von unten ſt. Orten l. Orden. 
29. 5. v. u. fa Qualen l. Qualm. 
30. 27. 1 einen l. einem 

35. I. moge l. möchte. BR 
39 18. ſt. ſtimmen l. fimmten. 58 

40. 16. ſt. ihn l. ihm. = 

44. 12. ſt. ihn l. ihm. 

3% 16. ſt. Beſchwerungsſcene l. Seſchwö⸗ 


rungsſcene. 

68. 4. ſt. Metempſyhoſe l. Metempſychoſe. 
74. 13. fl. wovon l. woran. 

75. 6. v. u. fehlt nach dem Worte ſollte, das Wort: die. 

82. 8. v. u. fehlt nach dem Worte ſie, das Wort: nicht. 
3835. 9. v. u. muß das zweitemal ſelbſt wegfallen. 

91. I. v. u. fi. dem letztern: worden l. werden. 

108. 4. ſt. auch l. auf. 

109. 13. ſt. es l. haben. 

110. 3. ſt. noch l. oder. 

112. 2. ft. feiner l. feiner. 

113. 22. ſt. ihrer l. ihre. f 

117. 1. ſt. welchem l. welchen. 


117. 23. ſt. ſollten l. ſollte. 
118. 22. ſt. zugethan l. zu gehoͤren. 


119. 5. v. u. ſt. Lüften l. Liſten. 

121. 4. fl Porzellanſcheuren l. Porzellan⸗ 
ſchnuren. 
133. 17. iſt das Wort: wird wegzuſtreichen. 

139. 5. ſt. werden l. wird. 

139. 7. fehlen hinter dem Worte Palliſaden die Worte: 

a zu wehren. 
140. 53. ſt. ausdehnen. l. ausnehmen. 


143. 11. ſt. länglich, rund, l. n 
152. 17. ft. daran l. davon. 

152. 9. v. u. ſt. daß l. das. 

174. 11. ſt. daß l. das. 

. 19. ſt. es, l. dies alles. 

182. 13. ſt. Familien l. Familie. 


183. 7. v. u. ſt. Streifzuͤge zur Unzeit l. ungeis 
Ä tige Streifzüge. 
207. 8. v. u. fl, Musköten l. Muskiten. 
239. 7. v. u. in der Note, ſt. Nohakierland l. 
Mohakierland. \ 
262. 2. D. u. ſt. im l. vom. 
263. 9. ſt. angemacht l. angemahlt. 


315. 3. v. u. ſt. Tockedo l. Toledo. 
317. 1. fir 1592. l. 1492. a 
; Seite 


Seite 
339. 
374. 
376. 

396. 
397. 
416. 
424. 
440 
408. 
482. 
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g 528. 


Pu 


Laer 


12. ft. uns l. nur. 3 
12. ſt. verhandelte l. er handelte. N 
17. ſt. anſehnlichſten l. angefehenftem, 
35. ſt. erſetzen l. verfegen. 


II. ſt. gehaſpelt l. geraſpelt. 0 
N een: ft. betreten fortgefegten, 
ER fl. verſtoßen l. zerſtoßen. 7 
16. ſt. Moralität l. Mortalität. . 
3. ft. dieſer (der. * 


11. ft. eingebildeten lvergeblichen.“ 
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Zeile dies 
3. f. Gomorra l. Gomera. re 
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en 


i 2. ſt. der größte l. Einer, der größten 


Berichtigungen im zweiten Bande. 


Seite Zeile 
3. 6. ſtatt Jahren lies Tagen. 1 
11. . fehlt nach dem Worte in, das Wort: die. 
221. 17. ſt. daß l. das. . 
29. 23. 1 Vorbeugungen l. Verbeugungen. 
36. 13. ſt. ihn l. ihnen. f 
48. 197 ft. der l. des. 3 g 
to., f. ſie l ihn. 
74. 4. ſt. Geſchenk l. Geſchmack. 
75. 10. ſt. Piroquen l. Piroguen. 
75. 9. mu. ſt. denjenigen l. diejenigen. 
99. 8. v. u. ſt. erſuchte l. verſuchte. 
123. 13. v. u. ſt. angehörigen L. Angehörigen. 
124. 13. ſt. bedachten l. vedachten. | 
153. 10. fs Stropfen l. Strophen. 
255. 17. ft. dem erſten die l. und der. 
168. 4, b. u. f er . es. 5 
109. 3. in der Ueberſchrift ft. kraftige l. künftige. 
171. 13. v. u. ſt. ſetzten l. ſalzten. 
172. 6. v. u. ſt. Geſetze l. Gefolge. 
173. 9. ſt. Moaca l. Manca. b 
177. 11. ft. lebte l. lebt. 
1382. 11. fehlt nach dem Worte und das Wort aus. 
182. 8. v. u. ſt. worden l. werden. N 
186. 2. in der Ueberſchrift ſt. Hatunoaci l. Hatuncgei. 
193. 1. in der Note ſt. feindlichen l. friedlichen. 
203. 3. in der Ueberſchrift ft. Pu eatom l. Pucatan. 
205. 8. ſt. wurde l. würde, 
219. 6. fehlt nach dem Worte als, das Wort er. 
219. 16. ſt. dem l. den. 
243. 5 v. u. ſt. zugleich l. ſogleich. 
12 244. 9. ft. alfo . Ne. ; 1 a 
— — fehlt nach dem Worte jetzt das Wort durch. 
— 27. fehlt nach dem Worte Nation, das Wort und. 
248. . N | 
254. 3. fehlt nach dem Worte bediente, das i 
266. 17. ſt. Navathacal. Navatlaca. Wort ſich. 
280. 1I. v. u. fl einer l. meiner. i 
8. ft. ſie. . fo. 
330. 14. v. u. ſt. zeugte l. zeigte. 
(Seite 64, in der Note, muß die Zahl nicht 216, ſondern 292 heißen. 
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